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Friedrich I. Religiosus. 1521 — 1547. 

Friedrich II. als Herzog von Liegnitz 1504 
bis 1521. Dieſer ältere Bruder, an welchen das Fürſten— 
thum Brieg 1521 fiel, war 1480 den 12, Februar geboren, 
damals alſo Al Jahr alt. Nachdem er 1506 fein Schuld: 
weſen geordnet und die Stände, welche dafür gelobten, ſicher 
geftellt hatte, ließ er die Landesverwaltung unter Chriſtoph 
Magnus von Artleben und zog den 20. März 1507 nach 
dem heiligen Grabe in Jeruſalem, um die Orte zu ſehen, 
wo der Heiland geboren und gelebt und durch ſein Leiden, 
Sterben und Auferſtehen den Menſchen das ewige Leben er— 
worben. In ſeinem Gefolge befanden ſich zwei Brüder von 
Seidlitz, Hans und Lorenz, Lorenz von Hubrig und ſein 
Sohn, Otto von Parchwitz, Hans Schenk, Chriſtoph Skoppe, 
Hans Magnus. Vor Frankenſtein, Mittags an der Linde, 
(22. März) ſchloß ſich ihnen an Martin Wanner, Pfarrer 
zu Schönau und alter Herr (Rathsherr oder Altarherr) zu 
Schweidnitz, welcher die Reiſe beſchrieben hat. Die Befchrei: 
bung befindet ſich als Manuſeript in der hieſigen Gymnaſial— 
bibliothek, enthält aber über den Herzog nichts von Bedeu: 
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tung, ſondern iſt eine gewöhnliche Wallfahrtsreiſe, in welcher 
alle beſuchten Kirchen und geſehenen Reliquien aufgezählt 
werden. Die Geſellſchaft nahm den Weg über Münſterberg, 
Neiſſe, Zuckmantel durch Mähren und Oeſtreich nach Vene— 
dig. Hier verzögerte ſich die Abfahrt des Wallfahrtſchiffes 
fünf Wochen, bis Pilger genug beiſammen waren, 132 Köpfe 
aus 24 Nationen; außer Herzog Friedrich war ein Graf 
Günther von Mansfeld und viele Edelleute, Mönche und 
Nonnen darunter. Am 4. Juni ſegelte der Kapitain ab 
und brachte ſeine Geſellſchaft über Pola, Raguſa, Candia, 
Rhodus am 12. Juli nach Jaffa, wo man bis zum 27. ver⸗ 
weilte, dann über Rama nach Jeruſalem gelangte. Der Be— 
ſuch der heiligen Orte, auch Bethlehems und des Jordans 
dauerte vom 1. — 12. Auguſt. Die heiligen Orte waren da— 
mals außer denjenigen, welche den römiſch Katholiſchen (Fran— 
ziskanern und Barfüßern) gehörten, im Beſitze der Griechen, 
Georgier, Jakobiten, Indianer, Surianer und Armenier, 
unter welchen nur die Griechen den Katholiſchen den Got— 
tesdienſt auf ihren Altären verweigerten. Am 4. wurden die 
Pilger nach Gewohnheit vom Pater Vikar zu Rittern vom 
heiligen Grabe geſchlagen, daher Lucä's Angabe, daß Frie— 
drich zu Jeruſalem eques auratus geworden, nicht etwa Ritter 
vom goldnen Vließ. Die Pilger hatten von den Heiden 
viel Ungemach zu leiden und wurden von dem venetianiſchen 
Schiffspatron betrogen. Am 12. Nov. kamen fie wieder in 
Venedig an; da aber des Fürſten in der Beſchreibung weiter 
keine Erwähnung geſchieht, ſo iſt es zweifelhaft, ob er immer 
bei der Reiſegeſellſchaft geblieben iſt. In der Kirche zu 
Liegnitz ließ er Jeruſalem mit dem heiligen Grabe bildlich 
darſtellen, ſich ſelbſt im Harniſch unter dem Kreuze knieend. 
Eine kleine, ſeltne Büchſe (Schießgewehr), die er mitgebracht, 
wurde ſpäter im Brieger Zeughauſe aufbewahrt. 
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Landesbeſchädiger. In dieſe erſte Zeit feiner Re⸗ 
gierung fallen die Beunruhigungen des Landes vorzüglich 
durch adlige Wegelagerer, welche alle Straßen unſicher mach⸗ 
ten. Matthias von Ungarn hatte zur Aufrechthaltung des 
Landfriedens zuerſt Oberlandeshauptleute eingeſetzt und dazu 
Ausländer genommen, durch Wladislaus Landesprivilegium 
1498 war beſtimmt, daß der Oberlandeshauptmann ein ſchle⸗ 
ſiſcher Fürſt ſein ſollte. Auf dem Fürſtentage zu Brieg 
1507 war der Biſchof Johann Turſo dazu erwählt worden; 
als dieſer 1509 niederlegte, wurde Kaſimir von Teſchen zum 
zweiten Male ernannt, gegen den Willen mancher Fürſten, 
welche lieber Friedrich II. gehabt hätten. König Wladis⸗ 
laus ſchickte 100 Huſaren nach Breslau, um mit der Bres— 
lauer Mannfchaft zuſammen dem Räuberweſen zu ſteuern, 
denn die Stadt hatte die Hauptmannſchaft und auf ihre 
fahrenden Güter war es vorzüglich abgeſehen. Unter den 
adligen Räubern (Bernhard Haugwitz auf Fürftenftein, 
Georg Geiſeler, Hans Boſemann) iſt beſonders Chriſtoph 
von Reiſewitz (von feinem krauſen ſchwarzen Haar gewöhn 
lich der ſchwarze Chriſtoph genannt) bekannt, der von 1500 
bis 1512 alle Straßen unſicher machte, die Kaufleute plün⸗ 
derte, ihnen die Hände abhieb und todtſchlug, wer ſich widerſetzte. 
Es waren überhaupt 21 ſolcher namentlich bezeichneter Räu— 
ber, denen die Breslauer abgeſagt und auf deren Köpfe ſie 
Preife von 200 — 500 — 1000 Gulden geſetzt hatten. 

Für die Abſichten dieſer Leute war eine Veruneinigung 
Friedrichs mit den Breslauern ein Höchft erwünſchtes Ereig— 
niß. Die Breslauer hatten während Friedrichs Abweſenheit 
1508 den Kretſchmer in Rauſchke, Leonhard Wolf, mit ges 
waffneter Hand aus dem Fürſtenthume Liegnitz abgeführt, weil 
fie Ausſagen über den Aufenthalt des ſchwarzen Chriſtophs 
von ihm zu erlangen hofften; ein breslauſcher Rathmann, 
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Konrad Saurma Senior, welchem die Münze zu Liegnitz an— 
vertraut war, hatte nach Friedrichs Meinung den geſchloſſe— 
nen Contract nicht gehalten. Thebeſius meint, Friedrich ſei 
auch darum auf die Breslauer erzürnt geweſen, weil ſie die 
Wahl Kaſimirs von Teſchen zum Oberlandeshauptmann un— 
terſtützt hätten, worinn er falſch berichtet geweſen, weil ſie 
vielmehr für Friedrichs Wahl geſtimmt hätten — kurz er 
ſagte ihnen ab und nahm 30. April 1509 ſechszehn ihrer 
Wagen weg mit Kaufmannsgütern von Leipzig und Frank— 
furt am Main, und drei Wagen mit ungriſchem Kupfer wur— 
den in Liegnitz angehalten. Obwohl die Breslauer ſich zu 
rechtlicher Beilegung des Streites erboten, der Oberlandes— 
hauptmann wegen Abſtellung der Fehde und Herausgabe 
der Güter vermittelte, ſo ging doch Friedrich auf nichts ein, 
ſondern erſchien den 19. Mai mit drei Haufen Bewaffneter 
bei Neumarkt, plünderte drei Dörfer aus, trieb das Vieh 
nach Liegnitz und machte einen, wiewohl vergeblichen, Anz 
griff auf Neumarkt. Seine Leute ſchwärmten auf allen 
Straßen rings um das Breslauſche Fürſtenthum und hielten 
an, was nach Breslau geführt wurde. Die Stadt rüſtete 
daher und hatte allmählich an 500 Reiſige und 500 Fuß⸗ 
knechte aufgebracht; ihr Plan war, noch vor der Ernte in 
Liegnitz einzufallen und den Herzog, ehe er ſich mit Lebens⸗ 
mitteln verſorgen könnte, in Liegnitz einzuſchließen. Sie er— 
baten ſogar vom Könige die erbliche Verleihung deſſen, was 
fie an feſten Orten dem Herzoge abnehmen würden. Frie— 
drich's Abſicht dagegen war geweſen, ſeinem Schuldweſen 
aufzuhelfen und den Breslauern ein Darlehn von 16000 
Gulden auf 30 Jahre abzupreſſen. Die Stadt ließ ſich 
aber auf das Geſchäft nicht ein; nur der Kaufmann, deſſen 
Güter er angehalten, erbot ſich zur Vorſtreckung von 8000 
Gulden auf genügendes Pfand. Bartholomäus von Mün⸗ 
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ſterberg und Herzog Georg von Sachſen bemühten ſich die 
Parteien zu vergleichen; des Königs Abgeordnete brachten 
mit dem Oberlandeshauptmann unerwartet ſchnell (19. Juli 
zu Schweidnitz) die Fehde zu Ende: „jede Partei ſteht der 
andern zu Rede nach Ordnung und Altherkommen, alle aufs 
gehaltenen Güter werden ohne Minderung frei gegeben, Frie— 
drich bleibt um Schaden unangeſprochen, Saurma's Sache 
wird der Entſcheidung Herzog Karls von Oels übertragen.“ 
— Aus der Schuldennoth, welche ihn, wie er ſelbſt ſagt, 
würde gezwungen haben, einen Theil von Land und Leuten 
zu verkaufen, halfen dem Herzoge die Stände von Liegnitz, 
Goldberg, Hainau, indem ſie ihm drei Jahre hindurch mit 
einer Steuer zu Hilfe kamen. Er verlieh dafür unterm 1. 
Mai 1511 das Privilegium über die Vererbung der Lehn— 
güter auf Bruder und Bruderskinder und über die Anwei— 
ſung der Töchter mit Geld auf Lehngüter, welche an Lehns— 
erben fielen. Herzog Georg hat dieſe Bewilligung, weil es 
Lehnsſache betraf, zwar beſtätigt, aber auf das Briegiſche 
Fürſtenthum iſt fie erſt 1521 den 15. Dezember durch Frie— 
drich II. ausgedehnt worden. 

Nun erſt, da man von dem Herzoge nichts mehr zu 
fürchten hatte, konnte mit größerem Ernſt und Erfolge gegen 
die Schloßherrn und Fehder verfahren werden. Dieſe trie— 
ben die Räuberei oder, wie man ſich ausdrückte, Reiterei nicht 
bloß in Schleſien und Namen wie Zedlitz, Prittwitz, Nabe: 
nau, Hammerſtein, Sack ꝛc. werden als Theilnehmer genannt, 
der ſchwarze Chriſtoph erſchien auch in der Oberlaufiß, in 
Polen, bei Frankfurt an der Oder, in Glaz; als die Bres— 
lauer einen ihrer Genoſſen, den Biſchofsheim, getödtet, lauerte 
er den Geſandten derſelben an den König in Mähren bei 
Tribau auf in Gemeinſchaft mit Bartholomäus von Mün— 
ſterberg. Dabei waren außer ihnen Friedrich Reideberg von 
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Roſenau, Hans Prittwitz, Sigmund und Hans Glaubitz 
von Briege bei Glogau, Sigmund Kauffung, Heinrich Se: 
nitz, Kaſpar Sack und andere. Da König Wladislaus für 
Unterdrückung des Unweſens nichts that, ſo forderte Breslau 
zu einer Verbindung der Städte in den königlichen Fürftenz 
thümern auf, um ſich ſelbſt zu helſen (1510). Die könig⸗ 
lichen oder unmittelbaren Fürſtenthümer waren damals Bres— 
lau, Schweidnitz, Jauer, Glogau, die Zahl der verbundenen 
Städte 19 und fie forderten auch die Nachbarn zu Verfol— 
gung der geächteten Fehder auf. Der Bund beſtellte aus 
jedem der drei Fürſtenthümer drei, alſo zuſammen 9 Statt: 
halter auf ein Jahr, welche vier Mal jährlich zuſammen 
kommen, über Fehden ſprechen und die Fehder in die Acht 
thun ſollten. Das Fürſtenthum Schweidnitz hatte beim Ein: 
tritt in den Bund nur die Ausnahme ausbedungen, den 
Bernhard Haugwitz auf Fürſtenſtein nicht als Fehder verfol— 
gen zu müſſen. Zur Ausführung der Maßregeln ſollten nach 
dem kleinen Anſchlage 50 Reiſige, 150 Fußknechte, nach dem 
großen 275 Roße und 1000 Fußknechte zu drei Theilen von 
den drei Fürſtenthümern geſtellt werden. Auch Herzog Frie— 
drich nahm an dieſem Bunde Theil und hat eine Zeitlang 
jährlich 600 Gulden von den Städten erhalten. Der ſchwarze 
Chriſtoph mit ſeinem Knechte Anton wurde am 26. Sep⸗ 
tember 1512 in Alzenau bei Goldberg, wo er bei dem Be— 
ſitzer Bernhard von Zedlitz zu Gaſte war, von den Gold— 
berger Bürgern gefangen und mit ſeinem Gaſtgeber nach 
Liegnitz eingebracht. Die Stadt Breslau bat um ſchleunige 
Juſtiz und hätte ihn gern vor ihr Gericht gezogen, aber Her— 
zog Bartholomäus von Münſterberg bedrohte, um ihm durchs 
zuhelfen, den Herzog Friedrich, und auch Herzog Karl von 
Oels verwandte ſich für ihn. Chriſtoph ſagte beim Verhör 
aus: Sigmund Kauffung, Lorenz Seidlitz, Franz Dompnig, 
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Heinrich Senitz und er ſeien des Herzogs Bartholomäus 
gewiegteſte Rälhe geweſen. Der König ließ indeß der Ges 
rechtigkeit ihren Lauf, Chriſtoph wurde den 5. Oktober 1513 
zu Liegnitz gehängt und ſoll auf ſeinem letzten Gange geſagt 
haben: „hätte ich daran gedacht, was David im Pſalter ſagt, 
verlaßt euch nicht auf Fürſten, fo ſtänden meine Sachen bef- 
ſer.“ Ein langes Regiſter von Edelleuten, die ihn während 
ſeiner Reiterei beherbergt hatten, kam dabei an den Tag: 
die Rederer zu Proſthain, zu Hartmannsdorf, die Reibnitz 
zu Armenruh, Koppitz zu Wilmsdorf, die Nimptſch zu Bärs⸗ 
dorf, zu Helmsdorf, Franz Czirn zu Prieborn, die Schellen⸗ 
dorf im Reiſicht und zu Adelsdorf ꝛc. Nächſt ihm war Sig: 
mund Kauffung der kühnſte und geſährlichſte Fehder; die 
Städter und Herzog Friedrich mit Liegnitzern und Briegern 
belagerten ihn 1513 in Katzenſtein (Kaltenſtein bei Henel, 
‚Karpenftein bei andern), die Burg wurde gebrochen. Ob— 
gleich der König die Städte ſelbſt zur Gegenwehr aufgeſor— 
dert hatte, ſo erſchien ihm der Bund doch bald gefährlich 
und er drang auf Abſchaffung deſſelben. Derſelbe beſtand 
indeß, bis Friedrich II. die Landeshauptmannſchaft in Nie⸗ 
derſchleſien erhielt 1517. 

Günſtige Familienverbindungen mit Jagel— 
lonen und Hohenzollern. Der Oſten Europa's wurde 
damals von zwei Brüdern aus dem Jagelloniſchen Hauſe 
beherrſcht, Wladislaus in Böhmen und Ungarn, Sigismund 
in Polen. Friedrich II. warb durch den Biſchof Turſo um 
ihre Schweſter Eliſabeth und verband ſich mit ihr 15185. 
Sie war um acht Jahr älter als der Herzog und brachte 
ihm 20000 polniſche Gulden Heirathsgut zu und eben ſo⸗ 
viel in Gold und Silber. Daß ihm die Fürſtenthümer 
Glogau und Troppau als Heirathsgut zugedacht geweſen, 
aber wegen der von ihm erregten Unruhen zurückgehalten 
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worden ſeien, wie Schickfuß berichtet, iſt ſchon der Zeitrechs 
nung wegen ſehr unwahrſcheinlich, denn die Unruhen waren 
1509 vorgefallen. Eliſabeth kam den 17. November 1515 
nach Breslau, die Verbindung fand den 25. November zu 
Liegnitz Statt. Wahrſcheinlicher aber ſchreibt ſich von dieſer 
Verwandtſchaft die Bereitwilligkeit des Königs, dem Herzoge 
die Landeshauptmannſchaft von Niederſchleſien zu übertragen. 
Denn Kaſimir von Teſchen, obgleich er von Wladislaus auf 
Lebenszeit zum Oberlandeshauptmann ernannt worden war, 
legte doch ſogleich nach des Königs Tode 1516 den 19. 
April die Hauptmannſchaft von Niederſchleſien freiwillig nie— 
der und Friedrich II. verwaltete ſie von 1516 — 1525. Die 
Herzoginn Eliſabeth ſtarb im erſten Kindbett 1517 den 17. 
Febr.; ſie hatte am 2. Febr. eine Tochter geboren, welche ihr 
voranging. Friedrich ſchloß bald eine neue Ehe mit einer 
Schweſtertochter derſelben, wodurch die Verbindung mit dem 
polniſchen Königshauſe befeſtigt, mit den Hohenzollern erneut 
wurde. Die Schweſter der verſtorbenen Herzoginn, Sophie, 
war an den Markgraf Friedrich von Anſpach, den Sohn 
Albrecht's Achilles, verheirathet. Aus dieſer geſegneten Ehe 
waren 17 Kinder entſproſſen, von denen für unſere Geſchichte vor— 
züglich die Söhne, Georg und Albrecht, und eine Tochter Sophie 
zu nennen ſind. Die beiden älteſten Brüder dieſer Sophie, 
Kaſimir und Georg, ſtifteten 1518 den 28. April zu Krakau 
eine Heirathsberedung zwiſchen ihr und Herzog Friedrich; ihr 
Heirathsgut von 20000 rhein. Goldgulden ſollte auf Stadt 
und Schloß Hainau verleibdingt werden, die Vermählung 
erfolgte den 13. Febr. 1619. Georg und Albrecht, deren 
Erbe, als der jüngern Brüder, in Franken nicht von 
Bedeutung war, hatten im Oſten bei den mütterlichen 
Verwandten ihr Glück geſucht. Der jüngſte, Albrecht, war 
1611 Hochmeiſter in Preußen geworden, der Orden hoffte 


* 


Günftige Familienverbindungen mit Jagellonen u. Hohenzollern. 9 


durch dieſe Wahl der läſtigen Huldigung an Polen zu ent— 
gehen, denn Albrecht war Schweſterſohn des damaligen Kö— 
nigs Sigismund. Der andere Bruder, Georg, lebte am 
Hofe des Königs Wladislaus in Ungarn und hatte dort eine 
Schweſter des verſtorbenen Königs Matthias, eine verwitt— 
wete Gräfinn Frangipani geheirathet. Er ſtand bei Wla— 
dislaus in hoher Gunſt und wurde Erzieher des jungen 
Königs Ludwig, welcher 1516, zehn Jahr alt, zur Regie— 
rung kam. Die Vormundſchaft war dem Könige Sigismund 
von Polen und dem Kaiſer Maximilian anvertraut, aber die 
Geſchäfte gingen vorzüglich durch Georgs Hand. Das An— 
ſehn des unmündigen Königs war in Ungarn ſehr gering 
und der Uebermuth der Großen verwickelte ihn bald in un— 
beſonnene Kriege mit den Türken, deren ebenfalls junger Sultan, 
Soliman, von den ungriſchen Großen nach dem Maßſtabe ihres 
Königs geſchätzt wurde. Soliman eroberte im Sommer 1521 
den Schlüſſel des Landes, Griechiſch Weiſſenburg (Belgrad). 
Aus dieſer Zeit (vom 1. Aug. 1521. Ofen) iſt ein Brief des 
jungen 15jährigen Königs Ludwig an Friedrich II. vorhan— 
den, in welchem er ihm ſeine Abſicht kund giebt, in eigener 
Perſon gegen die Türken zu Felde zu ziehen. Weil ſeine 
Macht der des türkiſchen Kaiſers nicht zu vergleichen wäre, 
müſſe er ſeine Freunde, Unterthanen, Getreue um Hilfe an— 
rufen, begehre daher, daß der Herzog in eigner Perſon und 
ehrlicher Zahl des Volkes, ſo viel er vermöge aus ſeinem 
Lande, Fürſtenthum und Herrſchaft mit Büchſen, Pulver und 
andern kriegsläufigen Zugehörungen ohne allen Verzug kom— 
men ſolle, weil der Feind mit erſchrecklicher Gewalt forteile 
nicht allein zum Raube, ſondern Willens ſei, das ganze Land 
unterthänig zu machen. Friedrich betrieb die Rüſtungen als 
Landeshauptmann, auch ſein Bruder Georg zu Brieg wollte 
mitziehen, die Breslauer hatten ſchon einen Haufen von 500 
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M. abgeſchickt. Da kam plötzlich Gegenbefehl, die Türken 
waren ſchleunigſt abgezogen und wandten ſich im nächſten 
Jahre gegen die Ritter in Rhodus. Unter dieſen Rüſtungen 
war Georg J. den 30. Auguſt 1521 ohne Erben verſtorben 
und das Fürſtenthum Brieg fiel an den älteren Bruder. 

Befeſtigung des alten, Erwerbung neuen 
Beſitzthums. So lange König Ludwig lebte (bis 1526) 
und Georg von Anſpach fein Rathgeber war, blieben die 
politiſchen Verhältniſſe dem Herzoge günſtig und er hat ſie 
benutzt, um als ſorgſamer Hauswirth aus dem Schiffbruche 
des Beſitzes, in welchen die Sorgloſigkeit und Verſchwendung 
der Vorfahren das Haus gebracht hatte, zu retten, was noch 
zu retten war. Er beſaß jetzt die beiden Fürſtenthümer Lieg⸗ 
nitz und Brieg, jenes aus Liegnitz, Goldberg, Hainau, dieſes 
aus Brieg, Ohlau, Strehlen, Nimptſch und Lüben beſtehend. 
Kreuzburg und Pitſchen waren 1506 um 4000 Ungr. Gul⸗ 
den wieder an Johann von Oppeln verpfändet worden. Die 
Markgrafen Kaſimir und Georg, welche mit Oppeln einen Erb: 
vertrag geſchloſſen hatten, verſprachen indeß 1522 den 2. Juni 
zu Prag ihrem Schwager Friedrich, wenn nach Johann's 
von Oppeln Tode der Markgraf Georg ſein Erbe würde, 
daß Kreuzburg und Pitſchen ohne Wiedererſtattung der 4000 
G. an ihn zurückfallen ſolle; fie verſprachen auch, den Herr 
zog Johann wegen einer Schuld von 3000 rh. Gulden, 
welche Friedrich bei ihm hatte, um dreijährige Nachſicht zu 
bitten und ihm dieſelbe zu erlaſſen, wenn Johann während 
dieſer Zeit ſtürbe. Die Pfandſumme auf Kreuzburg und 
Pitſchen iſt erſt 1536 abgelöſt worden. 

Friedrich erwarb 1611 Montag nach dem Palmſonntag 
bei König Wladislaus Anweſenheit in Breslau ein Privile⸗ 
gium über die freie Vererbung ſeines Fürſtenthums. 


In dem Lehnsbriefe, durch welchen feine Vorfahren 1331 ſich 
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zu Vaſallen der Krone Böhmen erklärten, war feſtgeſetzt, 
daß bei Veräußerungen des fürſtlichen Beſitzes der Lehnsherr 
den Vorkauf haben, beim Erlöſchen des herzoglichen Manns 
ſtammes das Land an den Lehnsherrn fallen ſollte. Jetzt 
dagegen gab Wladislaus dem Herzoge das Recht zurück, 
ſeine Städte, Leute und Land mit allem Einkommen auf 
dem Todbette oder teſtamentsweiſe zu vergeben, an wen er 
wolle, doch daß diejenigen, welchen der Herzog ſeine Güter 
verkaufe und vergebe, ebenſo wie er bei Böhmen zu Lehn 
gehen ſollten. (Daſſelbe freie Vererbungsrecht hatte er 1498 
an Teſchen ertheilt.) Sein Sohn, König Ludwig, beftätigte 
dieſe Freiheit 1522 und 1524. (Abſtattung der Herzoginn 
Louiſe No. 89 und 90.) Allerdings hatte Wladislaus im 
Jahre vorher 1510 auch den Böhmen verſprochen, von den 
ſchleſiſchen Fürſtenthümern nichts ohne ihre Bewilligung 
hinwegzugeben und ſie zu Landeshauptleuten der Erbfürſten— 
thümer zu beſtellen, und Ludwig II. hat bei Beſtätigung der 
Zuſage an die Böhmen 1522 ausdrücklich hinzugefügt, daß 
die Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor nicht verwendet und 
veralienirt werden und wenn ſolches geſchehen, es annullirt 
fein ſollte. Es war aber 1511 geſchehen und trotz dieſer 
Zuſagen iſt auch Jägerndorf 1524 an die fränkiſchen Hohen— 
zollern überlaſſen worden. Durch dergleichen, ſich widerſpre— 
chende Bewilligungen hinterließ das Jagelloniſche Haus eine 
Ausſaat zu künftigen Zerwürfniſſen. 

In den nächſten Jahren vermehrte Friedrich feinen Bez 
ſitz durch das Fürſtenthum Wohlau. Er erwarb 1523 den 
Antheil des glogauſchen Fürſtenthums, welchen der Freiherr 
Hans Turſo von Bethlehemsdorf an ſich gebracht hatte, be— 
ſtehend in den Weichbildern Wohlau, Steinau, Rauden. Die 
Biſchöfe von Breslau und Ollmütz errichteten den Kauf zu 
Neiffe den 23. Nov. um 26250 ungr. Gulden, der König 
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beſtätigte ihn den 11. Dezember 1523 zu Presburg, und 
Friedrich nahm das Land 1524 am Sabbath nach Hedwig 
in Ofen vom Könige zu Lehn. Dazu kaufte er 1525 den 
17. April Stadt und Weichbild Winzig und die Weichbilder 
Herrnſtadt und Rützen mit Ritterſchaft und Zubehör von 
dem Freiherrn Hans und Heinrich von Kurzbach zu Trachen— 
berg und Militſch. Wie hoch die Kaufſumme geweſen ſei, 
finde ich nicht, aber Hans von Kurzbach wurde von ihm an 
demſelben Tag mit 4000 ungr. Gulden, zu verzinſen mit 
220 Gulden, auf Liegnitz, Brieg, Goldberg, Hainau und 
Wohlau angewieſen mit der Beſtimmung, daß, wenn Kurz— 
bach binnen drei Jahren mit Tode abginge, 1000 Gulden 
an Friedrich heimfallen ſollten. 1528 hatte er die 4000 
Gulden erhalten und 1529 den 15. Mai hat er über 7000 
vollſtändig erhaltene Gulden quittirt. Desgleichen hat 1536 
der Burggraf Balthaſar von Dohna wegen großer Schulden 
alle ſeine Güter für 2800 ungr. Gulden an Friedrich ver— 
kauft. Dieſer bezahlte 700 Gulden ſogleich, für 2100 Gul—⸗ 
den verordnete er Leibrenten für den Verkäufer und ſeinen 
Sohn. 

Obwohl durch dieſe Ankäufe der Beſitz des Hauſes in 
der Mitte des Landes eine nicht unbedeutende Vergrößerung 
erhielt, ſo war doch der große politiſche Fehler, durch welchen 
Boleslaus ſich ehemals um das Fürſtenthum Breslau ge— 
bracht hatte, nicht wieder gut zu machen und blieb für im— 
mer ein Hinderniß, daß die Piaſten nicht mehr die Selbſt— 
ſtändigkeit erlangen konnten, welche ſie ehemals beſeſſen hat— 
ten. Von ihren Fürſtenthümern waren nun ſchon Breslau 
(1335), Schweidnitz und Jauer (1392), Glogau (1505) in 
den unmittelbaren Beſitz der Lehnsherrn übergegangen. Das 
Gebiet der Liegnitz-Brieger Linie war ſchon größtentheils von 
königlichem Lande umgeben, denn als im Jahre 1532 auch 
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in Oppeln und Ratibor die Piaſten ausſtarben, ſo blieben 
in der Nachbarnſchaft nur noch in Oels und Münſterberg 
eigene Landesfürſten. So lange indeß König Ludwig II. 
lebte, konnten noch andere Hoffnungen gerechtfertigt erſchei— 
nen. Denn der Schwager Friedrichs, der Markgraf Georg, 
hatte mit dem letzten Herzog von Oppeln und Ratibor eine 
vom König Wladislaus 1511 beſtätigte Erbverbrüderung 
geſchloſſen, hatte die von demſelben verpfändeten Herrſchaf— 
ten Beuthen und Oderberg 1526 eingelöſt und 1524 von 
Georg von Schellendorf Jägerndorf um 68900 ungr. Gul⸗ 
den gekauft. Wäre es gelungen nach dem Tode Johanns 
von Oppeln 1532 deſſen Erbe an ſich zu ziehen, ſo würden 
die beiden verwandten Häuſer Hohenzollern und unſre Fürs 
ſten, die Hohenzollern in Oberſchleſien mit Jägerndorf, Op: 
peln, Ratibor, Beuthen, Oderberg, in Niederſchleſien mit 
Kroſſen, Züllichau ꝛc., unſere Piaſten mit Liegnitz, Brieg, 
Wohlau allerdings ein bedeutendes Uebergewicht im Lande 
gewonnen haben. 

Friedrich als Landeshauptmann von Niederſchle— 
ſien. König und Stände hatten eine neue Münze beſchloſ— 
ſen. Die Bürgerſchaft von Schweidnitz weigerte ſich, dieſelbe 
anzunehmen, auch in Breslau war man nicht damit zufrie— 
den. Die ſchweidnitzer Bürger aber machten gegen ihren 
Magiſtrat, welcher dem Befehle Folge leiſten wollte, einen 
Aufſtand (1522) und trieben drei Rathsherrn mit Weib und 
Kind aus der Stadt. Friedrich als Landeshauptmann und 
ſein Schwager Georg von Anſpach als Bevollmächtigter des 
Königs forderten 72 ſchweidnitzer Bürger nach Breslau zum 
Verhör und verurtheilten ſechs derſelben zum Tode. Drei 
wurden in der That hingerichtet (12. Juli), die übrigen nach 
Hauſe entlaſſen. Die Stadt beharrte aber in ihrer Wider— 
ſpenſtigkeit und die beiden Fürſten zogen mit bewaffneter 
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Macht vor dieſelbe und lagerten ſich (20. Juli) bei Weizen⸗ 
rode. Auch dadurch ließ ſich die Stadt nicht ſchrecken, ſie 
vertheidigte ſich im Vertrauen auf die Hilfe, welche ihr von 
Böhmen aus zugeſichert ward, und der König ſelbſt befahl 
den beiden Fürſten, ſich zurückzuziehen. 

In demſelben Jahre (1522) gab es in Breslau einen 
Kloſterſtreit. Dem Magiſtrate erſchienen zwei von Almoſen 
lebende Klöſter deſſelben Ordens, Bernhardiner und Fran— 
ziskaner, zu viel für die Stadt, er beſchloß die Bernhardiner 
mit den Franziskanern in St. Jakob zu vereinigen und das 
Bernhardinerkloſter in ein Hoſpital umzuwandeln. Die 
Bernhardiner verließen nur durch Gewalt gezwungen ihr 
Kloſter, begaben ſich aber nicht nach St. Jakob, ſondern nach 
Glaz, von wo ſie ihre Klage beim Könige in Prag vor— 
brachten. Der König hatte am 10. Juli an Herzog Frie— 
drich ſchon den Befehl ertheilt, ſich fertig zu halten, um die 
Stadt zu überziehen. Aber Markgraf Georg, welcher der 
Stadt Breslau ſehr wohl wollte, brachte ihn auf andere Ge— 
danken, ſo daß er der Stadt die Verſicherung gab, den Orden 
der Bernhardiner niemals zwangsweiſe wieder zurückzuführen. 
Dafür verſprach die Stadt, 2000 Reiter ein Jahr lang gegen 
die Türken zu unterhalten. Die Türkengefahr nahm damals 
alle Sorge in Anſpruch, der König verlangte (1523 den 24. 
Jan.) ein Haupt- und Scheffelgeld von den Ständen, auch 
der Münzſtreit und die Sache der Bernhardiner kam in der 
Verſammlung zur Sprache, ohne daß etwas erlangt worden 
wäre. Friedrich begab ſich mit zwei breslauer Abgeordneten, 
Hörnig und Haunold, im März ſelbſt zum Könige, welcher 
von Ollmütz aus (23. April) die untreue Gemeinde zu 
Schweidnitz ächtete und den Oberhauptleuten, Fürſten, Rit— 
tern, Städten und Landleuten verbot, mit ihr Gemeinſchaft 
zu haben oder ihr etwas zugehen zu laſſen. Im Mai war 
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Friedrich wieder zurück und befand ſich (27. Mai) mit ſeinen 
Schwägern, dem Markgraf Georg und deſſen Bruder Wil- 
helm, Domherr zu Mainz und Köln, auf dem Gröditzberge; 
daſelbſt kam Feuer aus, welches das Schloß zur Hälfte ver— 
zehrte. Der Münzſtreit wurde erſt 1524 auf einem Fürſten⸗ 
tage zu Grottkau beigelegt. Wann Friedrich die Oberlandes— 
hauptmannſchaft niedergelegt hat, iſt nicht genau ausgemacht. 
Schickſuß, Lucä, Füldener 1,303 geben das Jahr 1524 an, 
aber in dem Vertrage mit dem Könige von Polen über die 
Umwandelung des Hochmeiſterthums Preußen in ein erbli— 
ches Herzogthum vom 9. April 1525 heißt er noch oberfter 
Hauptmann in Niederſchleſien. Vielleicht iſt es erſt bei Er— 
ledigung des böhmiſchen Thrones 1526 geſchehen. 1527 
bekleidet Karl von Münſterberg dieſe Würde. 

Auch in der erwähnten preußiſchen Angelegenheit hat 
Friedrich feinen hohenzollerſchen Verwandten Dienſte gelei— 
ſtet. Der Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens in Preu— 
ßen, Albrecht, der Bruder des Markgrafen Georg, war we— 
gen verweigerter Huldigung an Polen mit dem Könige von 
Polen Sigismund, feinem Oheim, im Streit. Da der Or: 
den ſich durchaus von der Belehnung frei machen wollte, ſo 
war (1520) der König von Polen mit gewaffneter Hand in 
Preußen eingefallen, hatte Dörfer und Städte verbrannt und 
viel Volks erſchlagen; der Hochmeifter war nicht im Stande, 
ihm im Felde Widerſtand zu leiſten, die Söldner, welche er 
in Deutſchland geworben hatte, kehrten auf dem Wege wie— 
der um, da es an Geld zu ihrem Unterhalte fehlte. Er ſchloß 
daher (1521) einen Waffenſtillſtand auf vier Jahre und be— 
gab ſich ſelbſt nach Deutſchland, um Hilfe zu ſuchen. Diefe 
fand er aber bei dem damaligen Zuſtande des Reiches nicht, 
dagegen wurde er mit den lutherſchen Anſichten über Or— 
densgelübde bekannt; unter ſeinen Verwandten waren ſein 
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Bruder Georg und ſein Schwager Friedrich II. den neuen 
Lehrmeinungen geneigt. Die Auflöſung des Ordensgelübdes 
wurde für ihn der Weg, das Ordensland für ſich und ſein 
Haus zu erhalten; ſein Bruder Georg und ſein Schwager 
Friedrich vermittelten für ihn zu Krakau mit dem Könige 
von Polen einen Vertrag, in welchem als Urſach des Zwie— 
ſpaltes der Mangel eines rechten regierenden erblichen Fürs 
ſten in Preußen angegeben wird. Weil viele Herren und 
Häupter dort wären, ſo ſeien um des Thorner Friedens (1466) 
willen Kriege und Aufruhr dort entſtanden. Der König er— 
klärte, nur in dem Falle vom Thorner Frieden abgehen und 
die beſetzten Orte zurückgeben zu wollen, daß der Hochmei— 
ſter ihn zum Lehnsherrn nähme. Die Abgeordneten des Or— 
dens und der Stände, welche mit dem Hochmeiſter in Beu— 
then, zehn Meilen von Krakau, ſich befanden, waren über 
dieſe Bedingung erſtaunt und wollten erſt neue Vollmachten 
einholen. Da aber die Friſt des Waffenſtillſtandes zu Ende 
war, ſo ließ man ihnen nur die Wahl zwiſchen Krieg, Be— 
ſchwörung des ewigen Friedens oder Belehnung Sie wähl— 
ten daher unter drei Uebeln das kleinſte, die Belehnung, und 
bedungen ſich nur die Erhaltung der Landesprivilegien aus. 
Den 25. März 1525 hielt der Hochmeiſter, noch mit dem 
Ordenskreuz bezeichnet, in Krakau ſeinen Einzug und leiſtete 
am 10. April auf dem Markte zu Krakau dem Könige, ſei— 
nem Oheim, die Huldigung. Er gewann dadurch 76 Städte, 
Schlöſſer und Plätze als erblicher Herzog in Preußen, die 
Belehnung ging auf die geſammte fränkiſche Linie des Hau— 
ſes Hohenzollern. Der anweſende Bruder Markgraf Georg 
faßte daher auch die Belehnungsfahne mit dem ſchwarzen 
Adler zugleich an. Dieſe Erwerbung von Preußen, ſowie 
die Verbindungen des Hauſes Hohenzollern in Schleſien ſind 
fruchtbare Keime ſeiner ſpätern Größe geworden. 
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Habsburgiſche Lehnshoheit. Der letzte männ— 
liche Sproß des Jagelloniſchen Hauſes, Ludwig II., war bei 
Mohacz gegen die Türken gefallen 1526. Seine Schweſter 
Anna war ſeit 1521 mit Ferdinand von Habsburg vermählt. 
Auf dieſe Verbindung und auf alte Erbverträge der öſterrei— 
chiſchen Herzöge mit den böhmiſchen Königen gründete Fer— 
dinand ſeine Anſprüche auf die böhmiſche Krone. Die Stände 
hatten das Wahlrecht und nach Karls IV. goldener Bulle 
ſollten in einem ſolchen Falle die ſchleſiſchen Fürſten Mit— 
wähler ſein. Die Böhmen nahmen aber auf dieſe Beſtim— 
mung keine Rückſicht, ſondern ein Ausſchuß von acht aus 
dem Herren-, acht aus dem Ritterſtande, acht von den Städ— 
ten wählte und die Markgrafſchaft Mähren folgte nach. 
Nun forderte Ferdinand auch die ſchleſiſchen Stände auf, ſich 
die Wahl gefallen zu laſſen, indem er zugleich anzeigte, daß 
der Woiwode von Siebenbürgen (Johann von Zapolya) zu 
Stuhlweiſſenburg eine Verſammlung ſeiner Partei gehalten 
habe und bereits zum König von Ungarn gekrönt ſei; daß 
er aber ſeine Rechte auf Ungarn nicht aufgeben würde und 
die Stände daher der Gegenpartei keine Zuzüge geftatten 
möchten. Die Stände empfingen dieſe Propoſitionen zu 
Leobſchütz im Dezember 1526, nahmen Ferdinand zum Kö— 
nige an, baten um einen Revers für ihre Privilegien und 
daß ihnen die eigenmächtige Wahl der Böhmen an ihren 
Rechten nicht ſchädlich ſein ſollte. Sie baten ferner um 
Vertretung gegen die Anforderung der 400000 Gologulden 
Ungarns an Schleſien und ſagten die Verhinderung von Zu— 
zügen nach Ungarn zu; um einen Rath zu geben, wären ſie 
zu wenig mit den Verhältniſſen in Ungarn bekannt, die 
ungriſchen Stände würden am beſten rathen können. Eine 
Geſandſchaft der Stände, beſtehend aus dem Biſchof Jakob 
von Salza, dem Markgrafen Georg, dem Herzog Wem 
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begab ſich nach Wien und überreichte am 11. Januar 1527 
in zwölf Artikeln die Wünſche des Landes, betreffend die 
Münze, den Handel nach Polen und Venedig, die Räumung 
der Oder, den Landfrieden, die Anſtellung ſchleſiſcher Räthe, 
den Zehnten der Geiſtlichkeit. Ferdinand gab eine zuſagende 
Antwort, verſprach, die drei Lande wegen ihres Wahlrechtes 
zu vergleichen und gelänge das nicht, jedes bei ſeinem Rechte 
zu laſſen. Ueber die Anforderung der 400000 G. ſtellte er 
einen Revers aus, daß niemand als der rechtmäßige König 
von Ungarn ſie zu fordern habe und daß die Stände, falls 
ſie von Ungarn aus gemahnt würden, keine Antwort geben 
ſollten; er werde fie vertreten und ſchützen. Im Frühling 
1527 ließ ſich dann Ferdinand erſt zu Prag krönen und kam 
den 1. Mai mit ſeiner Gemahlinn in Begleitung etlicher 
Walen und Großen nach Breslau; Herzog Friedrich war 
unter den Ständen, welche ihm entgegenritten. Nach der 
Huldigung zog der König am 20. Mai über Schweidnitz 
wieder ab. 

Das Haus Habsburg war alſo auch zu dieſer großen 
Erbſchaft, Böhmen und Ungarn, durch Heirath gelangt, wie 
früher zum Beſitze von Burgund und Spanien. Mit der 
Regierung dieſes Hauſes bereitete ſich in Schleſien allmählich 
eine andere Ordnung der Dinge vor, obgleich die Privilegien 
des Landes wie bei frühern Regierungswechſeln beſtätigt und 
für den Augenblick keine ſichtbare Aenderung vorgenommen 
wurde. Um Ungarn gegen Johann von Zapolya, der bei 
den Türken Schutz ſuchte, zu behaupten, bedurfte es beſtän— 
diger Geld- und Truppenlieferungen gegen dieſen furchtbaren 
Feind und Schleſien iſt für dieſen Zweck das ganze ſechs— 
zehnte Jahrhundert hindurch in Anſpruch genommen worden. 
Die Einführung ſtehender Staatsabgaben iſt die Folge die— 
ſes Verhältniſſes geweſen. Ferner verlor unſer Fürſtenhaus 
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nun erſt für immer die Ausſicht auf Wiedererwerbung ent⸗ 
Außerter Landestheile, denn das Haus Habsburg war ſorg⸗ 
fältig darauf bedacht, kein eröffnetes Lehn in andere Hände 
kommen zu laſſen. Zwar ſah ſich Ferdinand aus Geldnoth 
zuweilen zu Verpfändungen genöthigt, und Friedrich hat z. 
B. 1540 — 1544 das Fürſtenthum Glogau, 1549 — 1550 
Münſterberg und Frankenſtein in Pfandbeſitz gehabt, aber 
als erbliches Eigenthum hat er nichts abkommen laſſen. In- 
deß hätten unſere Fürſten zu der Verbindung mit dem da— 
mals mächtigſten Reiche Europa's ſich wohl Glück wünſchen 
können, wenn die Verſchiedenheit der religiöſen Anſichten 
nicht von Anfang an das Lehnsverhaͤltniß getrübt hätte. 
Friedrich hatte noch unter den Jagellonen Aenderungen im 
Kirchenweſen eingeführt und durch die Predigt des Evange- 
liums dem erwachten religiöſen Bedürfniß eine geregelte Be— 
friedigung zu geben verſucht. Befand ſich nun auch das 
Haus Habsburg damals nicht in der Lage, dieſe Reforma— 
tion mit Gewalt zu unterdrücken, weil es der Unterſtützung 
aller ſeiner Unterthanen zu dringend bedurfte, um Ungarn 
zu erhalten, ſo verfolgte es doch in Glaubensſachen die ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung und dieſe Verſchiedenheit des Glau⸗ 
bens trug je nach den Zeitſtimmungen bald mehr bald 
weniger zu gegenſeitiger Entfremdung bei. Ohne Zweifel 
iſt in ihr auch der Grund zu ſuchen, daß Friedrich auf den 
Fall des Erlöſchens ſeines Stammes Land und Leute in 
den Schutz eines gleichgeſinnten Fürſtenhauſes zu bringen 
wünſchte und mit den Kurfürſten von Brandenburg eine 
Erbverbrüderung ſchloß. Nach dieſen drei Richtungen wird 
daher die Thätigkeit des Fürſten zunächſt zu betrachten fein. 
Was iſt geſchehen 1) gegen Türken und Polen, 2) für die 
Kirchenreformation, 3) für die Erbverbrüderung. 
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Türkenkrieg An auswärtigen politiſchen Angeles 
genheiten hat Friedrich keinen größern Antheil genommen 
als ihm ſein Lehnsverhältniß gegen den König zur Pflicht 
machte. Oberlandeshauptmann war er nicht mehr, Karl 
von Münſterberg bekleidete dieſe Würde 1527 — 1536 und 
nach ſeinem Tode wurde bis 1608 der jedesmalige Biſchof 
als der einzige katholiſche Fürſt im Lande mit derſelben bes 
kleidet. Des Königs Ferdinand vorzüglichſte Sorge war in 
dieſer Zeit, Ungarn zu gewinnen; er nahm im September 
1527 Ofen und war ſiegreich über die Gegenpartei, welche 
ſich in den Schutz der Pforte begab, die in der offenen Ebene 
ein überlegener Feind war. Der Kampf gegen die Türken 
hat mit kurzen Unterbrechungen über 200 Jahre gedauert 
und Schleſien wurde während dieſer Zeit fortwährend theils 
zu Geld- und Truppenleiſtungen herangezogen, theils mußte 
es auf ſeinen eigenen Schutz im Fall eines Einfalles der 
Türken bedacht ſein. Perſönlichen Antheil am Kriege hat 
Friedrich II. nicht genommen, ſondern nur fein Contingent 
geſtellt; ſein Sohn Friedrich III. iſt 1543 einmal mitgezogen. 
Die ſchleſiſchen Stände hatten gegen einen Revers, daß es 
ihnen an ihren Privilegien nicht ſchaden ſollte, ſogleich beim 
Regierungsantritt Ferdinands eine Hilfe von 100000 ungr. 
Gulden zugeſagt, ſie ſchätzten ſich damals ſelbſt, zum Theil 
über Verhältniß, und dies ſelbſt entworfene Kataſter hat über 
200 Jahr zur Richtſchnur des Steuerfußes gedient. Auch 
von Ferdinand iſt die Steuer, wenn auch nicht immer in 
gleicher Höhe, noch oft gefordert worden. Als 1529 die 
Türken vor Wien kamen, bewilligte Schleſien zu den Kriegs— 
koſten ein Scheffelgeld auf drei Jahre, 700 Reiter, 3000 zu 
Fuß, 200 Wagen, 800 Wagenroſſe. Dem Herzog Friedrich 
erließ Ferdinand den 6. April 1529 zu Speier die Hälfte 
der Steuer, welche auf ihn und feine Unterthanen kommen 
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würde. — Zur Sicherung des eignen Landes wurde eine 
Defenſionsordnung entworfen, durch welche eine Landwehr 
oder allgemeines Aufgebot organiſirt werden ſollte. Das 
Land wurde zu dieſem Zweck in vier Kreiſe oder Quartiere 
getheilt, über jeden derſelben ein Hauptmann geſetzt. Her— 
zog Friedrich war Hauptmann des Glogauſchen Quartieres, 
zu welchem außer Glogau, Sagan, auch Liegnitz und Jauer 
gehörten. Zum Breslauſchen Quartier war das Wohlauſche 
Gebiet und der größte Theil des briegiſchen Fürſtenthums 
geſchlagen unter dem Hauptmann Achatius Haunold von 
Breslau. Das dritte Quartier umfaßte Schweidnitz, Fran⸗ 
kenſtein, Münſterberg, Neiſſe, Nimptſch, Strehlen und ſtand 
unter dem Biſchof; das vierte ganz Oberſchleſien unter Her— 
zog Hans von Oppeln, welchem wegen der weiten Ausdeh— 
nung des Kreiſes und der Nähe der Gefahr Heinke von 
Freudenthal (Heinrich von Würben auf Freudenthal) beige— 
geben war. Die Hauptleute hatten die Verpflichtung, nach 
Maßgabe der königl. Aufforderung den 5., 10., 15, oder 
20. Mann aufzubieten oder auch alle Waffenfähigen, das 
Volk zu muſtern, die Grenzhäuſer zu verproviantiren. Aber 
die Gefahr ging damals vorüber, denn es gelang den Tür— 
ken nicht, Wien zu erobern. 

Friedrich II. befeſtigte ſeitdem Liegnitz, Stadt und 
Schloß, mit großem Auſwand, verſtärkte die Wälle, legte 
Rondele, tiefe Graben, feſte Mauern an. Der Bau wurde 
unter Aufſicht des Grafen von Hardeck durch Baumeiſter 
aus Brabant ausgeführt. Auch das Schloßportal mit den 
Steinbildern Friedrichs und ſeiner Gemahlinn ſtammt aus 
dieſer Zeit. Im Briegiſchen war ſchon 1526 ein 
Gebot ergangen, alle Kirchenglocken von den Dörfern außer 
je einer in die Weichbildſtädte zu bringen, um Büchſen da- 
raus zu gießen. Es unterblieb damals, obgleich Friedrich 
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viel metallne Kanonen gießen ließ. In der Stadt Brieg 
wurden die Mauern gebeſſert, der Stadtgraben erweitert, 
mit der Befeſtigung der Stadt fortgefahren. Zu dieſem 
Zweck wurde 1534 den 7. März die Marienkirche, welche an 
der Stelle des Schloßwalles vor dem breslauer Thore ſtand, 
abgebrochen. 

Soliman II. machte 1532 einen neuen Zug bis vor 
Graz in Steiermark. In Schleſien war das bewilligte 
Scheffelgeld zu Ende und Ferdinand forderte daher eine 
Steuer, 21 Groſchen von je 100 Fl. und die Unterhaltung 
von 500 Roſſen, 500 Koſacken und 2000 M. zu Fuß durch 
die Stände. Der Reiter war monatlich auf 10 Fl., der 
Koſack 6, der Fußknecht auf 3 Fl. (zu 32 Gr.) angeſchla⸗ 
gen. In der Defenfionsordnung wurden drei verſchiedene 
Aufgebote nach Maßgabe der Gefahr feſtgeſetzt und der Für— 
ſtentag zu Grottkau beſtimmte, daß ſich das Kriegsvolk zum 
15. Auguſt auf den Wieſen bei Troppau ſammeln, dort 
von Hans von Hardeck gemuſtert werden und dann mit 
den Böhmen und Mähren zuſammen fortziehen ſollte. Wäh— 
rend das Heer im Felde war, wurden zu Hauſe beſondere 
Gottesdienſte und Gebete gegen die Türken gehalten. Kaiſer 
und König befanden ſich bei dem Einfalle in Linz; als ein 
großes Heer aus Deutſchland zuſammengekommen war, 
rückten ſie nach Wien. Soliman zog indeß von Graz nach 
Hauſe und 1533 den 29. September meldete Ferdinand 
von Wien aus den ſchleſiſchen Fürſten, daß er mit dem tür— 
kiſchen Kaiſer einen ewigen Frieden geſchloſſen habe. Soli— 
man ſah ſich damals in Aſien von den Perſern bedroht und 
bedurfte in Europa der Ruhe; doch ſchon 1536 drang er 
wieder in Ungarn vor und 1537 bewilligten die ſchleſiſchen 
Stände wieder 1000 Roſſe auf ſechs Monate und eine Steuer 
von 76000 Goldgulden (24 Gr. auf je 100 Fl.) Im Jahre 
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darauf kam Ferdinand zum zweiten Male ſelbſt nach Bres— 
lau und erhielt eine Bewilligung von 60000 Fl. Rheiniſch 
und 2000 Pferden auf fünf Monate. Mit dem Fürſten 
von Siebenbürgen, Johann von Zapolya, ſchloß er in die— 
ſem Jahre den Vergleich, daß beide den Titel König von 
Ungarn führen, aber nach Johanns Tode Ferdinand allein 
König fein ſollte. Johann war damals noch ohne Nach— 
kommenſchaft; kurz vor feinem Tode indeß, welcher 1540 
den 14. Juli erfolgte, wurde ihm ein Sohn geboren. Als 
Ferdinand nun Anſprüche auf ganz Ungarn erhob, wandten 
ſich die Mutter und die Vormünder des königlichen Kindes 
an den türkiſchen Kaiſer und Soliman kam 1541 wieder 
nach Ungarn, beſetzte Ofen und ſchickte die Mutter mit dem 
königlichen Kinde nach dem Schloſſe Lippa in Siebenbürgen. 
Der Krieg hatte alſo ſeinen Fortgang und Ferdinand ver— 
langte 1541 von Schleſien wieder 1500 leichte Pferde auf 
ein halbes Jahr und im Nothfall Zuzug mit dem Aufgebot. 
Die Stände baten, es bei 500 Pferden bewenden zu laſſen; 
das Aufgebot ſolle in Bereitſchaft ſein, wenn aber vom 
deutſchen Reiche kein Zuzug erfolge, wären dieſe Lande zu 
ſchwach. Der Fürſtentag entwarf außerdem eine Ordnung 
der Steueranlage auf acht Jahr nach den geometriſch aus— 
gemeſſenen vier Kreiſen und ließ berechnen, was jeder Kreis 
zu geben habe, wenn 20000 rh. Gulden gefordert würden. 
Auch verſprach man, die im Jahre 1538 verſprochenen 
60000 Fl. jetzt zu zahlen, wenn der Türke in dieſem Jahre 
nicht nach Ungarn käme. Unter einander beſchloſſen die 
Stände, 4000 Fußknechte nach Mähren zu ſchicken und eine 
allgemeine Muſterung anzuſtellen. Zum erſten Aufgebot 
ſollte jeder Kreis 3000 Fußknechte und 600 Roſſe, und auf 
10 Roſſe und 25 Fußknechte je einen Wagen bereit halten. 
Alle vier Kreiſe ſollten 12 Feldſchlangen, 12 halbe Schlan- 
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gen, 12 Falkonette haben, die feſten Orte mit Beſatzung 
und Proviant verſehen werden. Werde ein Kreis angegrif— 
fen, ſo ſollten die andern zu Hilfe ziehen. Jeder Kreis er— 
hielt zwei Hauptleute, einen über die Reiſigen, den andern 
über die Fußknechte. Oberſte Hauptleute auf zwei Jahre 
ſollten ſein Joachim von Maltzahn und Hans Gotſch. — 
Zur Aufrechterhaltung der innern Ruhe wurde eine Fehder— 
ordnung aufgerichtet. 

Zu dieſem Jahre (1541) erhält das Brieger Stadtbuch 
die Bemerkung: der Türke hat Ofen eingenommen und iſt 
geſonnen geweſen, wie man ſagte, auch die anderen Lande 
als Oeſtreich, Mähren, Schleſien einzunehmen. So haben 
die Mähren die Gränze belegt und gen Böhmen und in die 
Sleſie um Hilfe geſchrieben. So find die Böhmen auch 
ihnen zu rathen gezogen, ſo der Rath zu Breslau, desglei— 
chen der Biſchof, derzeit oberſter königl. Hauptmann, haben 
Volk geſchickt und unſer Herzog Friedrich hat auch ein Fähn— 
lein Knechte laſſen annehmen und hundert Reiſige. So find 
die Knechte einzeln hieher einkommen Montag nach Lamperti 
(September) und die meiſte Sammlung iſt kommen Freitag 
und Sonnabend nach Matthäi; danach auf Montag, Dien— 
ſtag, Mittwoch dieſelben Knechte gemuſtert und zum Kriege 
vereidet; Freitags nach Michaelis hat man die Reiſigen auch 
gemuſtert, iſt Hans Oppersdorf Hauptmann über die Reiter 
und Fußknechte geweſt und war geſonnen, die Knechte ſammt 
den Reiſigen auf Sonnabend nach Michaelis wegzuſchicken. 
Iſt man berichtet worden, der Türke ſei zurückgezogen; hat 
man auf Sonnabend umgeſchlagen und den Knechten Urlaub 
gegeben, welche viel in der Stadt in den Herbergen verzehrt 
hatten. Wollten das nicht zahlen und wollten auch nicht 
weg, man löſete fie denn aus der Herberge, und machten 
Rotten unter einander und wollten dem Hauptmann auf 
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den Hals um die Auslöſung, daß das gemeine Volk gedachte, 
es würde ein Auflauf werden in der Stadt, daß etliche die 
Häuſer zuſchloſſen. Was ſie danach vor ein Beſcheid be— 
kommen, weiß man nicht eigen und die Knechte zogen den 
Tag danach auf Breslau hinaus, die Reiſigen gegen Grott— 
kau und den Abend weiter nach der Neiſſe. 

1542 zog ein deutſches Reichsheer nach Ungarn und 
belagerte Peſth und Ofen. Der Kurfürft Joachim II. von 
Brandenburg war Feldhauptmann, ſeine Gemahlinn Hed— 
wig begleitete ihn bis Breslau (26. Mai), Herzog Moritz 
von Sachſen folgte den 7. Juni, auch ſchleſiſche Fürſten zo— 
gen mit, ſie konnten aber Peſth nicht nehmen. Dagegen 
gingen 1643 Fünfkirchen, Gran, Stuhlweiſſenburg an die 
Türken verloren; in Schleſien wurde eine Generalmuſterung 
des zwanzigſten, im äußerſten Falle des zehnten Mannes zu 
Troppau angeſetzt. Das Stadtbuch bemerkt: Dienſtag vor 
Laurenti ſind zum Briege gemuſtert worden vor dem Schloſſe 
bei anderthalb hundert gerüſtete Pferde, da hat man vom 
Hundert Schatzung gegeben einen Thaler auf zwei Termine, 
ſind alſo ſeiner Majeſtät zu Hilfe geſchickt in Ungarn, da der 
Türke Stuhlweiſſenburg und Gran eingenommen. Der äl— 
tere Sohn unſers Herzogs, Friedrich III., zog mit 50 Pfer⸗ 
den ebenfalls gegen die Türken. 

1546 den 12. April iſt Ferdinand zum dritten und 
letzten Male in Breslau geweſen, Herzog Friedrich II. em— 
pfing ihn mit beiden Söhnen zu Schweidnitz, der ältere, 
Friedrich III., begrüßte ihn mit einer lateiniſchen Rede. Zu 
Breslau wurde die ſpäter zu erwähnende Erbverbrüderungs⸗ 
angelegenheit verhandelt. Vom Fürſtentage begehrte der 
König 12 Th. auf das 1000, von welcher Summe 1500 
leichte Pferde und 1500 Knechte zur Beſatzung von Komorn 
auf zwölf Monate gehalten werden ſollten. Zu Gebäuden 
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auf den Gränzen verlangte er 20000 Fl. rheiniſch, oder ſtatt 
deſſen von jedem Fuder Salz, was ins Land geführt würde, 
einen unge, Gulden auf vier Jahre; ferner die Beitreibung 
der Schatzung von Hab und Gut für das Jahr 1545 und 
zur Erhaltung der Hofſtatt von jedem Viertel Bier einen 
böhmiſchen Groſchen zu vierzehn Heller, von jedem Scheffel 
Weizen und Gerſte, der verbraut würde, ebenfalls vierzehn 
Heller auf vier Jahr. Auch die Königinn begehrte ein Eh— 
ren- oder Hilfsgeld zu ihrer Nothdurft und mahnte um noch 
rückſtändige 1500 Fl. von dem früher bewilligten Ehrengelde. 
Die Stände entſchuldigten ſich mit dem Unvermögen des 
Landes, bewilligten auf das 1000 zwölf meißniſche Schock 
zu 30 polniſchen Groſchen und das Biergeld auf vier Jahr— 
Mit dem Salzzoll baten ſie verſchont zu bleiben. 
Polniſche Gränze. Während das Land in beſtän— 
diger Rüſtung gegen den Erbfeind der Chriſtenheit ſein mußte, 
hielten auch die Polen keine freundſchaftliche Nachbarſchaft. 
Oſt kamen fie über die Gränze, um zu plündern. Im Juli 
1534 ſtreifte ein Hauptmann Behawsky mit fünfhundert 
Pferden in Kreuzburg, Pitſchen, Oppeln und führte Vieh 
und Leute weg. Das Herzogthum Oppeln war damals in 
Pfandbeſitz des Markgrafen Georg und Kreuzburg und Pit— 
ſchen noch an daſſelbe verpfändet. Der Hauptmann Georgs 
zu Oppeln ſetzte den abziehenden Polen nach, nahm ihnen 
dreizehn Mann (ſieben vom Adel und ſechs Knechte) und 
brachte ſie nach Namslau. Sie wurden in Breslau ein 
Jahr lang gefangen gehalten, bis ſie 800 Gulden Schaden— 
erſatz erlegten. 1541 wurde die polniſche Gränze den ſchle— 
ſiſchen Kaufleuten ganz geſperrt, denn die Polen beſchwerten 
ſich über Beeinträchtigungen durch die Schleſier. Obwohl 
die beiderſeitigen Fürſtenhäuſer in nahe Verwandtſchaft kamen, 
(der Sohn des polniſchen Königs, Sigmund der Jüngere, 
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heirathete 1543 die Tochter König Ferdinands), ſo trat doch 
in den Handelsverhältniſſen keine Aenderung ein. Ferdinand 
ließ 1547 den ſchleſiſchen Ständen melden, der König Sigis— 
mund wolle die Straßen nicht öffnen, wenn die Schleſier 
nicht vorher 22000 Gulden Schadenerſatz erlegten. Die 
Stände erwiederten: ſie könnten die Summe nicht zahlen, 
aber man möge die Verbrecher, welche den Schaden zuge— 
fügt hätten, ſtrafen und ihre Güter einziehen; was dann 
noch zu der Summe fehlen würde, wollten ſie, wenn es 
nicht zu viel wäre, erſetzen. Erſt 1556 wurde eine polnifche 
Gränzcommiſſion zur Beilegung dieſer Streitigkeiten ernannt. 

2) Die Kirchenreformation. Nach Niederlegung 
der Oberhauptmannſchaft hat Friedrich an den auswärtigen 
politiſchen Angelegenheiten nur geringen Antheil genommen, 
deſto bedeutender aber iſt ſeine Regierung für die innere Bil— 
dungsgeſchichte durch den Schutz, welchen er den reformato— 
riſchen Beſtrebungen in Kirche und Schule angedeihen ließ. 
In der römiſchen Kirche auferzogen, hatte er durch eine 
Wallfahrt nach Jeruſalem und zu den heiligen Orten ſeine 
Ergebenheit gegen dieſelbe bewährt. Daß er von ſeiner 
Mutter Ludomilla, der Tochter Georg Podiebrads, huſſitiſche 
Grundſätze eingeſogen habe, iſt eine unerwieſene Meinung. 
Er ſagt von ſich ſelbſt (1527), daß er anfänglich das Evan— 
gelium für eine neue, fremde Lehre angeſehen, ja mit ſchimpf— 
lichen Reden und Verboten dagegen verfahren ſei aus Be— 
ſorgniß, es möge durch Zulaſſung deſſelben etwas wider Gott 
und die heilige chriſtliche Kirche gehandelt werden. Schleſien, 
vor allem die Hauptſtadt, hatte in den Huſſitenkämpfen des 
vergangenen Jahrhunderts zu eigenem Schaden die Treue 
gegen die römiſche Kirche bewahrt; daß dieſelbe aber aus 
einem Reiche Gottes ein weltliches Reich geworden, daß ſie, 
welche die Leidenſchaften überwinden ſollte, ſelbſt von den 
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weltlichſten Leidenſchaften zerriſſen wurde, daß ihre Oberen 
mit fürſtlichem Glanze und Freuden ſich umgaben, mehr mit 
weltlichen als geiſtlichen Sorgen beſchäftigt, ihre Prieſter 
Gottesdienſt und Seelſorge wie einen weltlichen Erwerbs— 
zweig ausbeuteten, war ſeit länger als hundert Jahren die 
allgemeine Stimme der Zeit geworden und konnte bei der 
erneuten Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift und Ver— 
gleichung mit dem urſprünglichen Zuſtande der Chriſtenheit 
nicht verborgen bleiben. Hatte fie auf die Klagen der Völ— 
ker geachtet? War es zu Koſtnitz, zu Baſel auf verfaſſungs— 
mäßigem Wege gelungen, die allgemein erſehnte Reformation 
an Haupt und Gliedern zu Stande zu bringen? Hatte ſie 
nicht nach jedem Sturme immer wieder in das alte Gleis 
eingelenkt? Wäre die Stimmung über die Verweltlichung 
der Kirche und die Ueberzeugung, daß von ihr ſelbſt aus 
niemals eine Aenderung zu erwarten ſei, nicht ſo allgemein 
geweſen, wie würde das Wort eines unbekannten Mönches 
einen ſolchen Wiederhall gefunden haben und im Stande 
geweſen ſein, ihr mit geiſtlicher und weltlicher Macht geſicher— 
tes Daſein zu erſchüttern. Vielleicht wäre bei rechtzeitiger 
Beſeitigung der Mißbräuche die Befeſtigung des Widerſtrei— 
tes zum prinzipiellen Gegenſatze zu verhindern geweſen, ſeit— 
dem aber der Streit zur verſchiedenen Auffaſſung der Heils— 
lehre fich vertiefte, die Lehre von der Rechtfertigung allein 
durch den Glauben der Kirchenlehre von dem Ueberſchuß der 
guten Werke entgegentrat, war an keine friedliche Ausglei— 
chung mehr zu denken. Es kann hier nicht die Abſicht ſein, 
in die Mißbräuche, über welche man ſich beſchwerte, einzu— 
gehen, jedermann kann fie in den letzten (20 bis 28) Arti⸗ 
keln der Augsburgſchen Confeſſion zuſammengeſtellt finden, 
Auch ging unſer Fürſtenthum dem übrigen Schleſien nicht 
etwa voran, ſondern folgte nur dem allgemeinen Impulſe. 
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Die Symptome aber, welche der Veränderung hier voran— 
gingen und die eigenthümlichen Umſtände und Formen, un— 
ter welchen ſie hier zu Stande kam, müſſen in Betracht ge— 
zogen werden. Die Nachrichten darüber ſind theils aus dem 
zweiten Stadtbuche, theils aus Kochs handſchriftlicher Ge— 
ſchichte der Nikolaikirche genommen.“) 

Das zweite Stadtbuch p. 20 bemerkt, wie ſchon im 
erſten Theile angeführt wurde, zu 1510: am Tage Anna 
hat der Pfarrer an der hieſigen Pfarrkirche Johann von 
Breslau den Prieſter Presbyter Andreas, der in ſeinem Ge— 
mache auf dem Kreuzhofe gegenüber der Pfarrwohnung betete, 
zwiſchen 22 — 23 Uhr mit dem Schwerte ermordet. Als 
darüber ein Auflauf der Bürgerſchaft entſtand, flüchtete der 
Pfarrer nach Prag in ein Kloſter. Der Bruder Andreas 
ſoll ein heimlicher Huſſit geweſen ſein, böhmiſche Poſtillen 
gehegt und einen Anhang in der Bürgerſchaft gehabt haben. 
— Im Jahre 1517 zog in Schleſien ein Minoritenbruder, 
Albert Frontinus, umher, um ſeinen Orden zu der alten 
Ordnung und Einrichtung, von welcher er abgekommen war, 
zurückzuführen. Er wurde in Krakau von den Mönchen er— 
würgt. — 1518 am Veitstage (15. Juni) früh nach geen— 
deter Rathsmeſſe kamen zwei Vikarien vom Dome zu St. 
Hedwig zu den Rathmannen in die Kanzelei und trugen 
vor, daß der Reichskrämer Antonius vor etlichen Tagen eine 
gedruckte Satzſchrift (die 95 theses?) eines Wittenberger 
Mönches, Namens Martin, von Breslau hier eingeſchleppt 
habe und öffentlich verkaufe. Solche Schrift, die vom Teu— 
fel ausgegangen ſei und ſowohl päpſtlicher Heiligkeit als 


) Alle Citate Kochs, welche ich habe vergleichen koͤnnen, find durch- 
aus treu und ſorgfaͤltig, aber nicht alle Quellen, welche er citirt, 
find noch im Rathsarchiv zu finden. Ebenſo find manche der 
von Glawnig eitirten Urkunden nicht mehr aufzufinden. 
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dem chriſtlichen Glauben ſchädlich und verkleinerlich ſei, werde 
überall öffentlich und bei großem Zulaufe des Volkes, ſon— 
derlich im Stadtkeller verleſen. Weil dieſe Schrift nun gar 
gefährlich, ergehe vom ganzen Capitel des Stiftes an einen 
ehrbaren Rath das Begehren, ſie auffangen und durch den 
Henker öffentlich verbrennen zu laſſen. Die Rathmanne 
gaben ihnen nach kurzer Beſprechung durch den Bürger— 
meiſter zur Antwort: Die Schrift des Bruder Martin ſei 
dem Rathe nicht unbekannt, er habe ſie ſchon vor einigen 
Tagen laut verleſen hören, finde doch nicht, daß der Teufel 
mit derſelben ſein Spiel gehabt. Wäre dem aber ſo, würde 
der Teufel es mit nichten laſſen, ſondern ſein Werk ſelbſt 
abholen. Die Herren Capitularen hätten ja ſelbſt vor we— 
niger Zeit an den Rath gelangen laſſen, man folle den Tezel 
mit ſeinem Kaſten nicht in die Stadt laſſen. Verbrennen 
würde auch nicht frommen, wenn man nicht alle Städte 
auf einmal ausbrennen wollte; die Rathmanne wüßten kei— 
nen beſſeren Rath, als da auf dem Dome mehrere gelehrte 
Doctores der heiligen Schrift wären, möchten ſie eine Gegen— 
ſchrift machen und aus der Bibel darlegen, daß Martinus 
falſch geſprochen und ein Lügner ſei; ſie könnten in dem 
Handel nichts ändern. Mit ſolchem Abſchiede ſchieden die 
Abgeſandten verdrüßlich und das Capitel brachte noch an 
demſelben Tage die Sache an den Herzog Georg, erlangte 
aber auch keinen Troſt. Denn der Herzog antwortete: die 
Sache fechte ihn nichts an; ſo Rath und Bürgerſchaft ihm 
nur hold blieben und Schoß zahlten, möge ein jeder glau— 
ben, was ihm deuchte. Er ſelber wolle abwarten, was Kai— 
ſer und Reich verhandeln würden. 

Das Domkapitel erkannte alſo die Gefahr, die Bürger⸗ 
ſchaft war aufgeregt, der Fürſt unbekümmert. Im folgen⸗ 
den Jahre (1519 an Kreuzerhöhung den 2. Mai) gab die 


Die Kirchenreformation. 31 


Geistlichkeit durch ein öffentliches Aergerniß der Aufregung 
neue Nahrung. Die beiden hier beſtehenden Bettelklöſter 
der Dominikaner auf dem Sperlingsberge und der Minori— 
ten auf dem Mühlplan ſandten an Markttagen ihre Almo— 
ſenſammler auf den Markt; ſie trugen zu dieſem Zweck ein 
Brett mit einem Griffe, welches ſie zum Empfang der Ga— 
ben darreichten. Damit die beiden Sammler nicht mit ein— 
ander in Berührung kämen, hatte der Rath ſchon früher die 
Einrichtung getroffen, daß ſie von verſchiedenen Punkten des 
Marktes aus ihren Umgang halten und ſo gehen ſollten, daß 
ſie ſich nie begegneten. An dieſem Tage nun hatte der 
Minorit die Anordnung überſchritten und traf mit dem Do— 
minikaner an der Ecke der Frauen- heute Wagnergaſſe zu— 
ſammen. Es kam zu einem heftigen Wortwechſel; der Mi— 
norit nannte den Dominikaner eine Schalaſter (Aelſter), weil 
ſie weiße Kleider mit ſchwarzem Skapulir trugen; ihre Pre— 
digten wären nicht beſſer wie das Geplapper der Aelſter, ſie 
wären Eierdiebe ꝛc. 1c. Der Dominikaner wiederum nannte 
ihn einen ſtinkenden geilen Bock; er ſchrie laut, in ihrem 
Kloſter ſei eine Hecke von lüderlichen Weibern, ſo daß das 
umſtehende Volk hell auflachte und in die Hände klatſchte. 
Darüber ergrimmte der Franziskaner, ſchlug mit ſeinem Bet— 
telbrett den Predigermönch dergeſtalt auf die Glatze, daß er 
leblos zu Boden ſank und kehrte unangefochten in ſein Klo— 
ſter zurück. Mit dem erſchlagenen Dominikaner trieb das 
Volk Kurzweil, bis ihn ſeine Brüder ins Kloſter ſchafften. 
Der Rath brachte zwar die Sache an den Biſchof, aber der 
Mörder war inzwiſchen nach Polen entwichen und die welt 
liche Gerechtigkeit hatte damals keine Jurisdiction über geiſt— 
liche Perſonen. Vielmehr haben ſich öfters ſtädtiſche Ver— 
brecher ins Kloſter geflüchtet, um der Strafe zu entgehen. 
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Wie ſehr die Achtung vor Kirche und Geiſtlichkeit ge— 
ſunken war, und in welcher ſittlichen Verwahrloſung ſich 
das Volk befand, geht auch aus ein Paar Vorfällen im 
„Jahre 1520 hervor. Am Tage Scholastica (10. Februar) 
kamen etliche Nonnen aus Czarnowanz, welche hier auf der 
Nonnengaſſe ein Haus hatten“), um zu Kriegs- und Peſt— 
zeiten darein zu flüchten, in einem verdeckten Rollwagen hier 
an. Die Schulbuben fielen ſie an, riſſen die Decke weg und 
fragten, ob ſie wollten Beilager halten mit den grauen 
Mönchen, fie wollten kommen ihnen das Hochzeitliedlein 
ſingen. Die Stadtknechte mußten ſich einmiſchen und die 
Buben abtreiben, die hernach in der Schule mit Ruthen 
geſtraft wurden. — Bald darauf zu Faſtnacht hielten die 
Bäder: und Fleiſcherknechte einen Aufzug, verkleideten ſich 
in Mönche und Nonnen und führten zwei Ochſen mit ver— 
goldeten Hörnern, einen ſchwarzgefleckten, den Dominikaner, 
und einen Schabaner, den grauen Mönch vorſtellend, umher. 
Auf beiden ſaßen verkleidete Nonnen rückwärts, den Zagel 
des Ochſens in der Hand haltend und obwohl der Rath 
durch die Stadtdiener es hindern wollte, war es doch nicht 
möglich, weil das mitlaufende Volk die Stadtknechte abtrieb. 
Zuletzt hat ein Fleiſcherknecht aus Baiern ſich auf den Röhr— 
kaſten geſtellt und in einem Sermon gräulich auf die Jung— 
frau Maria und alle Heiligen geläſtert, auch der Apoftel 
nicht verſchont zum großen Aegerniß, was doch nicht möglich 
war abzuwenden. — Am nächſten Frohnleichnamsfeſt iſt ein 
winzig Volk in dem Zuge mitgegangen und haben die mei— 
ſten im Vorbeitragen des Venerabile die Barette nicht ge— 


) Goͤrlich Geſchichte v. Strehlen ſagt daſſelbe von den Klariſſinnen 
in Strehlen, was wahrſcheinlicher iſt, da die Clariſſinnen (nicht 
die Prämonſtratenſer) zum Orden des heil. Franziskus gehören, 
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rückt, ſondern zugeſchaut, ſind auch nicht auf die Kniee ge— 
fallen. — Gegen ſolche Verachtung des Kultus wurde von 
dem Prediger in der Domkirche auf der Kanzel geeifert, da— 
bei des Magiſtrates und der Bürgerſchaft nicht geſchont, ſo 
daß ſich der Rath am Sonnabend nach Jacobi 1520 veranlaßt 
ſah, eine Deputation an die Herren Kapitularen zu ſchicken mit 
dem Anſinnen: fie möchten dem Domprediger das Skaliren 
auf dem Predigtſtuhl unterſagen, ſonderlich gegen den Rath 
und die Bürgerſchaft, ſonſt würde es arg werden. Die Ge— 
meinde ſei gewappnet und würde es Steine regnen. Der 
Prädikant möge nur fleißig dem Volke aus der Schrift Got— 
tes Wort predigen, nicht aber Wunderwerk von Heiligen und 
Menſchentand, auch die Meſſe ändern, deutſch handeln und 
den Kelch reichen, dann würde es ſich gar bald ändern und 
niemand der rothen Röcke der Domherrn ſpotten. 

Von 1520 — 1524 find weder im Stadtbuch noch bei 
Blaſius Gäbel Nachrichten über die Kirchenreformation ent— 
halten. Das weltliche Regiment des Fürſtenthums ging in 
dieſer Zeit, als Georg geftorben war, an Friedrich II. über. 
Georg hatte ſich bei ſeiner Vorneigung zu weltlichen Freu— 
den gleichgiltig zu der Bewegung auf kirchlichem Gebiete 
verhalten, Friedrich II. war von weit ernſterem Charakter 
und ging auf das religiöſe Bedürfniß ſeiner Unterthanen 
ein. Er war indeß anfangs gegen die Neuerung eingenom— 
men. Noch 1522 gedachte ihm König Ludwig den Auſtrag 
zu, die Bernhardinermönche in Breslau wieder einzuführen. 
Daß ihm aber die breslauer Domgeiſtlichkeit ſchon damals 
nicht traute, zeigt ein Vorfall während des Münzſtreites mit 
Schweidnitz. Friedrich als Oberlandeshauptmann ließ zwei 
Abgeordnete von Schweidnitz auf der Dominſel verhaften 
(1522). Darüber entſtand ein ſolcher Schreck, daß die Geiſt— 
lichkeit glaubte, er wolle die Kirche nehmen und eiligſt das 
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Kirchengeräth und die Schätze in Sicherheit brachte. Als 
ſich die Sache aufklärte, fehlte es nicht an Spott über die 
Geiſtlichen. 

Brieg gehört alſo nicht zu den Orten, welche in Schle— 
ſien am früheſten ſich zum Evangelium bekannt; man folgte 
hier nur dem Beiſpiele von Breslau und Liegnitz. Die erſte 
Verbindung mit Wittenberg hat in Schleſien ein noch in 
huſſitiſchen Erinnerungen lebender Ritter, Georg von Zedlitz 
zu Neukirch bei Goldberg (geb. 1444, geſt. 1552 108 Jahr 
alt) angeknüpft. Er ſchickte 1518 zwei ſeiner Unterthanen 
Namens Wittwer an Luther mit der Anfrage, ob er der 
Schwan fei, von welchem Johann Huß prognoſticirt hätte? 
Luther erwiederte, die Zeit würde es geben, was Gott mit 
ihm und aus ihm machen wolle und ſchickte ihm einen 
Mönch ſeines Ordens, Melchior Hoffmann, als Kaplan zu, 
welcher 30 Jahr in Neukirch Pfarrer geweſen iſt In Bres— 
lau gaben die kirchlichen Unordnungen und Mißbräuche der 
weltlichen Obrigkeit Veranlaſſung zum Einſchreiten. Bei 
dem Streit der Franziskaner zu St. Jakob mit den Bern— 
hardinern in der Neuſtadt beſchloß der Magiſtrat beide in 
einem Kloſter zu vereinigen, weil zwei Klöſter deſſelben Bet— 
telordens für die Stadt zu viel wären. Die Bernhardiner 
weigerten ſich, ihr Kloſter zu verlaſſen und als ſie gezwungen 
wurden (20. Juni 1522), verließen ſie lieber die Stadt und 
begaben ſich nach Glaz. Von dort aus beſchwerten ſie ſich 
beim Könige, welcher ſchon den Befehl zu ihrer Wiederein— 
führung an den Landeshauptmann gegeben hatte, als er von 
Markgraf Georg zu Gunſten der Breslauer umgeſtimmt 
wurde. Die Bernhardiner ſind nie wieder zurückgekehrt. — 
Die Pfarrkirche zu St. Magdalena war ſeit dem Tode des 
letzten Pfarrers 1517 vom Biſchof einem Verweſer, welcher 
das höchſte Gebot gethan, in Pacht gegeben. Um wieder 
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zu feinem Gelde zu kommen, erhöhte diefer die Stolgebühren 
und berechnete die Stelle nach der Zahl der Taufen, Trau— 
ungen und Begräbniſſe. Um dieſer Bedrückung des Volkes 
ein Ende zu machen und ſich der Heerde ohne Hirten anzu— 
nehmen, berief der Magiſtrat den Canonicus Johann Heß 
als treuen Lehrer der heiligen Schrift zum Pfarrer und führte 
ihn am 21. Oktober 1523 ein. Der Biſchof, welchem die 
Berufung angezeigt war, ſchwieg dazu. Allerdings hatte 
kurz vorher Papſt Adrian unterm 23. Juli 1523 an den 
Hauptmann und die Rathmanne ein Schreiben gerichtet, in 
welchem er ſagt, daß er mit Betrübniß die Zuneigung zu 
der lutherſchen Ketzerei in einer Stadt vernommen habe, 
welche bei den huſſitiſchen Ketzereien fo treu geweſen, daß 
fie lieber den König als die Kirche verlaſſen habe. Er ſor— 
derte, weil ſie der Bürgerſchaft gewiſſes Verderben bereite, 
zur Unterdrückung derſelben und zu ſtrengen Strafen gegen 
die Drucker, Verkäufer und Leſer lutherſcher Schriften auf. 
Aber was konnten ſolche Ermahnungen helfen, wo die Uebel— 
ſtände ſo klar am Tage lagen und zur Beſeitigung derſel— 
ben nichts von der Kirche geſchah. Der Magiſtrat verthei⸗ 
digte daher ſein Verfahren in einer öffentlichen Erklärung 
nur durch Auseinanderſetzung des Thatbeſtandes. 
Gleichzeitig oder noch früher im Jahr 1522 hatte die 
Predigt des Evangeliums, denn dies war die Forderung, im 
liegnitziſchen Fürſtenthum begonnen; in der Stadt Liegnitz um 
Pfingſten in der Frauenkirche (Niederkirche) durch Fabian 
Eckel von Bautzen, in der Johanniskirche durch einen grauen 
Mönch, Sebaſtlan Schubert; die alten Ceremonien wurden 
beibehalten. In den übrigen Kirchen, zu St. Peter und 
Paul (Oberkirche) und in den Klöſtern zum heiligen Kreuz 
und zum h. Leichnam blieb man noch bei dem alten Got— 


tesdienſt. Friedrich II. ſelbſt erklärte ſich erſt 1523 öffentlich 
3’ 
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für das Evangelium und berief zum Lector in der Dome 
oder Stiftskirche einen gelehrten Kanonikus, Valentin Kraut⸗ 
wald. Die Schule zu Goldberg erhielt in dieſem Jahre in 
Georg Helmrich und Valentin Trotzendorf zwei von evan— 
geliſchem Geiſt durchdrungene Leiter. Durch eine öffentliche 
Erklärung gab der Herzog die Predigt des Evangeliums frei 
und erlaubte den Vaſallen und Unterthanen, ein Gleiches 
zu thun. Er berief zu Anfang 1524 Sigmund Werner zu 
ſeinem Hofprediger und nachdem man in den Faſten ſchon 
im grauen Kloſter (St. Johann) und in der Niederkirche 
angefangen hatte, das Abendmahl nach Chriſti Einſetzung zu 
feiern, hielt er es auch auf dem Schloſſe, obwohl die meiſten 
alten Ceremonien noch beibehalten wurden. Der Pfarrer 
Valerius Roſenhain in der Oberkirhe zu Peter und Paul 
führte in ſeiner Kirche ebenfalls die evangeliſche Lehre ein, 
nachdem er zu Oſtern in Breslau der Disputation Heſſe's 
in der Dorotheenkirche über die Hauptſtreitpunkte (1, de 
verbo dei in 8 thesen, 2, de summo Christi sacerdotio 
in 10. 3, de matrimonio in 5 thesen) beigewohnt hatte. In 
Breslau hatte die Disputation den Erfolg, daß der Magi⸗ 
ſtrat den Predigern an allen Pfarr- und Kloſterkirchen befahl, 
ſich nach Heſſe's Beiſpiel zu richten und das Evangelium 
zu predigen. 5 
Dieſem Beiſpiele folgte nun auch die Stadt Brieg. 
Die in neueſter Zeit wieder vielfach verſuchte Polemik gegen 
die Reformation, als habe ſie nur der Habſucht und Ge— 
waltthätigkeit der Fürſten und der Sinnenluſt der Geiſtlichen 
ihren Urſprung zu verdanken, kann auf Schleſien und zumal 
auf unſer Fürſtenthum keine Anwendung finden. Unſere 
Fürſten waren keineswegs ſo mächtig, wenn ihnen nicht in 
der allgemeinen Stimmung ein mächtiger Bundesgenoſſe 
zur Seite geſtanden hätte; bei ihren unrechtmäßigen Ge— 
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waltthätigkeiten in früheren Jahrhunderten war die Kirche 
zuletzt ſtets im Vortheil geblieben. Wenn die Habſucht der 
Fürſten der Grund zur Reformation geweſen wäre, ſo würde 
es ſchwer zu erklären fein, wie diejenigen Fürſtenthümer, wel 
che unmittelbar unter dem katholiſchen Könige ftanden (Bres— 
lau, Schweidnitz, Jauer, Glogau), welche weder gezwungen 
wurden, noch irgend Vortheile von dieſem Schritte zu er— 
warten hatten, ebenfalls übertraten. In unſerem Fürſten— 
thume hat der Landesherr die Sache zehn Jahre lang gehen 
laſſen, ohne ſich im mindeſten einzumiſchen. Da er nicht in 
Brieg reſidirte, ſo hatte er kein unmittelbares Intereſſe, 
Prediger des Evangeliums an die Domkirche zu berufen. 
Eine Kirche ſtädtiſchen Patronates' gab es damals nicht in 
der Stadt, denn das Patronat der Pfarrkirche ſtand den 
Johannitern zu; die Hoſpitalkirche zu unſerer lieben Frauen 
vor dem Breslauer Thore wurde von den Domgeiſtlichen 
verſehen und außerdem waren nur die beiden Klöſter der 
Dominikaner und Minoriten und Haus und Kirche der 
Hoſpitalbrüderſchaft von St. Antonius vorhanden. Die Pre— 
digt des Evangeliums einzuführen, hing daher weniger von 
dem Wunſche des Magiftrates und der Bürgerſchaft als von 
dem guten Willen der Patrone ab. Bei dieſen hatte ſich 
indeß die Stimmung bereits zu Gunſten der Sache geändert, 
ſo daß in der Domkirche ſeit Ende 1524, in der Pfarrkirche 
ſeit dem 1. Januar 1525 das Evangelium gepredigt wurde. 

Die von Koch über den Verlauf dieſer Angelegenheit 
aufbewahrten Nachrichten des Stadtſchreibers Blaſius Gäbel 
ſind folgende: Johann Heß in Breslau hatte früher durch 
den Biſchof Turſo an der hieſigen Stiftskirche ein Kanoni⸗ 
kat erlangt, deſſen Einkünfte ihm jetzt wegen ſeiner reforma— 
toriſchen Thätigkeit vorenthalten wurden. Er kam daher in 
der Woche nach Exaudi (8. — 15. Mai) 1524 nach Brieg, 


38 Drittes Buch. Friedrich II. 1521 — 1547. 


um mit dem Kapitel feines Zuſtandes wegen zu unterhan— 
deln. Er ſtieg in der großen Herberge (dem goldnen Kreuz) 
am Markte ab. Sobald der Rath ſolches vernommen, ſandte 
er ihm alsbald eine ſtattliche Verehrung an Wein, Fiſchen, 
Geflügel und an Futter für die Roſſe und ließ durch den 
Stadtſchreiber (Matthias Freudenreich) den ehrwürdigen 
Herrn bitten, ſich in des Rathes Stube zu bemühen, damit 
man ihm die Noth der Stadt klagen und Rath holen möge. 
Am folgenden Morgen kam Heß fhon um 6 Uhr in die 
Kanzelei und daſelbſt trug der Stadtſchreiber in Gegenwart 
des Rathes, der Schöppen und Aelteſten vor: die Stadt, 
alt und jung, arm und reich, ſeufze ſeit geraumen Jahren 
nach dem Evangelium, hätte es aber nicht erlangen können 
und müßte bis jetzt eines Predigers des reinen göttlichen 
Wortes entbehren. Der Comtur in der Pfarre ſei zwar 
willig, aber ſolchen hochwichtigen Dinges nicht mächtig und 
erfahren; der Domprediger dürfe nicht, wenn er auch wollte 
und obzwar im verwichenen Quartale ein grauer Bruder 
im Niederkloſter angefangen, das Volk aus dem Evangelium 
zu ſtärken und zu lehren, habe doch das Capitel ſolches zor— 
nig vernommen und den Bruder Adalbert mit einer ſtattli— 
chen Summe Geldes beſtrickt und vermocht, von dannen zu 
ziehen. Die Mönche aus beiden Klöſtern hätten ſich vers 
laufen und die Altariſten von der Pfarre hätten ſich dem 
Dome verſchworen und ſeien daſelbſt Vicarien geworden. 
Nun habe zwar der Rath vermöge ſeines Rechtes dem Bi— 
ſchof andere Vicarien präſentirt, aber keine Antwort erhalten, 
daher die Inveſtitur unterbleiben müſſen. So ſtehe die Sache 
und möge der ehrwürdige Herr um Gottes Willen ſich des 
armen Volkes erbarmen und ſchaffen, daß es zum Evangelio 
gelange. — Darauf dankte der Dr. Heß für die Verehrung 
und für das in ihn geſetzte Vertrauen, ſagte zu, ſobald als 
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möglich, einen Prediger zu ſenden, um in der Pfarre das 
Wort Gottes zu lehren; der Rath aber möge ſorgen, daß 
in den Schulen das Evangelium und der Katechismus deutſch 
tractirt werde, damit es die Kinder recht lernen mögen; auch 
ſolle man in den Kirchengebräuchen derzeit nichts ändern, 
bis ſich das beſſer finden werde. Als der H. Dr. ſich be— 
urlaubt und von den Rathmannen geleitet wurde, traf der— 
ſelbe auf dem Ringe vor dem Rathhauſe viel Volks, fo et— 
wa erfahren wollte, was verhandelt worden. Er redete daſ— 
ſelbe an, ermahnte mit lauter Stimme, in Frieden zu gehen 
und keinen Ausfall zu machen, ihrer Obrigkeit zu vertrauen, 
das ſei Gottes Wille, der werde Alles zum Beſten kehren. 
Es werde auch bald ein Mann kommen, der ihren Durſt 
nach geiſtlicher Labung ſtillen werde. Da rief der Kürſchner— 
meiſter Anſelmus: ehrwürdiger Pfarrherr, ſpendet uns euren 
Segen und wir wollen euch gehorſamen. Alſo ſegnete der 
Heß das Volk mit lauter Stimme und machte des Kreuzes 
Zeichen. Darauf iſt er zum H. Comtur gegangen und hat 
mit ihm gehandelt. Doch iſt von ſolcher Unterredung nichts 
kundig worden. 

Die nächſte Nachricht findet ſich im Stadtbuch 2, Blatt 
31: in dieſem Jahre (1525) iſt Magiſter Johannes von 
Troppau Prediger worden in der Pfarre am Tage eireum— 
eisionis domini (1. Jan.). Dieſes Jahr hat er das Evan— 
gelium angehoben zu predigen und in Schwung bracht, wie— 
wohl der H. Dechant (Hans Dietrich) ſeit dem Quartale 
Crueis vergangenen Jahres an der Statt (als Stellvertreter) 
gepredigt, auch das Evangelium angehoben. Der Dechant 
war ein Freund des Stadtſchreibers und, wie derſelbe bei 
der Angabe feines Todes zum Jahre 1530 bemerkt, ein ge- 
lehrter und rechtſchaffner Mann. Daß er ſelbſt im letzten 
Quartale des vergangenen Jahres anfing, das Evangelium 
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zu predigen, wahrſcheinlich weil die Ankunft des verſprochenen 
Predigers vor Neujahr 1525 nicht zu ermöglichen war, kann 
als Beweis dienen, daß er nicht aus Abneigung gegen die 
Schrift, ſondern vielleicht aus Rückſicht auf die Kirchenobern 
damit gezögert hatte. Bei ſeinem Tode vermachte er der 
Stadt 100 Goldgulden; davon ſollte die Stadt jährlich am 
Hedwigstage den 15. Oktober um 4 Mark vier arme Men⸗ 
ſchen mit Tuchgewand und Schuhen verſehen; zwei derſel— 
ben ſollten vom Rath, zwei von den Dietrich'ſchen Erben 
ernannt werden. Sollte das Dietrichſche Geſchlecht verar— 
men, ſo ſollten dieſe die Kleidung vor allen andern bekom— 
men. Sollte die Stadt das Teſtament nicht halten, ſo haben 
die Angehörigen das Recht, die hundert Gulden zurückzufor— 
dern. Stirbt die Dietrichſche Familie aus, ſo ſollen die zu— 
künftigen Rathmanne auf ihren Eid das Teſtament ausrichten. 

Der Magifter Johannes Tropper oder Troppauer, ge— 
wöhnlich der ſchwarze Prediger genannt, war nach dem Diari— 
um ein Franziskaner und Luthers Schüler und ſoll unter 
dem großen Steine, da man in die Sakriſtei geht, begraben 
liegen. Beides iſt aber ſehr zweifelhaft. Da das Volk ihn 
den ſchwarzen Prediger nannte, iſt es wahrſcheinlicher, daß 
er ein Auguſtinermönch war und daß er vor der Sakriſtei 
begraben ſei, iſt noch unwahrſcheinlicher, weil er nur bis 
1329 an der Pfarrkirche Prediger geweſen iſt. 

Die übrigen ſparſamen Nachrichten des Stadtbuches 
aus den erſten zehn Jahren der Reformation ſind folgende: 
Genannter Magiſter Johannes hat angehoben im Jahre 1525 
Freitag nach Corporis Christi alle Tage zu predigen und 
die Matutina beatae virginis iſt abgeſtellt worden, auch am 
Sonntage mit dem Weihwaſſer zu ſprengen, vom Sonntage 
transligurationis angehoben und licht mehr erneuert. — 
1526 Sonntag nach drei Könige hat man in der Pfarre 
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angehoben die deutſche Meſſe zu fingen durch den Comtur, 
— Tertia post Exaudi (Woche nach Himmelfahrt) hat 


unfer Comtur Wolfgang Heinrich Hochzeit gehabt und ihm 


ein ehelich Weib zur Frau, Eliſabeth aus dem Kloſter zu | 


Strehlen, Hans Pogrellen Schweſter, zur Ehe genommen. 


Danach auf des heiligen Leichnams Tag Magiſter Johan— 
nes von Troppau unſer Prediger ihm auch eine Jungfrau 
von Strehlen aus dem Kloſter zur Ehe genommen und H. 
Frantz, ehemaliger Prediger im Niederkloſter, Pfarrer zu 


Mollwitz, hat genommen ein Weib allhier Stenzel Hans 


Dienerinn auch am Tage Corporis Christi. Des Comturs 
Weib iſt geſtorben 1529 am Tage Mariä Reinigung. — 
1529 Sonntags am Tage Johannis des Evangeliſten (27. 
Dez.) hat der Prediger Magiſter Johannes Tropper auf der 
Kanzel einen Abſchied genommen und an des Neujahrs 
Tage hat Mag. Simon Bernth, früher Prediger im Dom, 
in der Pfarre angehoben zu predigen, welcher H. Simon 
ein Weib gehabt, H. Liſts Tochter, die geſtorben iſt dies 
Jahr am Sonntag Reminiſcere. 

1533 quarta post Cantate iſt der Kaſten, ſo vormals 
in unſerer lieben Frauen in der Sakriſtei geftanden, allhie— 
her geſetzt worden d. h. der Armenkaſten des Hoſpitals zum 
heiligen Geiſt iſt aus der Hoſpitalkirche vor dem Breslauer 
Thore, welche im Jahr drauf abgebrochen wurde, aufs Rath— 
haus gebracht worden. — 1534 Montags nach Rogate hat 
man Wolfgang Heinrich, ehemals Comtur allhier, itzund 
Pfarrer, eine Tochter getauft und ſeinem Glöckner einen 
Sohn, Nikolaus Vorholz genannt. Dabei ſind Pathen ge— 
weſen H. Melchior Kaplan und der Stadtſchreiber. 

Soweit das Stadtbuch. Eine vollſtändige Trennung 
von der alten Kirche war wohl weder mit der Predigt des 
Evangeliums, noch mit der deutſchen Meſſe eingeführt, denn 
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unter deutſcher Meſſe ift ficherlich noch nicht das Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt zu verſtehen. Eher könnte die Ver— 
heirathung des Comturs, des Predigers Johannes von Trop— 
pau, des Domvikars Simon Bernth, des frühern Franzis— 
kaners Frantzke in Mollwitz als Trennung von der alten 
Kirche angeſehen werden und man würde ſich wundern, daß 
ihnen dadurch kein Hinderniß in ihrer Amtsthätigkeit erwuchs, 
wenn es nicht bekannt wäre, daß der damalige Biſchof Ja— 
kob von Salza, ſei es aus Ueberzeugung oder aus Vorſicht, 
die allgemeine Stimmung gewähren ließ. Wer eigentlich 
den Prediger Johann von Troppau in der Pfarrkirche an— 
geſtellt hat, iſt unentſchieden. Wahrſcheinlich war er von 
Heß vorgeſchlagen, vom Magiſtrate, welchem das Präſenta— 
tionsrecht der Altariſten in der Pfarre zuſtand, präſentirt 
worden. Aber ob ihn der Biſchof beſtätigt, oder der Com— 
tur ihn ohne Beſtätigung als Prediger angenommen und ob 
er es mit Bewilligung ſeines Ordens gethan hat, wird nicht 
berichtet. Der Comtur ſchied wohl ſchon mit feiner Verhei— 
rathung 1526 aus dem Orden, aber erſt 1534 heißt er im 
Stadtbuch nicht mehr Comtur, ſondern Pfarrer. Wie viele 
Kirchen im Fürſtenthum ſich außer Mollwitz ſchon jetzt für 
die Predigt des Evangeliums erklärt hatten, darüber fehlt 
es auch an ausreichenden Nachrichten, doch ſagt Henel 7,710, 
daß ſich in den Commenden das Lutherthum ſchon 1523 
eingeſchlichen habe und in Mechwitz war es durch Hans von 
Pannewitz, in Marſchwitz durch von Heugel eingeführt wor— 
den. Auf manchen Dörfern hörte auch der Gottesdienſt ganz 
auf und wurden die Kirchlehne von den Weltlichen benutzt. 
Sicherlich wäre die Neuerung, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen 
blieb, an Uebertreibungen und Ausſchweifungen, die im Ge— 
leite auch der edelſten Sache einzutreten pflegen, zu Grunde 
gegangen, und vielleicht wartete das Kirchenregiment nur auf 
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dieſen Rückſchlag — da nahm 1534 der Fürft fih der Sache 
an und gab dem Kirchenweſen eine neue Verfaſſung. Daher 
ſetzt man nicht mit Unrecht die Einführung der Reformation 
erſt in dieſes Jahr 1534. 

Friedrich that dieſen Schritt nicht aus Uebermuth oder 
Habſucht; die weltlichen Vortheile, welche er erlangen konnte, 
waren ſehr zweifelhaft; dagegen hatte er in Liegnitz ſchon 
die Erfahrung gemacht, daß ſeine Begünſtigung eines ſchrift— 
gemäßen Cultus ihn auf höchſt dornenvolle Wege leitete. 
Die ausſchweifenden Tendenzen, welche im deutſchen Reiche 
die Reformation begleiteten, warfen ihren Wiederſchein auch 
auf Schleſien. Die Prediger in Liegnitz Valentin Krautwald 
am Dom, Joh. Sigm. Werner Hofprediger, Fabian Eckel 
in der Niederkirche fingen 1525 an, Karlſtadt und Zwingli's 
Anſichten über die Gegenwart Chriſti im Abendmahl anzu— 
nehmen. Krautwald ſah Brot und Wein nur als Bild. an, 
um die innerliche Wahrheit zu zeigen, er erklärte: Chriſtus 
habe Brot und Wein erhoben und geſagt: dieſes Brot iſt 
(bedeutet, ſtellt vor) meinen Leib. Ein Edelmann und In— 
ſaſſe des Fürſten, Kaſpar Schwenkfeld zu Oſſig bei Lüben, 
ſchrieb unterm 11. Juni an Friedrich und warnte vor dem 
Mißbrauch des Evangeliums zu fleiſchlicher Freiheit. Er ver— 
warf die Kindertaufe, weil die innere Taufe der Gnade des 
einwirkenden Glaubens vorausgehen müſſe, ebenſo müſſe beim 
Abendmahl das innere Eſſen, geiſtige Genießen, vorangehen, 
und der Menſch könne ſelig werden auch ohne Anwendung 
der äußeren Mittel der Sakramente. Er wurde noch in 
dieſem Jahre des Landes verwieſen. (Der Kaſpar Schwenk⸗ 
feld, welcher 1559 Oſſig beſaß, war wahrſcheinlich ſein Sohn.) 
1526 kam aus Deutſchland nach Liegnitz ein gewiſſer Se— 
baftian N. (ſpäter Krautwalds Famulus) und wurde von 
dem Cantor zu unſerer lieben Frauen, Gregorius, zu Gaſte 
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aufgenommen. Denn der Geiſt hatte ihm geoffenbart, daß 
er ſich an dieſen als feinen Wirth wenden ſollte. Der Gans 
tor war ein Anhänger Krautwalds; die Bürgerſchaft ſtrömte 
dem neuen Gaſte zu und auf der Schule in der Niederkirche 
wurden Privatbetſtunden mit Faſten für diejenigen, welche 
die Offenbarung bekommen wollten, gehalten. Die Erſchei— 
nungen und Traumgeſichte, welche ſie dann hatten, hielten 
ſie für göttliche Offenbarungen, der Cantor ſchrieb viele der— 
ſelben auf. Die Kindertaufe wurde von ihnen verworfen, 
ſo daß die Leute anfingen, ihre Kinder ungetauft zu laſſen. 
In den Predigten wurden Taufe und Abendmahl angegriffen, 
obgleich die Prediger vorgaben, keine Wiedertäufer zu ſein. 
Die wiedertäuferiſchen Ideen waren aber ſehr weit ausſehend, 
bald auf wenige Punkte beſchränkt, bald weiter gefaßt, über 
haupt ein unbeſtimmter Drang gegen das Beſtehende. Dieſe 
Ideen griffen auch unter den Landleuten um ſich, viele 
Bauern aus dem Glogauſchen verkauften das Ihrige und 
liefen nach Mähren. Herzog Karl von Münſterberg ließ ſie 
zu Frankenſtein am Pranger mit Ruthen ſtreichen und mit 
abgeſchnittenen Ohren zum Lande hinausweiſen. Dieſer, 
Fürſt wurde bei Ferdinands Thronbeſteigung Oberlandes— 
hauptmann, Friedrich II. und Markgraf Georg, welche bis— 
her die Regierung des Landes geleitet hatten, traten ab. Da 
Friedrich für einen Anhänger Schwenkfelds gehalten wurde 
und vielfachen Angriffen wegen Ketzereien und unchriſtlicher 
Lehre in ſeinem Lande ausgeſetzt war, ſo gab er 1527 eine 
öffentliche Erklärung (Apologie) ab, in welcher er ſich gegen 
den Vorwurf willkürlicher Aenderungen verwahrt. „Als das 
Wort Gottes in neuerer Zeit wieder an den Tag gebracht 
worden, ſagt er darinn, habe er das Evangelium anfänglich 
für eine neue und gefährliche Lehre gehalten, bis er durch 
Unterricht verſtändiger gelehrter Leute und Erforſchung der 
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Schrift erkannt habe, wie man bisher durch Menſchenwerk 
und Zuſatz vom göttlichen Worte abgeführt habe. Etliche 
ſeiner Unterthanen hätten um Prediger des lautern Wortes 
ohne fremde Lehre und von frommem ehrbaren Wandel ge— 
beten; er habe das mit ſeinen Prälaten beſprochen und ein— 
geſehn, daß es bei Vermeidung göttlichen Zornes ſeine Pflicht 
ſei, die Unterthanen mit dem reinen Worte des Evangeliums 
zu verſorgen. Aus dieſen Urſachen, nicht um zeitlichen 
Nutzens oder Leichtfertigkeit willen, habe er durch ein öffent— 
liches Mandat das Evangelium in ſeinem Lande zu predigen 
verordnet. — Darum habe er mit möglichſtem Fleiß ſich 
nach der heiligen Schrift erfahrnen Männern und von ehr— 
barem züchtigen Wandel umgethan und ließe Acht haben 
auf die Prediger, ob ſie mehr zu Unzufriedenheit und fleiſch— 
licher Freiheit denn zu chriſtlicher Liebe und Einigkeit dien— 
ten und habe etliche, die ſtatt des Evangeliums dem Volke 
falſche Bilder vormachten, des Landes verwieſen. Auch ſei 
bisher wegen der Predigt des Evangeliums kein Aufruhr und 
Empörung in ſeinem Lande entſtanden, vielmehr hoffe er 
durch das Evangelium brüderliche Liebe und Einigkeit zu 
befördern. Wir haben uns erboten, falls jemand irgend 
etwas Ketzeriſches und Aufrühreriſches, was in unſerm Lande 
gepredigt würde, aus der Schrift erweiſen könnte, daſſelbige 
nicht zu geſtatten, ſondern abzuſchaffen. Es hat ſich aber 
bisher noch niemand gefunden. Nicht unbillig könnte jemand 
ſagen, wir hätten mit ſolcher neuen Lehre bis auf ein allge— 
meines Concilium warten ſollen, wenn wir nur unterdeß 
wider die erkannte Wahrheit und unſer Gewiſſen nicht hät— 
ten handeln dürfen und gewiß wären, mit unſern Untertha— 
nen ein frei chriſtliches Concilium zu erleben. Aber wieviel 
iſt in vergangenen Jahren verhandelt, wie oft hat man ſich 
vertröſtet und iſt doch nichts Fruchtbares ausgerichtet worden; 
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wie oft ſind Concilia grade durch die, welche ſie fördern 
ſollten, verhindert worden, wie hätte uns gebühren wollen, 
unſere Unterthanen, die ſich ſonſt alles Gehorſams verpflichtet 
und gehalten, länger aufzuziehen und mehr auf Menſchen— 
erkenntniß als die göttliche erkannte Wahrheit zu bauen. 
Eine chriſtliche Ordnung, der Schrift gemäß und Beſeitigung 
der dawider ſtreitenden Mißbräuche hätten wir längſt gern 
geſehen, weil es aber nicht geſchehen, haben wir die Gemü— 
ther mit dem, was ſtracks wider Gottes Wort aufgekommen 
iſt, nicht ferner beſchweren wollen. Wird ein gemeines oder 
nationalchriſtliches Concilium gehalten, ſo werden wir unſere 
Gelehrten dahin abſenden und über unſere Lehre und Kir— 
chengebräuche Zeugniß ablegen laſſen. Wird man uns dann 
aus der Schrift eines Beſſern belehren, wollen wir unver— 
züglich Folge leiſten. Bei Beſſerung alter Mißbräuche und 
Gewohnheiten haben wir nichts zugelaſſen, als was von 
Gott dem Menſchen zu gebrauchen frei gegeben iſt, was 
man ſonſt durch Geld vom Seelſorger hat kaufen müſſen 
bei Vermeidung des Bannes, der Verdammniß und ewiger 
Pein. Paulus hat im erſten Briefe an Timotheus Kap. 
4 über dieſe Freiheit ſich klar ausgedrückt und auch Chriſtus 
verweiſet den um ſeine Seligkeit beſorgten Jüngling allein 
auf die Gebote Gottes und anderswo ſagt der Biſchof Cy— 
prianus, daß die Gewohnheit, ſie ſei ſo alt und gemein als 
ſie wolle, allewege der göttlichen Wahrheit weichen müſſe. 
Daraus folgt augenſcheinlich, daß die Ceremonien, welche 


aus Eigennutz und wider die heilige Schrift aufgerichtet find, - 


nicht im vorigen Beſtand bleiben können. — Die Schriſten 
der Kirchenväter verachten wir nicht, ſondern da ſie ſelbſt 
ihre Schrift dem göttlichen Wort unterordnen, wollen wir, 
daß man dieſelben in Zucht und Ziemlichkeit brauche und fo 
weit ſie mit dem göttlichen Worte ſtimmen, annehme. Den 
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Zuſtand der Geiſtlichen betreffend, habe er mit Adel, Land 
und Städten, nicht mit kleiner Beſchwer die Uebereinkunft*) 
getroffen, daß jeder der Geiſtlichkeit ihre gebührenden Zinſen 
und Renten nach höchſtem Vermögen entrichten ſolle und 
wer ſich ſäumig zeigte, iſt durch unſere Amtleute zur Strafe 
gezogen worden. Und gewiß hat die Geiſtlichkeit in unſerm 
Lande ihre Zins und Zuſtand ebenſowohl und mehr als an 
vielen andern Stellen in Schleſien bekommen, ja vielleicht 
mit mehr Beſchwerung der Armuth und unſerer Unterthanen, 
wozu wir ihnen um ſo lieber zu verhelfen geneigt geweſen, 
daß ſie nicht glauben, als würde nur ihnen zum Nachtheil 
das Evangelium gepredigt und damit ſie uns in unſerm 
chriſtlichen Glauben und Seelenheil ungehindert ließen. — 
Schließlich erklärte der Fürſt, bei dem Evangelio Chriſti bes 
ſtändig bleiben zu wollen, denn wer Chriſti Rede verleugne 
vor den Menſchen, den werde Chriſtus verleugnen vor feinem 
Vater; mit allem Fleiße ein beſſeres, chriſtliches Leben bei 
den Seinigen aufrichten zu wollen, wie er es gegen Gott 
und die durch Gott geordnete Obrigkeit zu verantworten ſich 
getraue. Würden Irrungen in der Lehre, die in ſeinem 
Lande gepredigt werde, nachgewieſen, ſo erbot er ſich, ſie ab— 
zuſchaffen. Daher möge niemand Verläumdungen gegen 
ihn ſein Ohr leihen, ſondern ſich von ihm nichts denn was 
chriſtlich, fürſtlich und ehrlich ſei verſehen.“ 


) Diefe uebereinkunft war 1525 Dienſtags nach Exaudi zwiſchen 
Geiſtlichen, Rittern und Staͤdten errichtet worden wegen der 
wiederkaͤuflichen Zinſen. Der Geiſtlichkeit ſollten ohne Wider— 
rede vier Procent gegeben und ihr in vier Wochen rechtlich dazu 
verholfen werden. Waͤren nach dem Abkommen weniger als 4 
Procent beſtimmt, jo ſollte auch weniger gezahlt werden. Gäu: 
mige vom Adel ſollten in eine Herberge beſtrickt, Buͤrger und 
Bauern in Arreſt geſetzt werden, bis ſie gezahlt haͤtten. 
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Als im Mai 1527 König Ferdinand ſelbſt zur Huldi— 
gung nach Breslau kam, wobei mehrere eifrig katholiſche 
Fürſten ſich eingefunden hatten, trug das Domkapitel dem 
Könige ſeine Beſchwerden vor und den 17. Mai erging 
eine königliche Verordnung an Fürſten und Stände, die 
Religion in den alten Zuſtand zu ſetzen, ja der König ließ 
bei ſeinem Abzuge in Schweidnitz ſogar einen lutherſchen 
Prediger Hans Reichel von Striegau aufhängen. Friedrich II. 
hatte ihm zu Breslau vorgeſtellt, daß lange Jahre vorher, 
ehe Sr. Majeſtät zur Regierung kommen, bei feinen Unter— 
thanen das Wort Gottes lauter und friedlich gepredigt, dem— 
ſelben auch, ſoviel Gott Gnade gegeben, nachgelebt worden. 
Alſo ſei es ihm unmöglich, was in der heiligen Schrift nicht 
gegründet, bei ſeinen Unterthanen aufzurichten. Auch räumte 
er dem Biſchof ein, mit gelehrten chriſtlichen Leuten gute 
chriſtliche Ordnung dem Evangelium gemäß einzuſetzen und 
bat, ihn und feine Unterthanen dabei bis auf ein chriſtlich 
Concilium bleiben zu laſſen und ihm nichts aufzuerlegen, was 
wider ſein und ſeiner Unterthanen Gewiſſen wäre. 

Dennoch hörte die Verläumdung nicht auf. In einer 
zweiten öffentlichen Erklärung beſchwert ſich der Fürſt, daß 
er trotz ſeiner Apologie unaufhörlich bei hohen und niedern 
Ständen ſchmählich angegeben würde, als ſollte er in Lieg— 
nitz verſtatten, daß man wider das Sakrament des Leibes 
und Blutes Chriſti muthwillig handele und vorſätzlich aller 
chriſtlichen Ordnung widerſtrebe. Er hielt es für unnöthig, 
ſich nach ſeiner frühern Erklärung dawider zu verantworten, 
weil aber die üble Nachrede je länger je mehr ſich rege und 
ihre Unwahrheiten mit einigen erdichteten Mirakeln, die bei 
uns geſchehen ſein ſollen, bemäntelte, habe er den Pfarrern 
und Predigern zu Liegnitz aufgegeben, gründliche Rechenſchaft 
ihrer Lehre vom heiligen Nachtmahl an ihn einzureichen. Das 
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geſchah am Martinstage 1527 und dies Bekenntniß wurde 
von ihm publicirt. Die Prediger erklärten darinn, daß ſie 
das Abendmahl nach Chriſti Einſetzung verwalteten. Die 
Worte: das iſt mein Leib, nähmen ſie in ihrer natürlichen 
Deutung, wie ſie vom Herrn geredet und von den Evange— 
liſten und St. Paulus aus dem heiligen Geiſte beſchrieben 
ſeien. Beim Eſſen wiſſen, glauben und bekennen wir, daß 
die rechtgläubigen Chriſten genießen und empfahen den wahr— 
haftigen Leib und trinken fein wahrhaftiges Blut im leben— 
digen Worte Gottes durch einen wahren Glauben; dabei 
wird angezeigt, daß es ein geiſtlich Eſſen und Trinken ſei, 
den Hunger zu ſättigen und den Durſt zu löſchen zum ewi— 
gen Leben. ? 
Durch den oberften Hauptmann gelangten im Auguft 
1528 ſchwere und ernſte Mandate des Königs in Sachen 
der Religion an den Herzog. Der König befahl, das Abend— 
mahl nur unter einer Geſtalt zu brauchen, die Mutter Got— 


tes und die Heiligen zu verehren, die Kirchenſchätze zurüczus | 


geben, die Feiertage zu halten, die guten Werke für Abge— 
ſtorbene, ſo ſie in ihrem letzten Willen feſtgeſetzt, nicht zu 
verwerfen, die Ohrenbeichte nicht zu verachten, keinen ohne 
Beichte zur Communion zu laſſen. Niemand ſolle den 
Biſchöfen in ihre geiſtliche Jurisdiction Eingriffe thun, kein 
Menſch in verbotenen Graden heirathen; die lutherſchen Pre— 
diger ſollten mit dem Schwerte geſtraft und die vertriebenen 
Ordensgeiſtlichen in ihre Klöſter wieder eingeſetzt werden. 
Der Herzog ließ dieſe Verordnung nicht publiciren, ſon⸗ 
dern ſchickte im November 1528 ſeinen Hofmarſchall von 
Pobſchütz nach Prag, um dem Könige zu wiederholen, was 
er bei der Huldigung in Breslau ihm eröffnet und zugleich 
die Apologie und die Rechtfertigung der Geiſtlichen zu über— 
reichen, woraus Sr. Majeſtät den Grund aller ſeiner Hand— 
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lungen erſehen würde: wie es mit dem Sakrament des Lei⸗ 
bes und Blutes nach Chriſti Einſetzung von ſeinen Gelehr— 
ten gehalten würde, wie er keinem feiner Unterthanen gebo— 
ten oder verboten, daſſelbe unter einer oder zweierlei Ge— 
ſtalt zu empfangen, ſondern es ſeinem Gewiſſen anheimge— 
ſtellt. Die Wiedertäufer wolle er wie bisher mit höchſtem 
Fleiß verhüten und in ſeinem Lande nicht leiden. Der Kö— 
nig möge ihn daher keines Muthwillens oder Ungehorſams 
zeihen, fein Beginnen ſei allein aus Gedrängniß des Ger 
wiſſens und erkannter Wahrheit hergefloſſen, es ſei unmög— 
lich ohne Verwüſtung und Blutvergießen darinn zu ändern, 
das Abgeſchaffte wieder aufzurichten. Er möge der fürſtlichen 
Freiheit und der Verträge, durch welche ſeine Vorfahren an 
die Krone Böhmen gekommen, eingedenk ſein und ihn als 
einen alten Fürſten, der ſeines Abſchiedes von dieſer Welt 
täglich gewärtig, bis auf ein Concilium dabei bleiben laſſen. 
Würden dann ſeine Gelehrten aus der Schrift überwunden, 
ſo ſollten ſie nicht allein davon abſtehen, ſondern auch ge— 
ſtraft werden.“ Feria quinta post Catharina 1528. 
Dieſe Entgegnung nahm der König ſehr ungnädig auf. 
Die neue Religion, erwiederte er, verfälſche das Wort Got— 
tes und erzeuge vielerlei Glauben, was unleidlich, denn wie 
ein Gott und eine Taufe, ſo ſollte auch nur ein Glaube 
und eine Kirche ſein. Der Herzog ließe durch ſeine Predi— 
ger neue unerhörte Ketzereien z. B. in der Lehre vom Abend— 
mahl vortragen, die er (der König) und ſein Bruder der 
Kaiſer und andere Könige und Potentaten verdammt hätten. 
Er möge überlegen, daß ſeine Vorfahren von der Himmel— 
fahrt Chriſti an bis auf ihn und ſeine Prädikanten nicht alle 
verführt geweſen. Das Anerbieten, die Wiedertäufer nicht 
zu dulden, nähme er mit Dank an, er ſolle aber auch gegen 
die Schwenkfelder und andere, welche Crucifixe und Bilder 
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verwerfen und die Meſſe verachten, ernſtlicher verfahren. Er, 
der König, wolle vollkommen halten, was er dem Herzoge 
zugeſagt; weil er aber bei dem Worte Gottes bleiben wolle, 
ſo könne er nicht geſtatten, daß ein jeder das Evangelium 
nach ſeinem Gefallen verändern, zerreiſſen und verfälſchen 
oder wohl gar die Religion ändern wolle, und da der Her— 
zog ein weltlicher Fürſt, ſo ſolle er ſich in Glauben, Kirchen— 
und geiſtliche Sachen nicht einlaſſen, ſondern auf ein Con— 
cilium warten und als ein alter Fürſt bei dem alten Glau— 
ben bleiben und dem ergangenen Mandat gemäß leben, wel— 
ches ihm zum beſondern Lobe und Ruhme gereichen würde. 

Nicht geringere Sorgen machten dem Herzog die Aus— 
ſchreitungen der eigenen Partei, denn die Vorwürfe über 
Schwärmereien und Mirakel in Liegnitz waren nicht ohne 
Grund. An den oben erwähnten Betſtunden in der Schule 
der Frauenkirche nahm auch ein Lautenſchläger, Ludwig, Theil 
und wartete auf Offenbarung. Ihm träumte von einer 
Jungfrau, der Tochter eines Bürgers, die ihm ſollte zur 
Ehe gegeben werden. Die Hochzeit wurde bereitet und die 
Betbrüder glaubten, der Geiſt müſſe auch die Jungfrau trei— 
ben. Aber ſie erſchien nicht und als man nach ihr ſandte, 
wollte ſie nichts davon wiſſen. Das war 1527 geſchehen. 
Im folgenden Jahre begab es ſich, daß eine andere Jung— 
frau, die auch an den Betſtunden Theil nahm, während ei— 
ner Predigt des Fabian Eckel plötzlich aufſchrie: man ſoll 
mir den Cantor antrauen und dadurch großes Aufſehen er— 
regte. Der Pfarrer Eckel mag an dieſer Stimmung nicht 
ohne Schuld geweſen ſein, der Herzog verſuchte, ihn in Gold— 
berg unterzubringen. Aber er war ſchon ſo ſehr im Rufe 
ſchwenkfeldiſcher Irrthümer, daß ihm bei ſeinem Einzuge die 
Kinder (es war am Todſonntage, wo ſie mit den Maien herum— 
zogen) zuſangen: Herr Edel, trägt den Geiſt im Säckel. 

4 
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Nach ſeiner zweiten Predigt ſtieg die Erbitterung gegen ihn 
ſo, daß er ſich ſeines Lebens nicht ſicher glaubte und nach 
Liegnitz zurückkehrte. Auch dort wurde er 1532 entſetzt, weil 
er die Kindertaufe verwarf und ging nach Glaz; ſein Nach— 
folger wurde Magiſter Johann Wünſchelt. Valerius Roſen⸗ 
hain an der Oberkirche begab ſich ebenfalls nach Glaz und 
Sigmund Werner, welcher lange ſeine Irrlehren zu verbergen 
gewußt hatte, wurde endlich durch Wünſchelt in die Enge 
getrieben. Der Herzog ſchickte ihn 1540 an Melanchthon, 
der ſeine Lehre ebenfalls nicht ganz rechtgläubig fand. Da 
er ſich aber nicht rathen ließ, wurde er ſeines Amtes entlaſ— 
fen und zog wie feine Vorgänger nach Glaz. 

Das Schickſal des Proteſtantismus in Schleſien hing vor— 
züglich von dem Gange ab, welchen die Reformation in Deutſch— 
land nahm. Der König Ferdinand war, wie die Vorſtellungen 
an den Herzog von 1527 und 1528 beweiſen, anfangs ſehr 
geneigt, den alten Zuſtand herzuſtellen. Ebenſo faßte damals 
im Reiche die katholiſche Partei wieder Muth und ſetzte zu 
Speier 1529 einen Beſchluß durch, die Reformation auf den 
bisherigen Umkreis zu beſchränken, gegen welchen die Gegen— 
partei proteſtirte. Unterdeß drangen die Türken 1529 bis 
vor Wien und das Bedürfniß der Hilfe gegen dieſen Feind 
zwang die Habsburger den Gedanken an gewaltſame Untere 
drückung der Neuerungen für den Augenblick aufzugeben. 
Zwar ließ der Kaiſer auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 
die Confeſſion der Proteſtanten verdammen, konnte aber dem 
Reichstagsabſchiede keinen Nachdruck geben. Er bedurfte 
nicht bloß der Hilfe der proteſtantiſchen Fürſten gegen die 
Türken, ſondern auch ihrer Beiſtimmung, um feinen Brus 
der Ferdinand rechtsgiltig zum römiſchen König erklären zu 
laſſen. Daher wurde 1532 ein Religionsfriede mit ihnen 
geſchloſſen und die Entſcheidung bis auf ein künftiges Con⸗ 
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cil vertagt. Dieſe Umſtände haben offenbar für unſern Her— 
zog günſtig gewirkt, denn obwohl Ferdinand in Schleſien 
nicht an die Reichstagsbeſchlüſſe gebunden war, ſo konnte er 
doch auch hier nicht wohl einen entgegengeſetzten Weg ein— 
ſchlagen. Der Herzog blieb ſeitdem in ſeinem Reformations— 
werk unangefochten und war dafür um ſo eifriger gegen die 
Wiedertäufer und Anhänger Schwenkfelds. Er erließ den 
13. Juli 1534 eine Verordnung gegen die Wiedertäufer und 
über die Verwaltung der Sakramente (Buckiſch und Rofen- 
berg 449). 

Erſt jetzt, im Jahre 1534, nahm er ſich des Kirchen— 
zuſtandes im Fürſtenthum Brieg an. Er berief zum 25. 
September (Buckiſch 1, 4, 10 und Fibiger 2, 114) fämmt- 
liche Geiſtliche aus den Weichbildern Brieg, Ohlau, Streh— 
len, Nimptſch auf das fürſtliche Haus zu einer Synode.“ 
Buckiſch fügt hinzu, es ſei aliunde die Nachricht vorhanden, 
daß er ihnen acht Tage Bedenkzeit gegeben, ob ſie die Augs— 
burgſche Confeſſion annehmen oder das Land räumen woll- 
ten und verſteht die Drohung von den römiſch Katholiſchen, 
um den Abfall als durch weltliche Gewalt erzwungen dar— 
zuſtellen: wie er denn als Apoſtat der evangeliſchen Kirche 
und um ſeinen Eifer gegen dieſelbe zu zeigen, nicht ſelten 
Ausfälle gegen dieſelbe fich erlaubt.“) Er ſchrieb zu einer Zeit 


) Zu einem Convent nach Strehlen bei andern. 


) Gottfried Buckiſch aus Strehlen, wo er Beiſitzer des Raths und 
Kämmerer war. Nach Erloͤſchen des Fürftenhaufes trat er 1676 
in Wien zur roͤmiſch katholiſchen Kirche über und wurde Sekre— 
taͤr bei der Regierung in Brieg, fpäter kaiſerlicher Rath und 
geadelt. Er bewohnte auf dem Stiftsplasß in den zum Gym: 
naſium gehörigen Haͤuſern das dritte vom Thor her. Seine 
noch ungedruckten Religionsacten find eine Fundgrube von urkund⸗ 
lichen Nachrichten, leider voll Animofität gegen feine ehemaligen 
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(nach 1675), wo eine ſolche Darſtellung bei feinen neuen 
Glaubensgenoſſen gern geſehen wurde. Die Nachricht würde, 
wenn ſie begründet wäre, ſchon darum in Erſtaunen ſetzen 
müſſen, weil Friedrich ja öffentlich und gegen den Lehnsherrn 
erklärt hatte, keinen Gewiſſenszwang ausüben zu wollen, 
ein derartiges Verfahren ihn aber nur in neue Verlegenhei— 
ten verwickelt haben würde. Sie erregt außerdem billiges 
Bedenken in einem Fürſtenthume, deſſen Grundbeſitz unge— 
fähr zum dritten Theile in den Händen katholiſcher Klöſter 
und Prälaten war und blieb. Welches Licht würde es fer— 
ner auf die verſammelte Geiſtlichkeit werfen, wenn auf eine 
ſolche Drohung hin, wie Buckiſch erzählt, von allen (es wa— 
ren wenigſtens 60 — 70) nur zwei bei der römiſchen Kirche 
hätten bleiben wollen, beide aus Strehlen, von Senitz und 
Albertus Colo, Dr. der Theologie und Erbpfarrer! Von 
einem dritten, Namens Kupferſchmidt, aus dem Weichbilde 
Nimptſch wird erzählt, daß er ſich den 5. März 1535 beim 
Domkapitel in Breslau beſchwerte, man habe ihm zugemu— 
thet, den neuen lutherſchen Katechismus anzunehmen. Wie 
wäre das möglich geweſen, wenn die Anhänglichkeit an den 
alten Glauben im Jahre vorher mit Landesverweiſung wäre 
beſtraft worden? Ja noch vom 10. Februar 1546 iſt ein 
Brief Friedrichs II. an Luther erhalten, in welchem er ſich 
ein Gutachten deſſelben erbittet über einige Geiſtliche im 
Brieger Fürſtenthume, die ſich in die ausgeſetzte Ordnung 
nicht ſchicken, dem Superintendenten und den beſtellten Se— 
nioren nicht Folge leiſten, ſondern ihres Gefallens und ihrer 


Glaubensgenoſſen. Ich citire nach der Abſchrift in der Warm: 
brunner Bibliothek. Später (nach 1698) ſoll er nach Köln ge: 
zogen fein und aus Unmuth über fehlgeſchlagene Hoffnungen 
wieder zur evangeliſchen Kirche habe übertreten wollen, als der 
Tod ihn ereilte. 
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Freiheit leben und nach ſolcher in ihren Kirchen lehren und 
handeln wollten, alſo daß Gefahr ſei, daß der alte Sauer: 
teig wieder kommen werde. Ein ſo entſchiedener Gegenſatz 
der beiden Kirchen wie ſpäter war damals noch nicht vor⸗ 
handen, man lebte noch in der Ueberzeugung, nur den alten 
ſchadhaft gewordenen Zuſtand zu verbeſſern, und der Fürſt 
wollte Ordnung machen. Hoffte doch Ferdinand I. noch bis 
zum Schluß des Tridenter Concils auf eine Wiedervereini- 
gung. Die Drohung des Exils findet ſich allerdings in der 
Presbyterialordnung Friedrichs von 1542, aber wären eifrig 
römiſch Katholiſche in Menge dageweſen, fo hätte dem Für—⸗ 
ſten die Macht gefehlt, ſie auszuführen; ſie iſt daher auch 
nur gegen die Sakramentsſchwärmer vollzogen worden. Eine 
unparteiiſche Vergleichung mit den Vorgängen im übrigen 
Schleſien und die vollſtändige Lähmung und Ohnmacht der 
Kirchengewalt beweiſt, daß die allgemeine Stimmung bei 
Laien, Weltgeiſtlichen und der niedern Kloſtergeiſtlichkeit 
durchaus gegen die alte Kirchenverfaſſung und Cultusform 
war und daß der große Einfluß unſerer Fürſten in dieſer 
Sache nur auf dem Einklange mit der Zeitſtimmung beruhte. 
Die damaligen Biſchöfe von Schleſien (Jakob von Salza, 
Balthaſar von Promnitz) konnten zwar ſelbſt nicht wohl re— 
formiren, zeigten ſich aber der Reformation keinesweges ab- 
geneigt. König Ferdinand ſelbſt war bei ſeinem zweiten 
Aufenthalte zu Breslau 1538 gegen die Evangeliſchen weit 
verſöhnlicher geſtimmt und beſtand nur auf Entfernung der 
Wiedertäufer. Da das Bedürfniß einer Aenderung fo allge: 
mein geworden, die bisherige Kirchenbehörde demſelben nicht 
abhalf, was blieb, wenn die Kirche nicht an Anarchie und 
Willkür zu Grunde gehen ſollte, übrig, als daß die Fürſten 
wie in Deutſchland ſich des Werks annahmen? Daß ſie 
ihre Reformation gern über alle Kirchen des Fürſtenthums 
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ausgedehnt hätten, war der Eintracht wegen ein natürlicher 
Wunſch, doch gelang es nicht vollkommen. Ebenſo natür— 
lich iſt es, daß der alten Kirche, als ſie anfing, ſich von der 
Betäubung zu erholen, die Beſchützung der Reformation durch 
die Fürſten zum größten Anſtoß und Hinderniß gereichte. 
Gewiß hat die Regierungsgewalt der Fürſten durch Ausdeh— 
nung auf das Kirchenregiment bedeutend zugenommen, aber 
daß dieſer Zuwachs an Einfluß nur durch Gewalt erzwun— 
gen und nicht vielmehr durch das Bedürfniß des Volks und 
das Verfahren der Kirche ſelbſt herbeigeführt worden, dieſe 
Behauptung mag zur Polemik vortheilhaft erſcheinen, kann 
aber nur auf Unkundige einen Eindruck machen. Andererſeits 
ſollten auch von der neuen Kirche die Uebelſtände eines welt— 
lichen Kirchenregimentes nur allzubald empfunden werden. 

Die Verſammlung war berufen, um ſich für eine über 
einſtimmende Form des Gottesdienſtes zu erklären, und daß 
dieſe nur die Augsburgſche ſein würde, konnte bei der dama— 
ligen Stimmung nicht zweifelhaft ſein. Daß die beiden äl— 
teren Pfarrer (Colo war 1506 vocirt) zwar nicht das Land 
verlaſſen mußten, aber ihre Stellen niederlegten, iſt ein in die— 
ſer Zeit ſehr oft eingetretener Fall; viele ältere Pfarrherren 
hatten nicht die Luſt und vielleicht auch nicht die Fähigkeit, 
die Erforderniſſe des Predigtamtes zu erfüllen; ihre Stellen 
wurden durch jüngere erſetzt, in Strehlen durch Wenzel Küch— 
ler von Münſterberg und ihm zum Gehilfen der Schulrector 
Bernhard Meißner gegeben. Adjunct und Prediger an St. 
Gotthard (polniſche Kirche) wurde Adam Schmeer, In Ohlau 
nahm der letzte katholiſche Parochus Georg Bernhardi das 
Evangelium an. In Brieg war zwar ſchon ſeit 1524 die 
Predigt des Evangeliums eingeführt, aber ſie beſtand nur 
durch den guten Willen der Stiftsgeiſtlichen und des Com: 


Die Kirchenreformation. 57 


turs. Seit 1534 heißt aber der bisherige Comtur, Wolfgang 
Heinrich, Pfarrer und unterm 25. November 1534 verſpricht 
Hans Getſchler von Khunwald, Commendator zu Brieg und 
Loſſen, jährlich dem Pfarrer und Prediger zu Brieg hundert 
rh. Gulden Beſoldung zu geben, ein Schock Karpfen oder 
dafür ein ziemliches Geld, ein Malter Korn, drei Stoß Holz 
und den Garten vor Brieg, worinn er ſein Getäze halten 
möge, ihm einzuräumen und zwei Bete zum Lein, auch ihn 
mit Wohnung zu verſehen; auch nach Ausgang zweier Jahre 
zwei Kapläne deſſelben zu beſolden, jeden mit 26 Gulden 
rh., ein Malter Korn und für beide drei Stoß Holz und 
ein Schock Karpfen und ihre Behauſung zu haben, für dieſe 
zwei Jahre aber beide mit 45 Gulden rh. zu beſolden und 
mit drei Stoß Holz. Dem Schulmeiſter jährlich für ſeinen 
Tiſch zwölf rh. Gulden und dem Glöckner zehn rh. Gulden. 
Der Orden hatte alſo die neue Form des Gottesdienſtes 
zugelaſſen. — Von ſchwärmeriſchen Auswüchſen wie in Liege 
nitz iſt die Reformation hier nicht begleitet geweſen. Eine 
Spur von Karlſtadtſcher Bilderſtürmerei iſt in der Notiz auf 
bewahrt, daß der Herzog den Signator Georg Springberg 
und den Schulmeiſter Stanislaus Brieger bis Seiger Eins 
(nach Sonnenuntergang) habe in den unterſten Thurm fper- 
ren laſſen, weil ſie etliche Bilder aus der Kirche verbrannt 
hätten. — Uebrigens findet ſich im Stadtbuch zu dieſem 
Jahre auch die einzige Spur von Verwendung überflüſſigen 
Kirchengeräths zu weltlichen Zwecken: Anno 1534 auf Weih- 
nachten hat Hans Nitſche Bürgermeiſter von Kirchengeräthe 
und Leuchtern den Herrn ins Stübchen machen laſſen zwölf 
zinnerne Teller, drei gute Schüſſeln und zwei Salzfaß, auf 
daß man nicht allzeit leihen dürfte, wenn man zu Zeiten 
collationirt. — Von den Weihgeſchenken der Katharinenka— 
pelle (angeblich gegen 800 geöhrter Goldſtücke) hat ſich 
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das Gerücht erhalten, daß ſie vom Magiſtrat in Verwahr⸗ 
ſam genommen worden ſeien. 

Auch dem Capitel des Hedwigsſtiftes wurde zu derſel⸗ 
ben Zeit vom Herzoge die Frage vorgelegt, ob die Domherrn 
unter Bedingung lebenslänglichen Genuſſes der Pfründen 
das Stift abtreten wollten? Bei der Berathung folgten die 
Vikarien der Stimme der Domherrn, unter welchen ſich Ad— 
lige aus bekannten ſchleſiſchen Familien (Lariſch, Wentzky, 
Aulock) befanden und am 9. Oktober 1534 hielt das Capitel 
die letzte Meſſe und legte die Chorröcke und rothen Mäntel ab. 

Um das Unternehmen des Fürſten richtig zu würdigen, 
muß man ſich die damaligen Patronatsverhältniſſe vergegen— 
wärtigen. Das Hedwigsſtift zu Brieg war von den Für— 
ſten gegründet und ausgeſtattet zum Behufe eines glänzen— 
deren Schloßgottesdienſtes; dieſes Bedürfniß fiel jetzt weg; 
an der Stelle von 25 Domherrn und Vikarien reichten zwei 
Schloßprediger hin, die geiſtlichen Bedürfniſſe der wenigen 
Parochianen zu befriedigen, der Hof hat ſich unter Friedrich 
II. nie auf längere Zeit hier aufgehalten. Ohne Zweifel 
hatte der Fürſt hier das Recht wieder zurückzunehmen, was 
er gegeben, nachdem der Zweck der Stiftung aufgehört hatte, 
und es im Sinne der neuen Kirche zu verwenden.“) Aber 
er ließ die Domherrn in Beſitz und Verwaltung, bis der 
letzte Dechant Johann Wentzky 1662 geſtorben war; die 


) Nach roͤmiſchem Kirchenrecht gehören freilich alle Beſitzungen 
und gottesdienſtlichen Gebaͤude der Geſammtkirche und muͤſſen 
ihr bleiben, auch wenn keine Seele mehr zu ihr ſich bekennt. 
Dieß Princip iſt in Zeiten veligidfer Parteitämpfe von großem 
Vortheil und das proteſtantiſche Schleſien hat die Conſequenzen 
deſſelben ſchwer empfunden. Aber ob es dem Begriff der Kirche 
als des Reiches Gottes angemeſſen iſt, an dem irdiſchen Beſitz 
feſt zu halten, wenn ſie die Seelen verloren hat? 
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meiſten verheiratheten ſich; einer, Melchior Springer, über— 
lebte den Dechanten noch bis 1572, die Präbenden wurden 
bei Ableben der einzelnen an lutheriſche Prediger und Leh— 
rer gegeben. Nach dieſer Zeit iſt von Georg II. das Gym⸗ 
naſium von den Einkünften des Stifts erbaut und zum 
Theil fundirt worden. — In der Pfarrkirche war der or 
hanniterorden in Beſitz des Patronats. In dem angeführ: 
ten Briefe des Herzogs an Luther von 1546 ſagt derſelbe, 
daß er ſich der Commende unterwunden und ein Commen— 
dator worden ſei, um Gottes Wort in ſelbiger Kirche zu 
fördern und er wolle ſich mit Gott bei ſolcher Commende 
erhalten, daß der Orden nimmer in fie eingelaſſen werde. 
Das mochte, um den evangeliſchen Gottesdienſt in dieſer 
Kirche zu erhalten, wohl der Wunſch des Fürſten ſein, aber 
es hat noch langer Unterhandlungen und voller Entſchädi— 
gung unter Georg II. (1552, 1573) bedurft, um den Dre 
den zur Entſagung zu bewegen. Klöſter befanden ſich in 
der Stadt zwei, das Franziskaner- und Dominikanerkloſter, 
beide Bettelorden ohne Landbeſitz, die Mönche verliefen ſich 
oder wurden Weltgeiſtliche. Ein Kloſter mit Grundbeſitz 
war nur in Strehlen, Klariſſinnen mit reicher Ausſtattung 
an Gütern, es blieb jetzt noch unangetaſtet, obgleich 
mehrere der Schweſtern ſich, wie erzählt, ſchon in den 
Stand der Ehe begeben hatten. In der Stadt war alſo das 
Reſultat der Aenderung, daß von mehr als 50 geiſtlichen 
Perſonen nur fünf blieben, drei an der Pfarrkirche, zwei 
am Dom, welche Prediger des Wortes Gottes hießen. Die 
beiden Klöſter blieben aufgehoben. Alle anderen Kirchen 
im Fürſtenthume waren Parochial- oder Pfarrkirchen, deren 
Patronat entweder dem Fürſten oder den adligen Gutsbe— 
ſitzern oder den Städten oder endlich der Kirche zuſtand. 
Daß auf den Dörfern fürſtlichen, adligen und ſtädtiſchen 
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Patronats die Einführung des neuen Kultus keine Schwie— 
rigkeit fand, wird nach dem oben Bemerkten erklärlich ſchei— 
nen, wie aber nahm die Kirche dieſe Veränderung auf? 
Sie beſaß im Fürſtenthum, abgeſehen vom Hedwigsſtift in 
Brieg und Klariſſenkloſter in Strehlen, zuſammen an 60 
bis 70 Dörfer, worunter wohl 20 — 30 Kirchdörfer, nämlich die 
Johanniter in den vier Commenden Brieg, Loſſen, Kl. Oels, 
Groß Tinz, das Domkapitel, Matthiasſtift, Sandſtift, St. 
Vincent, Clarenſtift zu Breslau und Strehlen, die Klöſter 
Kamenz, Leubus und Trebnitz cf, 138, Ites Bändchen. 
Ueber dieſe, ſollte man glauben, müßte es den Fürſten ſchwer 
geworden ſein, ihr Reformationswerk auszudehnen und in 

der That find fie in ſpäterer Zeit, als bie katholiſche Kirche 
das verlorene Terrain wieder zu gewinnen ſuchte, Veranlaſ— 

ſung zu vielen Streitigkeiten geworden. Die Johanniter 
z. B. haben auf ihren Commenden noch im Laufe dieſes 
Jahrhunderts zwiſchen 1590 — 1594 den evangeliſchen Got⸗ 
tesdienſt wieder abgeſchafft und an die Stelle der luther. 
Geiſtlichen wieder katholiſche eingeſetzt, ohne daß die Fürſten 
es zu hindern vermocht hätten. Jetzt aber war die Stim— 
mung für eine Reformation des Gottesdienſtes ſo allgemein, 
daß die Patrone dem Wunſche der Gemeinden kein Kinder 
niß in den Weg legten. So wurden z. B. Mollwitz,“) was 
unter St. Vincent, Michelau, was unter Kamenz, Langen— 


) In Mollwitz war bei der Kirche eine Tſchammerſche Kapelle, über 
welche die Clariſſinnen zu Breslau ehemals das Patronat hatten. 
Friedrich II. ließ zu (1539 Donnerftag nach Kilian zu Liegnitz), 
daß Hans Tſchammer feine Gerechtigkeit auf die Kapelle an den 
Abt von St. Vincent abtrat fuͤr 200 rh. Gulden, die im Lande 
angelegt werden ſollten zu einem Stipendium fuͤr einen Tſcham⸗ 
mer vom zehnten Lebensjahre an, ſo lange er bei den Studien 
bliebe. Wäre kein Tſchammer da, fo ſoüte der Zins ins Brie— 
ger Hospital oder nach Strehlen gezahlt werden. 
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öls und Heidersdorf, was unter Leubus, Naſelwitz, was uns 
ter St. Clara gehörte und alle Dörfer der Johanniter Com— 
menden mit lutheriſchen Geiſtlichen beſetzt. Dieſe wurden 
von den Prälaten präſentirt, vom fürſtlichen Conſiſtorium 
beftätigt und ſtanden unter dem Superintendenten. In 
Rechthändeln blieben fie unter dem katholiſchen Vikariats— 
amte. Daher hatte z. B. der lutheriſche Pfarrer in Miche— 
lau jährlich ein gewiſſes Maaß Zwiebeln und Gartengewächſe 
nach Kamenz zu liefern und viele andere lutheriſche Geiſtli— 
che im Fürſtenthume zinſeten von ihren Zehnten und Feld— 
früchten an die katholiſche Geiſtlichkeit. In den Weich— 
bildern Brieg, Strehlen, Nimptſch blieben keine katho— 
liſchen Kirchen; die jetzt daſelbſt befindlichen ſind auf 
den Commenden ſeit 1590, die übrigen erſt ſeit 1675 neu 
gegründet. Die Zahl der evangelifchen Kirchen beträgt im 
Briegiſchen 34, Strehlen 17, Nimptſch 22. Im Ohlauſchen, 
wo die meiſten Güter der Prälaten lagen, blieben die Kir— 
chen getheilt, hier find 16 evangeliſch, wie viele damals katholiſch 
blieben, wage ich nicht zu beſtimmen. Namentlich werden 
in dieſer Zeit Würben, Zottwitz, Broſewitz als katholiſche 
Orte genannt. Seit 1590 wurden wieder mit katholiſchen 
Pfarrern beſetzt Groß Tinz, Kl. Oels, Niemen, Güntersdorf, 
Marienau, Loſſen, Roſenthal, Buchitz, Jeſchen. Bei der 
Altranſtädter Convention blieben nach Zurückgabe der einge— 
zogenen evangeliſchen Kirchen im Weichbild Ohlau noch 17 
katholiſche Kirchen, im ganzen Fürſtenthume gegen 30. — Die 
Geiſtlichkeit von Kreuzburg und Pitſchen war nicht mit be— 
rufen, weil dieſe beiden Weichbilder erſt 1536 völlig von der 
Verpfändung ausgelöſt und die dortige Pfarrkirche erft 1556 
mit evangeliſchen Predigern beſetzt wurde. 

Worin beſtand nun die von den Fürſten unternomme— 
ne Reformation? Zunächſt in einer ſtrengeren Kirchen— 
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zucht. Am 25. November 1534 gelangte an ſämmtliche 
Zünfte zu Brieg die Verordnung, wer ein ärgerliches Leben 
führe und das Abendmahl nicht alle hohen Feſttage (Weih— 
nachten, Oſtern, Pfingſten) empfinge und ſeinen Gottesdienſt, 
als einem rechtſchaffenen Chriſten gezieme, nicht verüben 
werde, ſolle als ein ruchloſer Menſch und Teufelskind aus 
der Stadt vertrieben werden. Wie groß die eingeriſſene 
Unordnung geworden war, geht auch daraus hervor, daß 
noch 1542 mehrere Pfarren im Fürſtenthum ganz ohne 
Prediger waren. Die erſte Kirchenordnung iſt 1534 erlaſ— 
fen, aber bis jetzt nicht bekannt geworden; fie wird in Jo⸗ 
achim Friedrichs Kirchenordnung von 1601 als alte fürfte 
liche Ordnung bezeichnet. Zum Jahre 1535 bemerkt The— 
beſius, daß der Herzog die Geiſtlichkeit beider Fürſtenthümer 
habe zuſammen fordern laſſen, um die Spaltungen und 
Schwärmereien wegen des Abendmahls abzuſchaffen. Die 
daſelbſt entworfene Ordnung wurde unterm 12. November 
1535 veröffentlicht und enthält beſtimmte Anweiſungen, 
wie Taufe und Abendmahl zu halten ſeien. Sie findet ſich 
Geſchichte der Stadt Goldberg von Peſchel 1, 196 ꝛc. Eine 
Presbyterialordnung hat Friedrich 1542 Sonnabend nach 
Francisci bekannt gemacht. (Glawnig Brieger Wochenblatt 
1790 Beilage 10.) In derſelben heißt es: das Evangelium 
ſei nun ſo lange im Fürſtenthum gepredigt, daß niemand 
ſich mit Grund der Unwiſſenheit entſchuldigen könne und 
weil aus Ungleichheit der Lehre und Ceremonien mancherlei 
Uebel folge, beſtimme er gleich anderen frommen Königen 
und Kaiſern des alten und neuen Teſtamentes: die Meſſe 
iſt abgethan, dafür das Abendmahl eingeführt. Alle Läſte— 
rung und ſchimpfliche Rede von Sakramenten iſt bei Stra⸗ 
fe an Leib und Gut unterſagt. Allen Geiſtlichen wird noch⸗ 
mals empfohlen, ſich einer einträchtigen Lehre zu verhalten, 
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in allen ſtreitigen Punkten (Sakrament, Taufe ꝛc.) ſich zu 
vergleichen mit der Augsburgſchen Confeſſion und Apologie, 
ſo die Fürſten zu Augsburg eingelegt haben. Wer unter 
den Predigern oder Unterthanen davon nicht abſtehen will, 
mag das Land räumen. Weil etliche Prediger irriger Lehre 
halber abgeſetzt ſind bis zum Widerruf, ſo ſoll ihrer Lehre 
ſich niemand annehmen und ſie die Kranken und in Win— 
keln nicht zu verführen trachten, ſondern niemand ſoll die 
Kranken oder andere lehren als der öffentliche Pfarrer oder 
Kaplan. Damit Lehre und Sakrament ohne falſche Deu— 
tung verwaltet werde, ſind in den Weichbildern Senioren 
und über ihnen ein Superintendent geordnet zur Aufficht 
über einträchtige Lehre und chriſtliches Leben, dieſen ſollen 
die Pfarrer und Unterthanen gehorſamen. Die Lehnsherren 
mögen wie vor Pfarrherrn berufen, aber fie dem Superin⸗ 
tendent und den Senioren vorſtellen, die ſie prüfen und 
öffentlich ins Amt einſetzen. Abzuſetzen die Pfarrer ſoll 
niemand Macht haben ohne wichtige Urſach und mit Ueber— 
einſtimmung des Fürſten, Superintendenten und der Seni— 
oren. Jeder Senior fol alle Quartale und öfterer die 
Pfarrer ſeines Weichbildes verſammeln, mit ihnen der Re— 
ligion wegen conferiren, ſie unordentlichen Lebens halber 
ſtrafen, Beſchwerden anhören und was ſich nicht ſchlichten 
läßt, dem Superintendenten vortragen. Kein Pfarrer ſoll 
ſchwere Fälle der Religion zu erörtern ſich unterſtehen, ſon— 
dern ſie dem Senior und Superintendent vortragen, die ſie 
mit andern Gelehrten berathen ſollen. Weil etliche Kirchen 
noch ledig und das Volk ohne Predigt und rechten Gebrauch 
der Sakramente gelaſſen worden, ſo ſollen die Lehnsherrn 
bei Verluſt der Lehne dieſelben innerhalb drei Monaten mit 
tüchtigen Pfarrherrn verſehen — die Pfarrherrn ſollen den 
Katechismus fleißig fördern. Wenn der Pfarrer nach je— 
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mand ſchickt, ihn zu unterrichten oder zu hören, beſonders 
wenn ſich Leute in den Eheſtand begeben wollen, ſollen ſie 
nicht außen bleiben. Wer außen bleibt, wird dem Erbherrn 
angezeigt und wenn ihn der nicht ſtraft, wird der Fürſt 
ſelbſt einſchreiten. Der größere Theil des Volkes iſt un— 
fleißig zur Predigt und zum Gottesdienſt, es ſoll ſich aber 
niemand muthwillig der Predigt entziehen und wer während 
der Predigt anderwärts und in leichtfertigen Häuſern betrof— 
fen wird, der ſoll vom Fürſten oder Amtleuten, Adligen, 
Stadträthen ernſtlich beſtraft werden. Die Wiedertäufer 
ſollen nicht gelitten werden, weil aber viele Unterthanen, 
ſonderlich vom Adel das Gebot verachten, ſo wollen wir 
den an Leib und Blut ſtrafen, welcher ſie auf ſeinen Gü— 
tern leidet und um verſichert zu ſein, daß ſolche Ordnung 
gethan wird, ſollen möglichſt bald Viſitatoren abgefertigt 
werden. Weil ferner niemand auf eigene Unkoſten predigen 
kann und unſere Vorfahren darum die Pfarrherrn mit Wid— 
muthen, Zinſen, Dezem verſehen haben, ſo befehlen wir, 
daß diejenigen, welche dieſelben an ſich gezogen haben, es 
den Dienern göttlichen Wortes wieder erſtatten und ihnen 
nichts entziehen bei ſchwerer Strafe und Ungnade. Wann 
dieſe Viſitationen zuerſt gehalten worden, findet ſich nicht, 
Buckiſch ſetzt die erſte Kirchenviſitation im Briegiſchen erſt 
ins Jahr 1565, 

Zu dieſer Zeit, ſeit des Herzogs Karl von Münſterberg 
Tode 1536, war der Biſchof Oberlandeshauptmann von 
Schleſien. Karl von Münſterberg war zwar für feine Pers 
ſon nicht zur neuen Kirche übergetreten, hatte aber ſeine 
Söhne Heinrich und Johann in den Lehren derſelben er— 
ziehen laſſen. Heinrich II. führte dieſelbe in Münſterberg 
trotz der Schwierigkeiten, welche ihm die Aebte von Heinri— 
chau und Kamenz in den Weg legten, Johann in Oels ein. 
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Heinrich verpfändete 1542 ſein Land an Friedrich II. für 
40,000 Goldgulden und lebte ſeitdem in Bernſtadt. Frie— 
drich und feine Söhne haben die Pfandſchaft bis 1651 ges 
halten, wo König Ferdinand ſie einlöſte. In Oppeln för— 
derte der Pfandbeſitzer Markgraf Georg ebenfalls die Refor— 
mation. Auch das Fürſtenthum Glogau war 1540 - 44 in 
Friedrichs Pfandbeſitz (um 62,473 Dukaten). Er hatte 
1537 zweimal Geſandtſchaften (Philipp von Pobſchütz) nach 
Schmalkalden geſchickt und bei den Verhandlungen der 
Schmalkaldiſchen Fürſten mit dem kaiſerlichen Bevollmäch⸗ 
tigten, dem Biſchof von Lunden, (1539 Febr.), verlangten 
dieſelben ſogar die Einſchließung des Herzogs von Liegnitz 
in ihren Frieden. 

Um Michaelis 1544 erfolgte die Apprehenſion des 
Strehlener Kloſters. In Strehlen beſtand ein durch 
Bolko von Schweidnitz 1296 fundirtes Nonnenkloſter zur h. 
Clara. Die letzte Aebtiſſinn Barbara, Tochter Johanns II. 
von Sagan und Großglogau ſtarb 1539, Die Schweſtern 
wählten eine Prinzeß Urſula aus dem Hauſe Teſchen zur 
Aebtiſſinn, aber ſie verheirathete ſich mit Heinrich Schwichow 
von Rieſenburg. Mehrere Schweſtern hatten ſich ſchon früher 
verheirathet, mehrere ſtarben 1540 und 1542 in Folge an⸗ 
ſteckender Krankheiten und der Herzog nahm, weil er das 
Recht der Inveſtitur im Kloſter habe, die Kloſtergüter, ſo 
viele in ſeinem Fürſtenthum lagen, in Beſitz. Die Ein— 
künfte wurden 1541 in Geld angeſchlagen auf 1242 — 57 
Th.; in der Indiction von 1527 war das Stift auf 15000 
Th. geſchätzt, die dazu gehörigen Unterthanen auf 14,329 
Th. und nach dieſem Anſatze wurden die Steuern bis ins 
18. Jahrhundert geleiſtet. Die Zinsdörfer des Kloſters wa— 
ren: Sägen, Woiſelwitz, Friedersdorf, Kuſchlau, Riegersdorf, 
Töppendorf, Mehltheuer, Steinkirche, Gambitz, Wannen 
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Striegau, Kl. Wammelwitz, Niklasdorf, Blankenau im 
Breslauſchen, Teichgärten, Zins von Land und Städten, 
wüſte Aecker auf dem Neproch bei Sägen, zuſammen an 
Zins 516 Mark 1 Gr. 11 Heller außer dem Zins an Ger 
treide, Kapaunen, Hühnern. Mühlen beſaß das Kloſter zu 
Gambitz, Steinkirch, Striegau, Woiſelwitz, Riegersdorf und 
die Weidenmühle; Kirchen fünf und %, der Stadt (mit 
Ausnahme von 49%, Häuſern). Die Einkünfte außer dem 
Fürſtenthume, nämlich 22 Mark Zins von Breslau, 22 Mark 
von Striegau und das Vorwerk Blankenau nahm König 
Ferdinand an ſich. Im Kloſtergebäude kam 26. October 
1548 Feuer aus und es brannte ſammt der Stadt ab. 
Der Herzog verband vier der Dörfer, Gambitz, Wammelwitz, 
Striegau und Steinkirch mit dem Amte Rothſchloß, aus den 
übrigen bildete er das Rentamt Strehlen. Sie ſind alſo 
nicht im Sinne der Reformation verwendet worden, konnten 
es aber auch nicht nach dem Vertrage welchen Georg II. 
mit König Ferdinand 1549 abſchloß und in welchem ihm 
für einen Vorſchuß von 14000 Th. an den König nur das 
Recht eingeräumt wurde, die Güter bis zu einer neuen Be— 
ſetzung des Kloſters oder bis jemand ſich fände, der recht— 
liche Anſprüche darauf hätte, zu behalten. Auch find diefel: 
ben zweimal (1628 und 1662) reclamirt worden, aber im 
Beſitz der Fürſten geblieben, ja kurz vor dem Erlöſchen 
des Hauſes noch durch eine Summe von 51000 Th. an 
den Kaiſer erblich erworben worden. Der Kaiſer verſprach 
1670 den Herzog gegen päpſtliche Anforderungen zu ſchützen. 
Als der Kaiſer 1675 ſie erbte, hat er ſie der Kirche auch 
nicht zurückgegeben. 

Die religiös communiſtiſchen Vorſtellungen und Be: 
ſtrebungen der Wiedertäufer tauchten von Zeit zu Zeit im⸗ 
mer wieder auf, vorzüglich wenn im Reiche Bewegungen 
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dieſer Art Statt fanden. So 1526 und 1535. Im Jahre 
1540 folgten dieſen Verlockungen an 2000 Einwohner aus 
dem Glogauſchen und liefen nach Mähren, wo man ſie ge— 
währen ließ. Sie ſchafften die Sakramente ab und verfluch— 
ten die Obrigkeit, indem ſie ſich als Auserwählte und Hei— 
lige betrachteten, welche in unmittelbarer Gemeinſchaft mit 
Gott ſtänden. Ihr Hab und Gut hatten ſie zu Geld ge— 
macht und übergaben an 7000 Fl. dem Anführer Gabriel 
Scherding, welcher die Colonie leitete, ſie in kleine Hütten 
in Wäldern und Einöden ſperrte, ihnen geringe Koſt gab 
und ſchwere Arbeit in Wäldern, Feldern, Weinbergen aufer— 
legte, überhaupt ihnen alle Freiheit nahm. Da gingen ihnen 
die Augen auf und ſie kamen, um ihr Geld betrogen, ins 
Vaterland zurück. Scherding wurde als Betrüger aus Mäh— 
ren verwieſen. Auch in unſerem Fürſtenthum war dieſe Rich— 
tung der religiöſen Bewegung ſehr verbreitet, Friedrich dringt 
in jedem Religionsediet auf Ausweiſung der Wiedertäufer. 1545 
machte er in Brieg ein eigenes Mandat de abigendis 
Anabaptistis bekannt, worinn er befiehlt, die Winkelpredig— 
ten und Blasphemien abzuſchaffen, die Verbrecher anzuzei— 
gen, zu ſtrafen oder zum Verkauf der Güter zu zwingen 
und ſie hinziehen zu laſſen, wo dergleichen erlaubt iſt. 

Als die veligiöfe Bewegung entſtand, war es alſo kei— 
nesweges auf eine Trennung von der Kirche abgeſehen, ſon— 
dern auf Beſeitigung der eingeriſſeneg Mißbräuche, auf tier 
fere Befriedigung der religiöſen Bedürfniſſe des Herzens. 
Aber die alte Kirche bot dazu nicht die Hand, ſondern ver— 
dammte. War fie der huſſitiſchen Bewegung Herr gewor⸗ 
den und hatte ihren Beſitzſtand gerettet, wie hätte ſie nicht 
auch den jetzigen Sturm durch Feſtigkeit und Ausdauer zu 
überſtehen hoffen ſollen? Für ſie war die Bewegung nicht 
ein Gottesgericht, welches Rechenſchaft von ihr dete über 
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die bisherige Verwaltung der ewigen Güter, für ſie war es 
ein Ausbruch niederer Leidenſchaften, der Sinnlichkeit und 
Habſucht, welche ſich gegen die Braut des Herrn empörten. 
Und in der That, wäre die Bewegung ſich ſelbſt überlaſſen 
geblieben, wer weiß, ob nicht der edlere Keim derſelben vom 
Unkraut erſtickt und nnter ihm zu Grunde gegangen wäre. Wer 
kann es den Reformatoren zum Vorwurf machen, daß ſie 
in dieſer Alternative die Fürſten zum Kirchenregiment riefen! 
Unſere Piaſten namentlich waren durch ihre Lehnsverträge 
ausdrücklich zur Aufſicht über das Kirchenweſen berechtigt 
und haben mit großem Ernſt und Eifer dieſem Berufe ſich 
unterzogen, der für fie weit ſchwieriger war als für die Reichs— 
fürſten, weil er ſie in beſtändige Verwickelungen mit dem 
Lehnsherrn brachte. Die Dankbarkeit für den Schutz, wel— 
chen fie der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ihrer evange— 
liſchen Unterthanen gewährten, war es aber auch, welche am 
Grabe des letzten Piaſten die Herzen des Volkes mit fo un— 
tröſtlichem Schmerze erfüllte und welche noch heute ihr in 
mancher Beziehung nicht grade glänzendes Andenken mit 
einer Glorie umgiebt. 

Der Bericht über die Wirkſamkeit des Fürſten in Kir— 
chenangelegenheiten würde unvollſtändig ſein, wenn wir nicht 
des Einfluſſes dieſer Umänderung auf das Schulweſen 
gedächten Luthers Hoffnung auf Reinigung von Irrthum 
und falſchem Gottesdienſt war vorzüglich auf beſſere Erzie⸗ 
hung der Jugend gegründet; den Geiſtlichen wurde daher die 
Einübung des Katechismus zur ſtrengſten Pflicht gemacht. 
Da man nicht eine neue Religion ftiften, ſondern nur den 
urſprünglichen Zuſtand des Chriſtenthums wieder herſtellen 
wollte, ſo trat für die Geiſtlichkeit das Bedürfniß ein, die 
alten Sprachen, in welchen die Quellen des Urchriſtenthums 
geſchrieben ſind, zum Gegenſtand ihrer Studien zu machen. 
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Friedrich II. fand für ſein Gymnaſium in Goldberg, welches 
ſeit 1504 durch Wildenbergs Leitung in Aufnahme gekom— 
men war, den Mann, welcher es zu einer in ganz Deutſch— 
land und den flavifchen Nebenländern berühmten Pflanz- 
ſchule der Gelehrſamkeit machen ſollte. Valentin Trotzen— 
dorf hat demſelben 1523 — 27 als Lehrer, 1531 — 56 als 
Rector ſeine Thätigkeit gewidmet. Der Herzog beabſichtigte 
aber 1527 in Liegnitz ſogar eine Univerfität*) zu ſtiften, 
an welcher auch Trotzendorf wirken ſollte. Mehrere Gelehrte, 
Bernhard Ziegler, Theodor Bibliander für die hebräiſche 
Sprache, Antonius Cordatus waren berufen, aber wegen 
theurer Zeit und einreißenden Schwenkfeldiſchen Irrthümern 
mißglückte der Verſuch, die Zahl der Zuhörer nahm ab, die 
Profeſſoren zogen wieder weg. Trotzendorf harrte bis 1529 
aus, dann ging er nach Wittenberg zurück. 1531 be— 
rief ihn der Fürſt von neuem als Rector der Goldberger 
Schule und er hat derſelben von da an bis an ſeinen Tod 
1556 vorgeſtanden. In den letzten beiden Jahren 1554 — 56 
war ſie nach dem Brande des Schulhauſes im ehemaligen 
Franziskanerkloſter nach Liegnitz verlegt. Der Brieger Stadt— 
ſchreiber hat zum Jahre 1544 die Bemerkung: um Michae⸗ 
lis hat Herzog Friedrich ein löblich Studium zu Liegnitz ein— 
gerichtet, es mit Profeſſoren omnium artium und hier voraus 
theologiae gnädiglich verſehen, auch 24 Stipendien für arme 
junge Geſellen, zum Studiren tüchtig, einem jeden 24 rh. 
Gulden ein Jahr lang neben Verſorgung einer Habitation 
zu geben verordnet und in dieſen Landen auch dermaßen 


) Ein ähnlicher Verſuch der Stadt Breslau im Jahr 1505 war 
an der Eiferſucht der Univerfität Krakau geſcheitert. Auch dies 
gehört zu dem Mißgeſchick der Zerſplitterung Schleſiens, daß es, 
wie keinen tonangebenden Hof, ſo auch keinen gemeinſamen Heerd 
ſeiner geiſtigen Intereſſen hat erlangen können 
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eins anzurichten gnädiglich verheißen. Non diu duravit. 
Nach Schickfuß 2, 66 wäre damit die Goldberger Schule 
gemeint. 

In Brieg beſtand eine Stadtſchule bei der Pfarrkirche 
ſeit Gründung der Stadt, wie Bd. 1, 93 angegeben iſt; 
ſeit Gründung des Hedwigsſtiftes 1369 eine zweite beim 
Dome. Es iſt eine Zeitlang Sitte geweſen, dem Mittelal— 
ter große Unwiſſenheit und Finſterniß zuzuſchreiben. Aber 
man muß die Zeiten unterſcheiden. Wenn im 13. und 14. 
Jahrhundert in einem Städtchen wie Brieg ſo viele geeig— 
nete Männer zu jährlich wechſelnden Rathleuten und Schöp— 
pen, deren Beſchlüſſe und Sprüche ſämmtlich lateiniſch ab— 
gefaßt wurden, vorhanden waren, ſo kann die Schulbildung, 
wenigſtens was die Kenntniß der lateiniſchen Sprache be— 
trifft, nicht ſo gering angeſchlagen werden. In den Unru— 
hen und der Verwilderung des 15. Ihrh. mag es damit 
rückwärts gegangen fein. Im Jahr 1529 um Crucis vers 
einigte Friedrich II. beide Schulen mit einander, um aus 
zwei geringen eine gute zu machen. Die Stadtſchule, welche 
damals zwei Lehrer hatte, Stanislaus Brieger, Georg Bernth, 
wurde auf den Dom verlegt. Nach Aufhebung des Dom— 
ſtiftes 1534 nahm aber der Rath den 22. Oktober ſeine 
Schule wieder zur Pfarrkirche zurück und der Herzog bewil— 
ligte, daß der Dom einen Beitrag zur Unterhaltung der Leh— 
rer zahlte, wahrſcheinlich dieſelbe Summe, welche bisher am 
Dome für den Scholaſtikus ausgeſetzt war. Damals hießen 
die Lehrer: Georg Bernth und Johann Hoffmann. 1544 
den 20. Februar richtete der Magiſtrat ein Schreiben an 
den Fürſten, dankte, daß derſelbe im verfloſſenen Jahre die 
Stadt durch die Prediger mit dem Worte Gottes hinlänglich 
verſorgt habe (Hieronymus Wittich war in der Stadtkirche 
Paſtor, Franz Roſentritt bei St. Hedwig Hofprediger ge— 
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worden); da es aber dem Orte an einem tauglichen Schul⸗ 
meiſter mangele, fo ſpüre man, daß es ein Angriff des Sa- 
tans ſei, wenn er die Schulen und andere zur Ehre Gottes 
gelangende Zwecke verderben könnte, weswegen der Magiſtrat 
demüthigſt bitte, dem ſtädtiſchen Schulmeiſter ein Domkano—⸗ 
nikat zu verleihen, um beſſer leben zu können, durch welche 
fürſtliche Gnade die Stadt in den Stand geſetzt werden 
würde, einen ſtattlichen und tauglichen Schulmeiſter für ihre 
Jugend zu erhalten. Der Herzog bewilligte die Bitte, der 
Rector Hoffmann erhielt ein Kanonikat und hat es, obwohl 
er 1546 nach achtzehnjähriger nützlicher Thätigkeit ſeinen 
Abſchied erhielt, bis an den Tod 1554 behalten. Die Stadt 
wandte ſich um einen Nachfolger an Trotzendorf in Gold— 
berg, auf deſſen Vorſchlag Valentin Leo von Breslau oder 
Oels berufen wurde. Das Schulhaus an der Pfarre wurde 
1547 um ein Stockwerk erhöht, weil es für die ſich meh— 
rende Schülerzahl zu eng geworden. Auch die Zahl der 
Lehrer wurde um einen vermehrt, ſo daß ein Rector und 
zwei Collegen waren. Leo ging aber ſchon 1550 als Pre— 
diger nach Lüben und auch die neuen Räume genügten bald 
nicht mehr für die Zunahme der lernbegierigen Jugend. 
Erbverbrüderung mit Brandenburg. Seit 
den Zeiten der ſächſiſchen Kaiſer hatte ſich deutſche Bildung 
und Bevölkerung nach dem ſlaviſchen Oſten verbreitet und 
die an den Oſtgränzen angeſeſſenen Fürſten des Reiches ihre 
Herrſchaft über Wenden und Polen auszubreiten gefucht. 
Die beiden großen deutſchen Staaten, Oeſtreich und Preu— 
ßen, ſind das Reſultat dieſer über ein halbes Jahrtauſend 
hindurch fortgeſetzten Beſtrebungen. Schon das Haus As— 
kanien hatte mit der Mark Brandenburg auch einen Theil 
von Schleſien, das Lebuſiſche (um 1250) erworben und die 
Lehnsherrlichkeit über die Lauſitzen. Mit dem Erlöſchen die— 
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ſes Hauſes wurde das bedeutende Ländergebiet wieder zer- 


riſſen und das Haus Luxemburg übernahm mit der Erwer⸗ 
burg von Böhmen den Beruf, deutſche Bildung, Sprache, 
Recht unter den Slaven zu verbreiten. Es vereinigte mit 
Böhmen die Lauſitzen, Schleſien, ja eine Zeitlang die Mark 
Brandenburg ſelbſt; trat in Erbverbrüderung mit dem Hauſe 
Habsburg in Oeſtreich und veräußerte, um ſich in Ungarn 
halten zu können, die Mark Brandenburg an das Haus 
Hohenzollern. Nach dem Ableben der Luxemburger und dem 
Zwiſchenſpiel der huſſitiſchen Unruhen, vereinigte das polni— 
ſche Königsgeſchlecht der Jagellonen Böhmen und Ungarn 
1490 — 1526. Dieſe Zeit iſt es, in welcher die Hohenzol— 
lern durch verwandtſchaftliche Verbindungen und durch Dienſt— 
leiſtungen den Grund zu ihren Landerwerbungen hier im ſla— 
viſchen Oſten legten. Sie hatten bereits ſämmtliche Mar— 
ken wieder zuſammen gebracht, als ſie 1482 im Frieden von 
Kamenz ein Stück von Schleſien, Kroſſen, Züllichau, Bobers— 
berg und Sommerfeld erlangten. Albrecht aus der fränki— 
ſchen Linie, 1511 zur Würde eines Hochmeiſters in Preußen 
berufen, verwandelte 1525 das Ordensland in ein weltliches 
Herzogthum. Sein Bruder, Markgraf Georg von Anſpach, 
am Hofe des böhmiſch-ungriſchen Königs Wladislaus in 
hohem Anſehen, kaufte 1524 das Fürſtenthum Jägerndorf, 
ſchloß mit den Piaſten von Oppeln eine Erbverbrüderung 
und löſte 1526 Beuthen und Oderberg, was von Oppeln 
verpfändet war, ein. 

Mit den Piaſten in Liegnitz-Brieg ſtand das Haus 
Hohenzollern ſeit den erſten Zeiten ſeiner Feſtſetzung in der 
Mark in Verbindung. Jener erſte Friedrich, welcher Bran— 
denburg vom Kaiſer Sigismund erkaufte, verheirathete ſeine 
ältefte Tochter Eliſabeth 1419 an Ludwig I. von Liegnitz⸗ 
Brieg, ſie hatte nach Ludwigs Tode (1436 — 1449) das 
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Fürſtenthum Liegnitz in Beſitz. Ihr Bruder Albrecht Achil— 
les war es, welcher 1469 zu Breslau ihrem Enkel Friedrich 
die Belehnung mit Liegnitz von König Matthias erwirkte. 
Unter dem jungen Könige Ludwig II. von Böhmen und 
Ungarn (1516 —26) waren Markgraf Georg und fein Schwa— 
ger Friedrich II. von Liegnitz die alles vermögenden Günſt— 
linge. Friedrich erlangte in dieſer Zeit vortheilhafte Privile— 
gien und vermehrte ſeine Beſitzungen durch Ankauf der 
Wohlauſchen Weichbilder. Beide waren für die Reformation 
der Kirche geſtimmt, unter ihrem Schutze verbreitete ſich die 
Predigt des Evangeliums und wurde vor Ausſchreitungen be— 
wahrt. Wäre es ihnen gelungen, ihren Landbeſitz zu befeſtigen, ſo 
würden ſie im Beſitze von Liegnitz, Brieg, Wohlau — Kroſſen, 
Züllichau — Oppeln, Ratibor, Jägerndorf, Beuthen, Oderberg 
für immer in Schleſien den Ton angegeben haben. Aber 
der unerwartete Tod Ludwigs II. bei Mohacz machte dieſen 
Hoffnungen ein Ende. Das Haus Habsburg war weder 
geſonnen, der Reformation eine freie Entwickelung zu gewäh— 
ren, noch weniger aber andern deutſchen Reichsfürſten in ſei— 
nen Erbländern die Erwerbung bedeutenden Landbcſitzes zu 
geſtatten. Georg und Friedrich verloren ihren Einfluß und 
Ferdinand war nach dem Tode des letzten Herzogs von 
Oppeln 1532 alsbald darauf bedacht, die beiden Fürften- 
thümer Oppeln und Ratibor, welche auf wenigſtens zwei 
Leiber verpfändet waren, einzulöſen. Da der Pfandſchilling 
aber 183, 333 Goldgulden (oder 9166 Gulden jährliche In— 
tereſſen) betrug und Ferdinand ſeine Einkünfte anderwärts 
brauchte, ſo war für den Augenblick nichts zu beſorgen. Auch 
der Adminiſtrator von Paſſau, welchem er 1537 die Einlö- 
ſung überließ, konnte den Pfandſchilling nicht aufbringen, 
und Georg blieb daher bis an ſeinen Tod 1543 in Beſitz. 
Aber die Vormundſchaft über ſeinen unmündigen, erſt vier 
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Jahr alten Sohn, Georg Friedrich gab dem Könige Gelegen— 
heit, feinen Plan auszuführen. Er räumte ihm, als er mün— 
dig wurde (1557), ſtatt Oppeln und Ratibor, als Unter 
pfand das Fürſtenthum Sagan und die biberſteinſchen Herr— 
ſchaften Sorau und Friedland ein und auch daraus wurde 
er 1558 verdrängt, als der Biſchof von Breslau Balthafar 
von Promnitz den Pfandſchilling erlegte. Am Ende von 
Ferdinands Regierung war alſo den fränkiſchen Hohenzollern 
von den oberſchleſiſchen Beſitzungen nur Jägerndorf und 
der Pfandbeſitz von Beuthen und Oderberg auf drei Leiber 
übrig. 

Den Verluſt, welcher ihnen in Oppeln und Ratibor 
drohte, ſuchten ſie durch eine enge Verbindung mit den Pi— 
aſten in Liegnitz-Brieg zu erſetzen. Ohne Zweifel haben bei 
Friedrich II. außer den verwandſchaftlichen Banden auch re— 
ligiöſe Rückſichten bei Abſchluß dieſer engen Verbindung ob— 
gewaltet, um bei der Abneigung des Lehnsherrn dem Werke 
der Reformation, welche ihm am Herzen lag, einen auswär— 
tigen Schutz zu ſichern. Denn die beiden Brandenburgiſchen 
Fürſten, der Kurfürſt Joachim II. und ſein Bruder der 
Markgraf Johann von Küſtrin, hatten ſich ſeit dem Tode 
ihres Vaters ebenfalls der Reformation angeſchloſſen. Am 
18. Oktober 1537 verfaßten Joachim II. und Friedrich II. 
im Namen ihrer Kinder eine Eheberedung; die Tochter Jo— 
achims, Barbara, ſollte an Georg, den Sohn Friedrichs; 
Sophie, die Tochter Friedrichs, an Johann Georg, den Sohn 
Joachims II. verheirathet, für jene Brieg, für dieſe das Amt 
Plauen als Leibgedinge beſtimmt werden. Am Tage drauf 
Freitags nach Galli wurde zwiſchen ihnen mit Vorwiſſen 
dev Stände folgende Erbverbrüderung geſchloſſen: Auch 
wenn die beiden Heirathen oder eine derſelben nicht zu 
Stande kämen, ſo wollen ſich doch beide Fürſten brüderlich 
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ehren, vor Schaden warnen und jeder des andern Beſtes 
mit Worten und Werken zu mehren ſuchen. 1. Sollte das 
Haus Friedrichs ausſterben und keine männlichen Erben mehr 
haben, ſo fallen alle Aemter der Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg, 
Wohlau, mit den Rechten, wie ſie jetzt beſeſſen werden, zu— 
ſammt den beiden Weichbildern Trebnitz und Conſtadt, wel— 
che Friedrich jetzt für 24%, tauſend ungriſche Gulden in 
Pfand hat, an den Kurfürſt Joachim und ſeine Erben, an 
deſſen Bruder den Markgraf Johann von Küſtrin, zuletzt an 
die fränkiſchen Vettern und ihre Erben. Sollte indeß Johann 
dieſen Vertrag binnen drei Monaten nicht ratificiren, ſo bleibt 
er und ſeine Nachkommen ausgeſchloſſen; der Vertrag be— 
ſteht aber nichts deſto weniger mit dem Kurfürſten und den 
fränkiſchen Markgrafen. Alles dies vorbehaltlich der Dienſte, 
Pflicht und Obrigkeit von Böhmen, welche die Erben zu 
leiſten haben wie bisher. 

2. Erliſcht dagegen das Churhaus (Joachim und Hans) 
eher, ſo ſollen Kroſſen, Züllichau, Sommerfeld, das Bobers— 
berger Ländchen, die Herrſchaft Kottbus, Peitz, Zoſſen, Teu— 
pitz, Beerwalde und der Hof Groß Liebenau, ſo wie der 
Kurfürſt ſie von Böhmen zu Lehn trägt, oder was er ſonſt 
noch erb- oder pfandweiſe überkommen wird, an an 
Haus fallen. 

Um dieſe Erbverbrüderung bei Macht zu erhalten, ſoll, 
ſo oft in beiden Häuſern ein Todesfall ſich begiebt, inner— 
halb vier Wochen dieſer Vertrag von neuem mit einem Eide 
ratifieirt werden. Nimmt Johann die Verbrüderung an, 
oder fällt Johanns Land an Joachim, ſo ſollen die Stände 
der genannten böhmiſchen Lehen den Herzögen zu Liegnitz 
eine rechte Erbhuldigung thun, die bei jedem Regentenwechſel 
wiederholt wird, Friedrich II. läßt auf den 19. Oktober 1537 
von ſeinen Ständen die Erbhuldigung an Brandenburg lei— 
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ſten und bei jeder künftigen Wiederholung der Huldigung 
ſoll entweder der Kurfürſt ſelbſt oder ſeine Geſandten gegen— 
wärtig ſein. Friedrich giebt auch an Joachim die Begna— 
digungen der beiden Könige Wladislaus von 1511 und Ludwig 
von 1524 und ein Vidimus der Beſtätigung durch den jetzigen 
König Ferdinand von 1529, aus welchen Bewilligungsbrie— 
fen das Recht zu dieſer Erbverbrüderung hergeleitet wurde. 

3. Den Conſens des Königs Ferdinand verſpricht Jo— 
achim für ſeine Lande einzuholen; die Erbverbrüderung von 
Friedrichs Landen ſoll aber auch in Ermangelung und Wei— 
gerung des königl. Conſenſes in allen Stücken bei Kraft 
bleiben. 

4. Nothfälle der Veräußerung. Träte in Folge von 
Kriegsläuften, Feldzügen, Gefängniß die Noth ein, Stücke 
des Landes zu verpfänden oder zu verkaufen, das ſoll jedem 
mit Vorwiſſen des andern Theiles frei ſtehn, oder will einer 
auf die Aemter eine Summe aufnehmen, das ſteht frei, nur 
daß ſie nicht abgeſondert werden. Oder trüge ſich zu, daß 
einer die Fürſtenthümer vermehren wollte erb- oder pfand— 
weiſe und dafür etliche geringere Flecke oder Weichbilder ver— 
kaufen wollte, das ſteht frei, doch daß die beiden Häuſer 
ſich in allen Fällen das zu Verkaufende zuerſt anbieten. 

Wenn der Erbfall einträte, was dann verleibdingt iſt, 
ſoll unangefochten bleiben, oder was etwa noch an Heiraths— 
gut rückſtändig iſt, ſoll entrichtet werden. Die Unterthanen 
ſollen bei allen ihren Privilegien und Freiheiten erhalten 
werden. Liegnitz Freitag nach Galli 1637. Joa⸗ 
chim, Friedrich, Herzog zu Liegnitz, Friedrich der Jüngere, 
Georg. Die zwei Söhne des Kurfürſten Johann Georg und 
Friedrich ſollen, wenn ſie zu mündigen Jahren kommen, auch 
unterſchreiben. — Verfaßt war die Erbverbrüderung von 
Friedrichs Beamten, dem Kanzler Wolf von Bock, Landes⸗ 
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hauptmann zu Liegnitz, und dem Kanzler Kaſpar Jung. Es 
iſt zu verwundern, daß dieſer Gegenſtand bei der Anweſen— 
heit des Königs zu Breslau im folgenden Jahre (1538 den 
29. Mai — 17. Juni) nicht zur Sprache kam, vielmehr er— 
folgte daſelbſt die erbliche Verleihung von Kroſſen und Zül— 
lichau an Brandenburg. Dieſe ehemaligen Antheile von 
Schleſien waren zu den Beſitzungen des Markgrafen Johann 
von Küſtrin geſchlagen und haben feitdem keine Steuern und 
Laſten mehr mit Schleſien getragen, ſo oft ſie auch daran 
erinnert wurden. Daß der König keine Kunde von der 
Erbverbrüderung gehabt habe, iſt kaum glaublich, da die 
Huldigung der Stände doch nicht verborgen bleiben konnte. 
Waren es vielleicht politiſche Rückſichten, welche ihn abhiel— 
ten, einzuſchreiten? Im Türkenkriege, der ſeit 1540 wieder 
ausgebrochen war, führte der Kurfürſt Joachim wenigſtens 
als Reichsfeldherr das Reichsheer nach Ungarn. Die verab— 
redete Doppelheirath kam 1545 (Faſtnacht den 15. Februar) 
in Köln an der Spree zu Stande. Friedrich II. brachte 
ſeine Tochter Sophie in Begleitung eines zahlreichen Adels 
ſelbſt nach Berlin, ſie wurde an den Kurprinzen Johann 
Georg, Friedrichs II. Sohn, Georg an Joachims Tochter 
Barbara verheirathet. Das Feſt wurde durch ein großes 
mehrtägiges Lanzenſtechen in der Stechbahn zwiſchen der 
Spree und der alten Domkirche verherrlicht, wobei einmal 
60 Paare zugleich turnirten, ein anderes Mal der Markgraf 
Hans von Küſtrin und Herzog Wilhelm von Braunſchweig 
einander faſt erſtochen hätten. Des Markgrafen Schild brach 
entzwei, der Hals wurde ihm faſt abgerannt, ſo daß alle 
Fürſten auf der Bahn hinzu liefen. — Erſt jetzt nahm Fer⸗ 
dinand Kenntniß von dem Vertrage, als die politiſchen Ver— 
hältniſſe ſich im Reiche ſehr zum Nachtheil der Proteſtanten 
geſtaltet hatten. Die böhmiſchen Stände mußten eine Klage 
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gegen den Erbvertrag einreichen, und der König erließ am 
31. März 1546 eine Citation an Friedrich II. und feine 
Söhne, ſich den 4. Mai zu Breslau auf der Faiferlichen 
Burg vor ihm zu ſtellen. Friedrich II. entſchuldigte ſich 
wegen Leibeskrankheit, aber die beiden Söhne erſchienen. 
Die Böhmen hatten von König Wladislaus 1510 die Zu: 
ſage, daß von den ſchleſiſchen Fürſtenthümern nichts wegge— 
geben werden ſollte, Friedrich II. hatte von demſelben Könige 
1511 die Bewilligung erhalten, ſein Land verkaufen und 
vererben zu dürfen, an wen er wolle und von Ludwig und 
Ferdinand Beſtätigungen dieſes Rechtes — jetzt erklärte Fer— 
dinand 18. Mai die Erbverbrüderung, als der Krone Böh— 
men ſchädlich, für nichtig, die Unterthanen ſollten von der 
an Brandenburg geleiſteten Eventualhuldigung frei geſprochen, 
die Briefe, welche an Brandenburg gegeben worden, wieder 
gefordert, kaſſirt und innerhalb ſechs Monaten ihm überliefert 
werden. Gegen den Herzog von Liegnitz behielt er ſich vor 
zu thun, was dieſer Handlung und Pönfalls halber gebührt 
und recht if, — Der Kurfürſt Joachim proteſtirte gegen dies 
ſes Rechtsverfahren, zu welchem er nicht zugezogen worden 
ſei, durch ſeinen Abgeordneten Chriſtoph von der Straßen; 
die Urkunden herauszugeben, verweigerte er und ſchrieb an 
den Herzog: die Erbverbrüderung ſei einmal nach der Eigen— 
ſchaft der dreifach ertheilten königlichen Freiheit mit Rath 
und Einwilligung der Landſtände errichtet und beſchworen, 
die Welt würde es ihm verdenken und ſeine Nachkommen 
es ihm zum Vorwurf machen, wenn er, was durch geſetz— 
mäßige Verträge gewonnen wäre, aus Furcht und Bedrohung 
wieder aus den Händen ließe. Die eingehändigten Origi⸗ 
nalurkunden werde er in Verwahrung behalten, bis Gott 
die Zeit ſchicke, davon Gebrauch zu machen. Auch von 
Friedrich II. wird eine briefliche Aeußerung an den Kurfür⸗ 
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ſten aufbewahrt: was mir meines Ortes durch höhere Macht 
und Gewalt abgedrungen worden, kann dem kuͤrfürſtlichen 
Hauſe Brandenburg ſein wohl erlangtes Recht nicht wieder 
nehmen und aufheben. Der Erbfall hat ſich noch nicht er— 
eignet und die Zeit verändert alles. Daher was jetzt nicht 
geſchehen kann, wird dereinſt vielleicht Späteren zu Statten 
kommen. Die Söhne Friedrichs II. aber, ſo wie alle ihre 
Nachkommen mußten ſeitdem jedesmal vor der königl. Be— 
lehnung durch einen Revers der Erbverbrüderung entfagen. 

Mit der Nichtigkeitserklärung der Erbverbrüderung war 
ohne Zweifel des Königs Zweck erreicht; die Böhmen be— 
nutzten aber die Gelegenheit, durch ihren Sachwalter, Dr. Phi⸗ 
lipp Gundel, auch die übrigen von Wladislaus ertheilten 
Privilegien anzugreifen: daß nur ein ſchleſiſcher Fürſt die 
Oberlandeshauptmannſchaft haben ſollte und daß vom Ober: 
amt zu Breslau keine Appellation nach Prag Statt finden 
ſollte. Obwohl mehrere Fürſten gar keine Vollmacht gege— 
ben, ſo antworteten doch die ſchleſiſchen Stände durch Wolf 
von Bock: die böhmiſchen Stände maßten ſich an, die Krone 
allein ſein zu wollen, da doch die ſchleſiſchen Fürſten ihnen 
gleich wären und nach Karls IV. Privilegium von 1348 
unmittelbar nach den Prälaten kämen. Daher hätten ſie 
auch für den Fall, daß Karl IV. ohne Erben ſtürbe, den 
Markgraf Hans von Mähren mitgewählt. Zuerſt nach La— 
dislaus Tode hätten ſich die Böhmen einer beſonderen Wahl 
unterfangen, aber Mähren, Schleſien, Lauſitz hätten in die 
Wahl Georgs nicht gewilligt, ſondern Matthias von Ungarn 
anerkannt. Nach ihm hätten ſie Wladislaus und Ludwig 
angenommen und 1527 durch einen königlichen Brief gegen 
der Böhmen Voreiligkeit ſich verwahrt. Die ſchleſiſchen Für— 
ſten wären nach den Prälaten der erſte Stand und des 
Königs Fürſten und Lehnsleute, nicht aber der 
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Krone von Böhmen Manne. Wenn die Böhmen 
von Wladislaus (1510) ein Privilegium zur Oberlandes⸗ 
hauptmannſchaft zu haben behaupteten, ſo hätten die Schle— 
ſier eins um zwölf Jahr älter, von 1498, daß nur ein Lan⸗ 
desfürſt Oberhauptmann fein ſolle und ſeit 50 — 60 Jahren 
ſei auch kein anderer geweſen. — Die Böhmen hielten die 
Gelegenheit aber für günſtig, einen allgemeinen Sturm auf 
die Freiheiten der Schleſier zu wagen. „Das Fürſtenrecht in 
Breslau raube den Königen von Böhmen die Hoheit der 
Appellation, die Fürſten und Stände behaupteten mit Un— 
recht, nur in Schleſien zu Rechte ſtehn zu dürfen, keine 
Steuern, keinen neuen Zoll zu entrichten ſchuldig zu ſein, 
im Kriege nicht ohne Sold über die Gränze ziehen zu dür— 
fen, die Erbhuldigung nirgends anders als in Breslau thun 
zu dürfen.“ Der Kanzler Bock antwortete, obgleich alle dieſe 
Artikel durch Privilegien geſichert wären, ſo enthalte man ſich 
doch der Antwort darauf, weil hier die böhmiſchen Stände 
nicht ihre eigene Sache, ſondern des Königs Recht führten. 
— Daſſelbe war freilich auch bei der Erbverbrüderung der 
Fall. Der König, welcher ſeinen Zweck erreicht hatte, ſprach 
daher über dieſe Klagen lieber gar nicht. Die Schleſier bes 
hielten für jetzt ihr Oberrecht. 

Familie. Friedrich N. hatte ſich den 25. November 
1515 zum erſten Mal mit Eliſabeth, der Schweſter der Kö— 
nige von Polen und von Böhmen verheirathet, ſie ſtarb im 
erften Kindbett 1517 den 17. Februar. Ihre Schweſter⸗ 
tochter, Sophie von Anſpach, wurde die zweite Gemahlinn 
deſſelben (13. Febr. 1619). Mit ihr lebte er in neunzehn⸗ 
jähriger Ehe bis zum 14. Mai 1537, wo fie 52 Jahr 1½ 
Monat alt ſtarb. Aus dieſer Ehe blieben zwei Söhne und 
eine Tochter am Leben: Friedrich III geb. 1520, Georg II. 
geb. 18. Juli 1523, Sophie geb. 1525. Von Friedrich war 
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zu erwarten, daß er ſeinen Söhnen eine ſorgfältige Erzie— 
hung geben würde, er ſorgte vorzüglich für Rechtgläubigkeit 
und Bewahrung vor Schwenkfeldiſchen Irrthümern. Die 
Erzieher der beiden Prinzen waren Dr. Lembach, Friedrich 
von Knobelsdorf und Johann von Wentzky. Friedrich wurde 
ſogar ein Gelehrter, ſprach fertig Latein und weil er gern 
mit Gelehrten verkehrte und auf Rechtgläubigkeit Werth 
legte, nannten ihn die Junker den Pfaffenfürſten. Er reiſte 
ſpäter in Italien, Frankreich, Belgien. Auch Georg bildete 
ſeinen Verſtand vorzüglich durch die lateiniſche Sprache, er 
wurde fromm als Knabe, freiſinnig als Jüngling erzogen. 
Reiſen ſcheint er nicht gemacht zu haben, aber er wurde 
vom Vater früh zu Berathungen gezogen. Am 15. Febr. 
1545 verband er ſich mit Barbara von Brandenburg an 
demſelben Tage, an welchem ſeine Schweſter Sophie den 
Kurprinzen von Brandenburg Johann Georg heirathete. 
Georg war damals im 22., Barbara im 18. Jahre. 
Teſtament. Als Friedrich das ſechszigſte Jahr er— 
reicht hatte und ihm von ſeinem älteſten Sohne der erſte 
Enkel geboren worden, hatte er (25. Febr. 1539) mit Zu: 
ziehung der Räthe und Einwilligung der Söhne ein Teſta— 
ment gemacht, in deſſen Eingange er ſagt, daß ihn die Ge— 
fahr vor den Türken bekümmere und daß ſeine Unterthanen, 
geiſtlich und weltlich, ſich erboten hätten, ihm alle Glocken 
und Kirchenkleinodien gutwillig zu übergeben. Von den em, 
pfangenen Glocken habe er Geſchütze gießen laſſen, von den 
Kleinodien das Schloß zu Liegnitz ſo befeſtigt, daß es gegen 
Gewalt Schutz gewähren würde. Seinen Kindern beſtimmte 
er 1, der Tochter Sophie 12000 Fl. rheiniſch als Mit: 
gift, welche, wenn er vor ihrer Verheirathung ſtürbe, Land 
und Leute zu gleichen Theilen zu geben ſchuldig ſeien. Kei— 


ner der Unterthanen noch der Brüder ſolle ſich davon aus— 
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ſchließen und die Brüder auf gleiche Unkoſten fie nach Ber— 
lin zum Beilager führen. (Dieſe Steuer zur Ausſtattung 
der Prinzeſſinn iſt 1546 im briegiſchen Fürſtenthume erhoben 
worden, Liegnitz gab 6000, Brieg und Wohlau ebenfalls 
6000 Fl. Man ſteuerte von 100 Fl. Ungr. einen Thaler 
oder drei Vierdunge. Die Einwohner der Stadt Brieg, der 
Vorſtädte und der Fiſchergaſſe wurden geſchätzt auf 21754 
Mark und gaben 108 rth. 27 gl. 6 d., die Landgüter der 
Stadt auf 4400 M. ohne Tſchöplowitz und zahlten 20 th. 
8 gl. 

2. Der älteſte Sohn ſollte zwar nach ſeinem Tode die 
Theilung machen, da ihm aber die Einkünfte und was zu— 
ſammen gehöre, nicht ſo gut bekannt wären, ſo theile er 
feine Lande in zwei gleiche Theile: Liegnitz, Hainau, Gold⸗ 
berg, Gröditzberg, Lüben ein Theil — Brieg, Ohlau, Streh— 
len, Nimptſch, Kreuzburg, Pitſchen, Wohlau, Steinau, Raud⸗ 
ten, Winzig, Herrnſtadt, Rützen der zweite. Die Söhne 
haben die Theilung bewilligt und um die Theile geloſet; 
Georg hat Brieg erhalten, daher ſoll Friedrich, welchem Lieg— 
nis zugefallen, als Ausgleichung innerhalb zwei Jahren 
14000 ungr. Fl. dazu erhalten, im erſten Jahr 8000, im 
andern 6000 und wenn es nicht geſchähe, ſollte Friedrich die 
Weichbilder Steinau und Raudten einnehmen. — Da das 
Weichbild Lüben der Herzoginn Sophie“) zum Leibgedinge 
verordnet, fol H. Georg, fo lange das Witthum nicht erle— 
digt, jährlich 700 ſchwere Mark à 48 Wgl. entrichten und 
jeder ſeine Gemahlinn auf ſein Fürſtenthum verleibdingen. 
— Seine 12000 th. Heirathsgut hat der älteſte Sohn Frie 


) So ſteht bei Thebeſius, aber im Namen Sophie muß ein Irr⸗ 
thum fein, denn die Herzoginn Sophie war 1637 geftorben, aber 
Georgs I, Wittwe Anna, welche Luͤben inne hatte, lebte bis 1550. 
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drich III. voraus und da der Vater jetzt eben dem Kurfür— 
ſten Joachim 12200 ungr. Fl. geliehen, ſollen dieſe dem 
Prinzen zuſtehen; das Uebrige ſammt aller Baarſchaft wird 
zu gleichen Theilen getheilt. Werden die 12200 ungr. Fl. 
noch bei Lebenszeiten des Herzogs zurückgezahlt, fo wird ders 
ſelbe 12000 th. ausleihen für den älteſten Prinzen. Mit 
dem Heirathsgut des jüngern Sohnes auf 18000 th. fol es 
ebenſo gehalten und daſſelbe bei ſeinem Leben ausgeliehen 
werden; wäre es bei feinem Tode noch nicht geſchehen, fo 
ſoll Georg die Summe für ſich einnehmen. — Jeder Bru— 
der zahlt die verſchriebenen wiederkäuflichen geiſtlichen 
Zinſen von ſeinem erloſeten Landestheile. — Alle Privi— 
legien des fürſtlichen Hauſes werden wie von Alters her 
in Liegnitz aufbewahrt, Georg erhält Vidimus, auch, wo 
nöthig, Originale, die er aber zurückgeben muß. Berg— 
werke ſollen, wo ſie ſich finden mögen, von beiden Brü— 
dern gleich genoſſen werden, vorbehaltlich der Aenderung des 
Teſtamentes und wenn die Söhne ſich widerwärtig erzeig— 
ten, bis auf die legitime frei zu thun und zu laſſen. Weil 
er und ſeine Söhne Fug und Macht hätten, Land und Leute 
im Leben und auf den Todesfall zu vergeben und zu ver— 
kaufen laut königlichen Privilegien, ſo ſoll ein Sohn dem 
andern, wenn er ohne Erben verſtirbt, ſeinen Antheil aufge— 
ben und in keine andere Hände zu bringen Macht haben; 
auch ſollen ihnen die Unterthanen nicht hulbigen, bis einer 
dem andern dieſe Aufgabe vollzogen und alsdann beiden 
Herzogen zugleich auf ſolchen Fall die Huldigung thun. 

3. Müßte einer der Söhne unverhofft ein Stück Landes 
verkaufen oder verpfänden, ſo ſoll er es zuerſt dem andern 
Bruder antragen. Stirbt einer und hinterläßt nur Töchter, 
ſo ſoll der Ueberlebende den Töchtern ein ehelich Heirathgut 
abſtatten und ſeine eigenen Töchter ebenſo verſorgen. — 
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Kein Sohn ſoll bei Lebenszeit des Vaters Schulden machen; 
geſchieht es, fo bezahlt er fie von feinem Theile allein. Väter: 
liche Schulden außer den geiſtlichen Zinſen bezahlen beide 
zu gleichen Theilen. Alles fahrende Vermögen außer dem 
Vieh in den Vorwerken theilen ſie gleich z. B. Geſchütz, 
was fertig iſt oder fertig gemacht wird, Pulver, Kugeln, 
Salniter, Schwefel, Kupfer, Glockenſpeiſe e. — Vermöge 
der Privilegien von Wladislaus 1511 und Ludwig 1524, 
welche König Ferdinand beſtätigt, habe er ſich 1537 Frei- 
tag nach Galli mit ſeinem Oheim und Schwager, dem Kur— 
fürſten Joachim, in eine erbliche Verbrüderung eingelaſſen, 
welche von ſeinen Söhnen und deren Nachkommen zu ewi— 
gen Zeiten unverbrüchlich gehalten werden ſoll. — Brieg 
und Ohlau ſei er jetzt in Arbeit zu befeſtigen, wolle aber 
nicht, daß die Söhne ſich darauf verlaſſen oder darum Un— 
einigkeit anfangen ſollten, denn dieſe Baue und ihre Ge— 
ſchütze wären nicht, um unnöthigen Krieg anzufangen, er— 
richtet, ſondern nur um ſich und die Unterthanen vor unge— 
rechter Gewalt zu ſchützen. Auf einen ſolchen Fall ſollten 
ſie einander beiſtehn und ſich nicht verlaſſen. Uneinigkeiten 
ſollten ſie durch ihre Räthe vertragen und da es nicht hilfe, 
ſollte der nächſte fürſtliche Anverwandte ein Obmann ſein 
und die Söhne ſich nach ſeinem Ausſpruche verhalten. — 
Zuletzt befiehlt er feinen Söhnen, das reine Wort Gottes 
in Einigkeit und Sanftmuth den Unterthanen vortragen zu 
laſſen und diejenigen nicht zu dulden, welche es zu Aufruhr 
oder zum Schanddeckel ihrer Lüſte brauchen. — Unterſchrie— 
ben iſt das Teſtament von beiden Söhnen (Friedrich III., 
Georg II.) und von den angeſehenſten Räthen und Beam: 
ten, Balthaſar Burggraf von Dohna auf Belkatſch, Haupt⸗ 
mann zu Herrnſtadt und Rützen, Bartholomäus Rußdorf 
der Rechte Dr., Dompropſt zu Liegnitz, Dechant zu Brieg, 
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Johann von Leining der Rechte Dr., Daniel Stange von 
Stonsdorf zu Kunitz, Kaspar von Junge, Kanzler zu Liegnitz. 

Bald nach Aufrichtung des Teſtaments verſammelte 
Herzog Friedrich auf den 11. März 1539 Montag nach 
Oculi die Landſchaft und Städte des obern Fürſtenthums 
Brieg, Ohlau, Strehlen, Nimptſch, Kreuzburg, Pitſchen in 
Brieg und ließ ſie auf den Fall ſeines Ablebens ſeinem 
Sohne Georg huldigen. Als 1541 ein Theil des Brieger 
Schloſſes einfiel, ließ er 1544 auf ein eichenes Verbündniß 
und erlene Pfähle den Grund zum neuen Schloßbau legen. 

Codicill. Aenderungen an dem Teſtamente zu ma— 
chen, hatte er ſich vorbehalten, er fügte demſelben am 1. 
Juni 1547 folgendes Codicill zu Nutz und Einigkeit ſeiner 
Söhne hinzu: 

1. Weil Herz. Georg die Wohlauſchen Lande erhält, 
welche größtentheils über der Oder liegen, ſo ſoll Herz. Frie— 
drich das Wehr, was mit einem Ende im Liegnitzſchen liegt, 
ſeinem Bruder und deſſen Erben nach Belieben zu erhöhen 
oder zu erniedrigen verſtatten. 2. Die Güter, welche uns 
Balthasar, Burggraf zu Dohna, nach feinem Tode überge— 
ben, ſollen zu Herrnſtadt gehören. 3. Das fürſtliche Haus 
zu Breslau (auf der Schuhbrücke) iſt auf 2000 Dukaten 
angeſchlagen; alſo kommen 1000 Dukaten auf jeden Sohn. 
Da es durch das Loos Herz. Friederichen zugefallen, ſo mag 
er in Jahresfriſt nach unſerm Tode dieſe 1000 Fl. Ungriſch 
an den herauszugebenden 14000 Fl. Ungriſch abrechnen. 
(Dieſe 14000 Fl. ſollte Friedrich von Georg in den erſten 
zwei Jahren heraus erhalten oder Steinau und Raudten 
einnehmen.) 4. Stifter und geiſtliche Güter, ſo zur Ehre 
und Dienſt Gottes geſtiftet ſind, ſollen bei erfolgender Er— 
ledigung die Söhne nicht zu ihrem oder weltlichem Nutzen, 
ſondern mit Rathe der Räthe in andere chriſtliche und Gott 
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wohlgefällige Werke wenden. 5. Weil wir von den Herzö⸗ 
gen zu Münſterberg das Münſterbergſche Fürſtenthum ſammt 
dem Frankenſteinſchen Weichbilde pfandweiſe an uns gebracht 
haben (1541), fo ſoll der Pfandſchilling unter unſere Söhne 
ſo getheilt werden, daß Schloß und Stadt Münſterberg und 
Stift Heinrichau mit Ritterſchaft und Bauerſchaft den einen, 
Schloß und Stadt Frankenſtein mit dem Stifte Kamenz, 
Adel und Bauerſchaft den andern Theil bilden. (Der Pfand— 
ſchilling betrug 40,000 Gulden und wurde durchs Loos ge— 
theilt, Münſterberg und Heinrichau kamen an Georg, Fran— 
kenſtein und Kamenz an Friedrich.) Will einer der Söhne 
ſeinen Antheil am Pfandſchilling verkaufen oder verpfänden, 
ſo ſoll er ihn zuerſt ſeinem Bruder anbieten, der ſich inner— 
halb zwei Monaten zu erklären hat, ob er in Jahr und Tag 
die Geldſumme bezahlen will, ſonſt mag das Recht einem 
andern verkauft oder verpfändet werden. (Georg hat am 
29, September 1547 feinen Antheil an Friedrich abgetreten 
gegen Nachlaß der 13,000 ungr. Gulden für die Lande über 
der Oder.) Die Bergwerke in dieſem Pfandſchilling halten 
beide Brüder gemeinſam. 6. Nach unſerm Tode regiert 
jeder feinen Landesantheil, keiner iſt dem andern daran hin—⸗ 
derlich. 7. Die vorhandene Baarſchaft und ausſtehende 
Schulden, alles Geſchütz, Pulver, Kugeln, Salniter, Schwe— 
fel auf den Schlöſſern und Aemtern wird zu gleichen Thei— 
len getheilt. Getreide, Vieh, Wein, Bier und anderer Vo— 
rath auf den Schlöſſern und Aemtern bleibt bei jedem Theile 
ungetheilt. 8. Kleider, Kleinodien, Ketten, Perlen, Edel: 
ſteine, Silbergeſchirr ſollen gleich getheilt werden; was ein 
jeder von ſeiner Fürſtinn oder bei der Hochzeit bekommen, 
behält er. 9. Weil wir Herz. Georgs Heirathsgut (16000 
th.) zu uns genommen, ſo haben wir ihm jetzt 7000 th. 
auszahlen laſſen, die übrigen 9000 th. ſind uns die Land⸗ 
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ſchaften der Altmark und Priegnitz ſchuldig. Dieſe ſoll Georg 
erheben, denn Friedrich hat ſein Heirathsgut auch voraus 
bekommen. 10. Was an Schulden ſich etwa findet, ſollen 
beide Söhne zugleich zahlen, ſelbſtgemachte aber jeder für 
ſich allein. Unterſchriebene Zeugen: Martin Promnitz von 
Schedlau, Hauptmann zu Liegnitz; Johann von Leining zu 
Jenkwitz Dr. Hauptmann zu Brieg; Dr. Wolf Bock von 
Hermsdorf Kanzler; Dr. Georg Laſſota von Steblau; Hans 
Zettritz von Kariſch; Georg Schweinichen zu Mertſchütz; 
Balthaſar von Axleben Magnus genannt; Barthel Logau 
von Olbersdorf ꝛc. ꝛc. 

Das Fürſtenthum. In der Ausdehnung, welche 
Friedrich II. feinen Beſitzungen gegeben hat, iſt das Land 
bis zum Erlöſchen des Hauſes geblieben, außer daß unter 
Joachim Friedrich 1599 noch die zwei, von den übrigen Anz 
theilen ganz getrennten, Bergſtädte Reichenſtein und Silber: 
berg erkauft wurden. Das briegiſche Fürſtenthum beſtand 
aus den Weichbildern Brieg, Ohlau, Strehlen, Nimptſch; 
Kreuzburg und Pitſchen waren 1506 wieder an Oppeln ver— 
pfändet worden. Auf dieſe vier Weichbilder dehnte Friedrich 
1521 den 19. Dezember bei feinem Regierungsantritt das 
der Liegnitzer Ritterſchaft ſchon 1511 gegebene Privilegium 
über Lehnfälle auf Bruder und Bruderskinder aus. Es ent⸗ 
hielt vier Punkte: 1. „Brüder und Bruderskinder männlichen 
Geſchlechts und Lehnserben ſollen zu ewigen Zeiten geſammte 
Lehn haben. 2. Wer ſein Gut oder väterlich Erbtheil 
einem Bruder oder Bruders ſohn lieber vergönnt als dem 
andern, ſoll Macht dazu haben. 3. Wenn ein Vaſall nur 
Töchter hat und ſeine Güter fallen an die nächſten männ⸗ 
lichen Verwandten, ſo darf er den Töchtern einiges Geld 
auf die Güter verſchreiben, was der Erbe herauszugeben ver— 
pflichtet iſt. 4. Sie ſollen ſammt ihren armen Leuten dem 
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Fürſten nie eine Steuer geben, es wäre denn eine ſolche, 
die ſie von Rechtswegen nicht verweigern könnten.“ Kreuz— 
burg und Pitſchen iſt 1536 zum letzten Mal von Friedrich 
eingelöſt worden, er ließ es durch den Landeshauptmann 
von Brieg, Wenzel von Oppersdorf auf Heide und deſſen 
Bruder Friedrich nebſt Balthaſar Danwitz Montag nach 
Palmarum den 19. April einnehmen. — In Strehlen und 
Nimptſch war Landeshauptmann Kaſpar von Senitz auf 
Rudelsdorf, Trebnig und Kittel. Ringsum war außer in 
Münſterberg und Oels das briegiſche Fürſtenthum von un— 
mittelbar kaiſerlichen Landestheilen umgeben. Breslau war 
ſeit 1335, Schweidnitz ſeit 1392, Glogau feit 1505, Oppeln 
ſeit 1532 an den Lehnsherrn heimgefallen. 

Hatte der Einfluß der Fürſten durch die Kirchenrefor— 
mation ſich erweitert, indem ſie unter ihrem Schutze ein 
neues Kirchenſyſtem gründeten und durch ihr Conſiſtorium 
zu Brieg verwalteten, ſo erfuhren ſie dagegen im weltlichen 
Regiment die allmähliche Verwandlung der Lehnsherrlichkeit 
in Souveränität. Unter Matthias von Ungarn waren zum 
erſten Mal Steuern vom Lehnsherrn gefordert worden und 
zwar acht Mal, Ferdinand J forderte dergleichen faſt jedes 
Jahr und ſo viel auch die Stände ſich reverſirten, daß es 
nur aus Gutwilligkeit geſchehe, konnten fie die Billigkeit 
derſelben doch nicht leugnen, denn ſie wurden für den Kampf 
gegen den Erbfeind der Chriſtenheit gefordert. Als Vaſallen 
waren die ſchleſiſchen Fürſten verpflichtet, dem Lehnsherrn 
in ſeinen Kriegen beizuſtehen. Sie warben in ſolchen Fällen 
Söldner und führten ſie ſelbſt oder ſchickten ihre Söhne 
oder beſtellten Hauptleute, welche den kaiſerlichen Befehls— 
habern Folge zu leiſten hatten. Ueber der Gränze kam die 
Unterhaltung der Truppen dem Kaiſer zu. War der Feld— 
zug vorüber, ſo wurden ſie entlaſſen, denn ſie waren immer 
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nur auf Monate angenommen. Stehende Heere kannte 
man noch nicht, unſere Fürſten hatten damals ſelbſt nicht 
einmal eine ſtehende Leibwache. Führten ſie Kriege unter 
einander, fo boten fie ihren Adel auf, der zum Roßdienſt, 
verpflichtet war und nahmen Truppen in Sold. Das Recht, 
ſich ſelbſt zu vertheidigen und ihre Städte und Burgen zu 
befeſtigen, hatten ſie ſich bei der Huldigung an Böhmen vor— 
behalten. 

Die Türkenkriege ſind alſo in Schleſien die Veranlaſ— 
ſung zu ſtehenden Abgaben an den Lehnsherrn geworden, 
früher kannte man nur Zinſen und Dienſte an die Grund— 
herrſchaften. Dieſen Staatslaſten waren aber auch alle 
Grundherrſchaften unterworfen, die Fürſten nicht ausgenom— 
men. Bei der erſten Türkenſteuer unter Ferdinand 1527 
hatten ſich die Stände ſelbſt geſchätzt; dieſe Schätzung wurde 
allen folgenden zum Grunde gelegt und die Forderungen der 
Krone nach dem Tauſend der Schatzung auf das Land ver— 
theilt. Die Stadtgüter in Brieg ſind 1533 zu Martini bei 
Gelegenheit einer Steuer von 9 Groſchen aufs 100 zum 
erſten Mal geſchätzt worden, nämlich Briegiſchdorf auf 540 
Mark, Rathau 480, Schreibendorf 240, Schüſſelndorf 300, 
beide Leubuſch mit dem Neidberg und den Wäldern 1200 
M., Giersdorf 800 Gulden, Paulau 800 Gulden, Summa 
4400 M. — Zu ſtehenden Abgaben in den Städten ſind 
zuerſt die Biergelder geworden. 1542 bewilligten die Städte 
des Fürſtenthums Brieg dem Fürſten zu gnädigem Gefallen, 
ohne verpflichtet zu ſein, einen Bierzoll von 2 Weißgroſchen 
auf das Viertel, einen Groſchen auf das Achtel auf zehn 
Jahr. Friedrich ſtellte (Sonntag nach Michaelis) einen Re— 
vers aus, daß ſie in zehn Jahren los und ledig ſein ſollten 
und verſprach fie bei allen Privilegien zu erhalten. 1545 
ſtellte auch der königliche Hof an den Fürſtentag die Forde— 
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rung, zu Unterhaltung der Hofſtatt von jedem Viertel Bier 
Einen böhmiſchen Groſchen zu 14 Heller auf vier Jahre 
und von jedem Scheffel Weizen oder Gerſte, welcher verbraut 
würde, ebenfalls Einen Groſchen aufzubringen. Es wurde 
bewilligt, fo daß alſo nun ein doppeltes Biergeld, für den 
Fürſten und für den König entrichtet wurde. 

So wie das Recht der Selbſtvertheidigung und das 
Recht über das Kirchenweſen, ſo beſaßen unſre Fürſten ihrem 
Lehnbriefe gemäß auch das Münzrecht. Herz. Friedrich 
ließ auf ſeine Münzen das Bild der heiligen Hedwig mit 
der Inſchrift Moneta dueis Legnicensis, auf der andern 
Seite den ſchleſiſchen Adler oder das herzogliche Wappen 
mit der Inſchrift Fridericus D. G. Dux Silesiae ſchlagen. 
Nachdem er zur evangeliſchen Confeſſion übergetreten war, 
änderte er das Gepräge und ſetzte auf die eine Seite ſein 
Bild mit der Inſchrift Friderieus D. 6. Dux Silesiae 
Legnie. et Bregensis, auf die andere das fürſtliche Wap⸗ 
pen mit der Umſchrift: Verbum domini manet in aeter- 
num. Auch das Münzrecht des Herzogs wurde 1546 bei 
dem oben erwähnten Prozeſſe von den Böhmen angefochten. 
Der König verbot auf dem Fürſtentage 1547 die unwürdige, 
zu leichte Münze als Liegnitziſche, Preußiſche, Markgräflich 
Brandenburgſche Groſchen und wollte eine neue Ordnung, 
den Groſchen zu 12 Hellern, den Thaler zu 35 Groſchen, 
einführen. Jeder Stand ſollte ſein Silber in die königliche 
Münze ſchicken und dafür ohne andern Abzug als die Koſten 
Münze erhalten. Aber die Fürſten und Stände baten, ſie 
mit dieſer neuen Münze zu verſchonen und dieſelbe lieber 
auf das polniſche Schrot zu richten, jeden Stand bei ſeinem 
Münzrecht zu laſſen und die liegnitzer Groſchen von 14 Hel⸗ 
lern zu 12 zu nehmen. Friedrich hat bis kurz vor ſeinem 
Tode Reichsthalerſtücke ſchlagen laſſen. Seitdem ſcheint das 
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Münzrecht zwar nicht geruht zu haben, denn auch von Ge— 
org II. werden Münzen erwähnt, aber ſtreitig geweſen zu 
fein; wenigſtens iſt 1601 den 26. Decbr. Joachim Friedrich 
von Kaiſer Rudolph II. zu Prag wieder mit der Befugniß, 
goldne und ſilberne Münzen zu ſchlagen, begnadigt worden, 
nur ſollten ſie an Gewicht und Werth den kaiſerlichen gleich 
ſein. a 

Die Stadt Brieg. Im zweiten Stadtbuche befin— 
den ſich eine Menge einzelner Nachrichten aus dieſer Zeit 
vom Stadtſchreiber aufgezeichnet. Mit Uebergehung der re— 
gelmäßig wiederkehrenden Angaben von kalten Wintern, trod- 
nen oder naſſen Sommern, Ueberſchwemmungen, verheeren— 
den Stürmen ꝛc. ꝛc. ſoll das Wichtigere unter einigen Ges 
ſichtspunkten zuſammengefaßt werden. 

Der Magiſtrat beſtand damals aus dem Bürgers 
meiſter, fünf Rathmannen und dem Stadtſchreiber. Ehemals 
war der Rath jährlich erneuert worden, jetzt geſchah es nur 
von Zeit zu Zeit. So heißt es: 1544 an Pauli Bekehrung 
iſt ein neuer Rath geſetzt worden und Peter Horle zum ers 
ſten Mal Bürgermeiſter geworden, Rathmanne waren Val— 
ten Wagner, Merten Andres, Simon Rokitta, Peter Beck, 
Hans Weiniſch; verordneter und geſchworner Stadtſchreiber 
Franz Rothermel. Dieſe Wahl wurde durch den Haupt— 
mann Johann von Leining beider Rechte Dr. beſtätigt. Kurz 
vorher 1542 war noch Valentin Wahl Stadtſchreiber. Die 
Bürgermeiſter wechſeln oft, 1531 war es Nikolaus Arnold, 
1632 Hans Nitſchke, 1542 Valten Wagner, 1545 Peter 
Horle, 1547 Simon Rokitta. Die Rathsverſammlungen 
wurden ſeit 1530 mit Bewilligung der Schöffen und Aelte— 
ſten des Morgens gehalten. 1522 waren die Rathmanne 
ganz einig geworden und hatten zwiſchen einander alſo ver— 
willigt, daß forthin keiner mehr im Keller ſolle ſitzen trinken 
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auf die Stadt; allein wenn einer darinn zu handeln hätte, 
möchte er ein Glas Bier oder zwei nehmen und ihm ein— 
ſchenken. Wer ſonſt darinn ſitzen wollte am Tage, der ſolle 
Geld geben, wenn er trinken wolle, allein der Kellerherr hat 
frei Trinken am Abend. Auch ſoll man keinen Heller mehr 
aus dem Brette zu weißem Biere nehmen, es wäre denn, 
daß ein Kellerherr nicht Gerſtenbier tränke. 

Zu 1525 bemerkt der Stadtſchreiber eine Gränzberich— 
tigung mit Tſchöplowitz und die Errichtung einer neuen 
Prange, die 1540 in eine ſteinerne verwandelt wurde, zu 
1529 eine Erhöhung des Galgens. 1533 wurde eine Schöp— 
penordnung mit der gerichtlichen Taxe erlaſſen, ſie findet ſich 
Brieg Wochenbl. 1794 Seite 288; in demſelben Jahre be— 
fahl der Fürſt das Fleiſch nach dem Gewichte zul verkaufen 
und der damalige Landeshauptmann von Brieg und Ohlau, 
Wenzel Oppersdorf von der Heide, beſtimmte die Ordnung 
des Salzmarktes; jeder Sälzer giebt J Salz dem Fürſten, 
ſeinen Zoll der Stadt, dem Wachſetzer ſein Marktrecht 2 
Groſchen. — 1540 nach der Huldigung an Georg, wobei 
ſich die Stadt durch ein Geſchenk an Wein freigebig bewie— 
ſen, erhielt ſie das Recht mit rothem Wachs zu ſiegeln, wel— 
ches für das Stadtgericht die Freiheit in ſich ſchloß, bei 
manchen gerichtlichen Verhandlungen ſelbſtſtändig ohne Zu— 
ziehung des Hofrichters zu verfahren. Die Stadt hat ſich 
bei dieſem Privilegium erhalten und wenn ein Hofrichter ſich 
ingeriren wollen, derlei actus jurisdietionis nie anders als 
coneurrenter und sub protestatione ohne Nachtheil der 
ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit exercirt (Urbar 1750). 

Waſſerleitung 1527. Die Verſorgung der Stadt 
mit Waſſer war ſchon unter der vorigen Regierung Gegen— 
ſtand der Sorge des Fürſten geweſen, 1496 hatte man das 
Oderwaſſer durch Röhren in den Röhrkaſten bei der Prange 
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und von da in die Brauhäuſer geleitet, 1514 auf eine an: 
dere Weiſe durch Pumpen. Aber auch dieſe muß ſich nicht 
bewährt haben, denn 1527, bemerkt der Stadtſchreiber, hat 
Herz. Friedrich einen Graben vom Kreiſewitzer Feld auf 
Schüſſelndorf und Briegiſchdorf bis hinter die Gärten zwi— 
ſchen dem Mollwitzer und Briegiſchdorfer Thore führen laſ— 
ſen; daſelbſt hinter den Gärten auf fürſtlichen Befehl hat 
der Rath Röhren legen laſſen durch den Parchen und die 
Stadtmauer, die Milchgaſſe hinauf bis an den Ring vor 
Schönwitzen und von dannen durchs Kaufhaus bis vor Til— 
ſchmidts Haus auf der Stadt Darlage, auf Freitag vor Ad» 
vent vollendet. Danach hat der Fürſt auf ſeine Darlage 
dieſelbigen Röhren weiter in die Brauhäuſer leiten laſſen. 
Solche Röhren Merten Tilſcher, ein Melzer allhier, gelegt 
hat, welche neben den andern Röhren, die vormals aus der 
Oder geführt, Sonnabend vor Faſtnacht 1528 in Stadt- 
ſchreibers Valentin Wahl Haus gegangen ſind, danach am 
Ring vor Schönwitzen, danach fort durchs Kaufhaus und in 
die Brauhäuſer auf der Zoll- Fleiſcher- und Hundgaſſe. — 
Die zweite ebenfalls noch beſtehende Waſſerleitung von Grü— 
ningen her aufs Schloß iſt dem Diarium zufolge erſt 1668 
angelegt. Die beiden Röhrkaſten am Markte, auf der Mor— 
genſeite gegenüber der Vogtei und auf der Abendſeite vor 
der Apotheke find 1538 neu geſetzt worden. 

Mühle. Das Recht Mühlen zu bauen hatte die 


Stadt bei ihrer Ausſetzung auf deutſches Recht 1250 erhal: 


ten, fie beſaß 1315 deren vier, eine hinter dem Niederkloſter, 
drei bei Rathau. Obgleich 1500 die beiden Fürſten Friedrich 
und Georg auf Bitte der armen Leute eine Schiffsmühle 
hinter der Antonierkirche gebaut hatten, fo gehörte das Müh— 
lenrecht doch noch 1607 der Stadt. Bei welcher Gelegen— 
heit ſie um daſſelbe gekommen, oder ob ſie es vielleicht we— 
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gen des koſtbaren Wehrbaues ſelbſt abgetreten hatte, iſt nicht 
bekannt, aber 1529 iſt die erſte fürſtliche Mühle gebaut wors 
den. Der Stadtſchreiber bemerkt zu 1529: nach Trinitatis 
iſt die alte Mühle abgeräumt und dieſe neue bei Kunze 
Romptitz Hauptmann zu bauen angehoben, wiewohl dieſel— 
bige in vergangener Zeit in der Faſten zuvor abgebunden iſt 
worden und die Woche vor Michaelis iſt das erſte Rad ge— 
hangen worden, damit man Malz mahlet und die andern 
Rade umher hernach. Zu ſolcher Mühle haben die Mitbür— 
ger Pfähle geſtoßen mit einer kupfernen Ramme, welche die 
Herrn von Breslau hieher geliehen haben, aber graben zu 
den ſechs Pfeilern, darauf die Mühle ſteht, haben die Bauern 
vom Lande helfen thun und da man das Wehr hernach hat 
erhöhen müſſen, haben die Bürger helfen dazu Ramme ſto— 
ßen und die Bauern auf dem Lande Reiſicht geführt. Dieſe 
Mühle ſtand nach Glawnig (1794 Wochenbl. 360) am 
Schloßwall vor dem Breslauer Thore und wurde 1578 wie— 
der eingeriſſen. Darauf wurde eine neue am Mühlplan ge— 
baut. Fürſtliches Eigenthum iſt die Mühle bis 1843 ge— 
blieben. 

Außerdem ſind unter Friedrichs Regierung eine Menge 
ſtädtiſcher Bauten ausgeführt worden. Die Ausbeſſe— 
rung der Stadtmauer, Baſteien, der Thorthürme, die Auf— 
werfung eines Walles, überhaupt die Befeſtigung der Stadt 
wurde fortwährend betrieben, die Nachrichten darüber finden 
ſich in den Brieg. Nachrichten 2, 9—12, Am Rathhauſe 
und Nebengebäuden wurde 1531 das Dach des Kauf— 
hauſes abgetragen und drei Pfeiler aufgeführt, neu gemacht 
und eine Rinne gelegt, 1632 das andre Theil beim Scher⸗ 
gaden auch abgetragen und zwei Pfeiler gemacht, neu ge— 
ſperrt und eingedeckt, auch Rinnen aufgezogen. 1544 ſind 
Vogtei und Wage inwendig ganz neu gebaut und zugerich⸗ 
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tet worden, auch das Rathhaus auf einer Seite neu geſperrt 
und wiederum mit Ziegeln neu gedeckt, 1547 der Saal auf 
dem Rathhauſe ganz neu überlegt. Auf den Rathsthurm 
iſt 1535 ein neuer Seiger durch den Schloſſer Georg Pfuhl 
zu Neiſſe gefertigt worden, wofür man ihm gegeben hat zwei 
alte Seiger und 44 Gulden. 1542 Dienſtag nach Gircumz 
cifionis fiel bei großem Winde der oberſte Knopf vom Raths— 
thurme, nachdem er 47 Jahre geftanden und wurde 1544 
wieder aufgeſetzt. — Zum Jahr 1544 wird einer Erweite⸗ 
rung der Apotheke auf fürſtlichen Befehl gedacht, die Gold» 
ſchmiedebauden wurden dazu genommen. Wann in Brieg 
zuerſt eine Apotheke angelegt worden iſt, weiß man nicht; 
wohl aber, daß ſie in früherer Zeit einen Garten auf dem 
Kreuzhofe für einen Zins an die Kirche inne gehabt hat. 
Die Badeſtube, früher mit Oderwaſſer verſehen, wurde 
ſeit 1533 aus einem Borne verſorgt. 

Das letzte Lebensjahr Friedrichs II. Im 
deutſchen Reiche war im Jahr 1546 der Widerſtreit der bei- 
den Religionsparteien zum offenen Ausbruch gekommen, der 
Kaiſer hatte unter dem Vorwande, nur die ungehorfamen 
Reichsfürſten züchtigen zu wollen, die Proteſtanten in Ober— 
deutſchland unterworfen und wandte ſich mit Anfang des 
Jahres 1547 gegen die beiden Führer des Schmalkaldiſchen 
Bundes, Johann Friedrich, Kurfürſt von Sachſen und Phi— 
lipp Landgraf von Heſſen. Weil Herzog Moritz von Sach— 
ſen ſich dem Kaiſer angeſchloſſen hatte, ſo beſetzte Johann 
Friedrich ſein Land. König Ferdinand bot daher in Böh— 
men und Schleſien ein Heer auf, um von hier aus den Kur— 
fürſten anzugreifen. Aber weder in Böhmen noch in Schle— 
ſien konnte bei der proteſtantiſchen Partei großer Eifer für 
dieſe Sache vorhanden ſein, weil ſie gegen ihre Glaubens— 
genoſſen kämpfen ſollten. Hier zeigte ſich zuerſt, wie miß⸗ 
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lich in Zeiten religiöſer Kämpfe die Verſchiedenheit des Glau— 
bens bei Fürſt und Unterthanen iſt. Die Erfüllung der Un— 
terthanen- oder Lehnspflicht brachte mit der religiöſen Ueber— 
zeugung in Widerſpruch. Denn daß der Krieg nur gegen 
ungehorſame Reichsfürſten geführt würde, konnte über die 
wahre Abſicht deſſelben nicht täuſchen. Der Papſt würde 
dem Kaiſer kein Hilfscorps allein zur Vermehrung ſeiner 
weltlichen Macht geſtellt haben. 

Friedrich II. hatte es von je mit den ſchmalkaldiſchen 
Fürſten gehalten und in Frankfurt war 1539 verſucht wor— 
den, ihn in den Bund derſelben mit aufzunehmen. Der 
König hatte ihm eben erſt durch Vernichtung der Erbver— 
brüderung mit Brandenburg eine Wunde geſchlagen, die er 
ſehr ſchmerzlich empfand, wie hätte er jetzt mit der Bereit⸗ 
willigkeit, welche er ſtets bei den Rüſtungen gegen die Tür— 
ken zeigte, gegen ſeine Glaubensgenoſſen ziehen ſollen! Er 
erhielt kurz nach einander am 5., 14., und 15, Januar aus 
Prag von Ferdinand Befehle zum Aufgebot zu Roß und zu 
Fuß nach Bautzen. Der Kurf. Johann Friedrich ſei in der 
Lauſitz und in Herzog Moritzens Land eingefallen, habe böh— 
miſche Unterthanen beſchädigt und ſei Willens durch die Lau— 
ſitz in Schleſien einzubrechen, daher ſolle der Herzog ſein 
Kriegsvolk unter einem ſeiner Söhne nach Bautzen ſenden. 
In Böhmen verweigerten die Utraquiſten die Hilfe gegen 
den Kurfürſten ganz und forderten die Schleſier auf, ſich mit 
ihnen zu verbinden; die Schleſier leiſteten dem königlichen 
Befehl nur langſam und mit Bedenklichkeiten Folge, moch— 
ten aber auch mit den Böhmen, welche im Jahre vorher ein 
Attentat gegen ihre Privilegien unternommen, keine Gemein⸗ 
ſchaft eingehen, ſondern ſchickten die Aufforderung derſelben an 


den König. Herzog Friedrich ſchrieb für feine drei Fürſtenthümer; 


und für Münſterberg einen Landtag auf den 24. Januar 


Das letzte Lebensjahr Friedrichs II. 97 


aus und erbat ſich den Rath ſeiner Stände. Dieſe antwor— 
teten, er möge ſich in ſo wichtige Dinge nicht ohne einen 
Fürſtentagsbeſchluß einlaſſen, weil es gegen den Landesge— 
brauch wäre. Der Biſchof Balthaſar von Promnitz als 
Oberlandeshauptmann wurde vom Könige beauftragt, auf 
etwaige Praktiken und namentlich auf den Herzog von Lieg— 
nitz gut Acht zu haben. Doch erließ der Herzog am 11, 
Februar ein Aufgebot: auf je vier Mann vom Lande ſollte 
ein Harniſch mit Wagen, Knechten, Pferden bereit ſein, zum 
14. März eine Muſterung gehalten werden; auf den 3. 
Mai wurde der Adel nach Kunitz zur Muſterung beſtellt. 
Sein älteſter Sohn Friedrich III., der ſeit 1545 in Hainau 
reſidirte, trennte ſich in dieſer Angelegenheit vom Vater und 
zog ohne den Willen deſſelben Sonnabend vor Faſtnacht 
mit 30 Spießen und zwei Wagen auf eigne Hand dem 
Könige zu Hilfe. Er hat aber keine Lorbeeren auf dieſem 
Zuge geſammelt, ſondern borgte in Görlitz bei einem Bür⸗ 
ger tauſend Thaler und lebte dort ſeinem Vergnügen, ließ 
ſich im Zechgelage mit den Gerbern vor dem Neiſſethore 
ein, fo daß das Stadtthor in der Nacht für ihn offen gehals 
ten werden mußte. Der Krieg in Deutſchland nahm mit 
der Schlacht bei Mühlberg (24. April) ein ſchnelles Ende; 
der Kurfürſt verlor ſein Land, was an Herzog Moritz gege— 
ben wurde und der Landgraf Philipp unterwarf ſich am 19. 
Juni zu Halle. 

Unſer Herzog Friedrich machte am erſten Juni ſein 
Codicill zum Teſtament und wollte am 29. Juni mit dem 
jüngern Sohne, Georg, nach Brieg reiſen, wahrſcheinlich um 
ihn ſelbſt in ſein Fürſtenthum einzuſetzen, er kam aber nur 
bis Royn, zwei Meilen von Liegnitz. Dort wurde er krank 
und nachdem er zwei Tage ſtill gelegen, ließ er ſich wieder 
nach Liegnitz führen. In dieſer Zeit, wo er ſein baldiges 
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Ende vorausſah, bekümmerte ihn vorzüglich die eigenmächtige 
Handlungsweiſe ſeines älteſten Sohnes. Obwohl demſelben 
das Hainauſche nur unter der Bedingung eingeräumt wor⸗ 
den war, ſich über Amtleute und Unterthanen keine Befehle 
anzumaßen, ſo hatte er ſich doch daran nicht gekehrt und 
Friedrich unterſagte daher am 22. Auguſt Land und Städ— 
ten, bei ſeinen Lebenszeiten irgend einen Befehl von ſeinem 
Sohne anzunehmen oder auf ſein Erfordern zu erſcheinen, 
bei Verluſt der Lehen und ſchwerer Strafe. Am 26. Auguſt 
folgte eine zweite Bekanntmachung an die Stände: „weil 
es ſich mit ſeiner Leibesſchwachheit nicht zur Beſſerung, ſon— 
dern zur Verſchlimmerung ſchicke, ſo wünſche er nichts mehr, 
als daß nach ſeinem Ableben Liebe, Treue und brüderliche 
Einigkeit unter ſeinen Söhnen ſei. Die Stände ſollten daher 
dem älteſten Sohne nicht eher huldigen als bis das Teſta⸗ 
ment, was von beiden Söhnen und den Ständen beſchwo— 
ren wäre, ſammt dem Beibriefe publicirt und erfüllt ſei.“ 
Daſſelbe wurde dem briegiſchen Fürſtenthume anbefohlen, da— 
mit Uneinigkeit der Brüder und fernere Empörung vermieden 
werde. 

Friedrich ſtarb am 17. Sept. Sonnabend nach Kreuz— 
erhöhung am Tage Lamperti zu Liegnitz, 67 Jahr 7 Monat 
alt. Der älteſte Sohn war abweſend, man wußte nicht 
genau, wo. Der liegnitzer Stadtrath ſchickte Tags darauf 
einen Abgeordneten, Valentin Seidel, ab, um den nunmeh— 
rigen Landesherrn aufzuſuchen und ihn zu benachrichtigen. 
Unterdeß wurde der Vater am 20. September zu Grabe 
getragen, einfach wie er es gewünſcht; Schule, Geiſtlichkeit, 
Beamte vor dem Sarge, hinter demſelben Herzog Georg 
mit dem Hofgeſinde und den Landſtänden. Dann folgten 
die Gemahlinnen Herzog Georgs und Friedrichs mit den 
Ebdelfrauen und dem Hofftaat, zuletzt Bürger und Bauern. 
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Der Abgeordnete traf Friedrich III. zu Torgau, wo er 
ſich des Vergnügens wegen aufhielt. Er kam acht Tage 
nach dem Begräbniß und hielt am 28. Sept. mit hundert 
Pferden durch das Hainauer Thor ſeinen Einzug, Georg war 
ihm mit 34 Pferden bis Fellendorf entgegen geritten. Rath 
und Bürgerſchaft bewillkommneten ihn auf der Hofpital- 
wieſe. In den nächſten Tagen erfolgte die Theilung des 
beweglichen Vermögens, — Georg ſchickte am 12. Oktober 
die Wagen mit Geſchütz und Hausrath voraus nach Brieg, 
er ſelbſt mit ſeinem Hofe folgte am 13. und wurde vom 
älteren Bruder eine Meile weit begleitet, wo ſie ſehr ver— 
traulich Abſchied von einander nahmen. 

Friedrich II. war in einem für die Sache des Proteſtan— 
tismus ſehr gefährlichen Zeitpunkte geſtorben. Der Kaiſer 
war auf dem Gipfel ſeiner Macht, ſeine Gegner in Frank— 
reich und England, Franz J. und Heinrich VIII., hatten das 
Zeitliche geſegnet, Deutſchland ſchien ſeinem Willen ſich beu— 
gen zu müſſen. Der Kurfürſt von Sachſen, der Landgraf 
von Heſſen waren ſeine Gefangenen, der ſchmalkaldiſche Bund 
war gelöſt, der Erzbiſchof Herrmann von Köln feiner refor— 
matoriſchen Beſtrebungen wegen abgeſetzt. Was ſtand in 
den kaiſerlichen Erbländern zu erwarten? Böhmen verlor 
ſeine Wahlfreiheit, die Zünfte ihre Privilegien, königliche 
Richter und Hauptleute wurden den Städten vorgeſetzt, die 
Lauſitzer Sechsſtädte mußten ihren Bund auflöſen, ihre Dorf— 
ſchaften (über 100) abtreten, 100,000 th. Strafe zahlen, ein 
ewiges Biergeld zuſagen. Auch die Schleſier hatten ſich 
durch Nichterfüllung und Verzögerung der Befehle des 
Königs Unwillen zugezogen, auch ſie mußten, wie Buckiſch 
ſich ausdrückt, wacker ſchwitzen. Doch erſt zum 25. Oktober 
1549 wurden die Städte der Erbfürſtenthümer Breslau, 
Namslau, Neumarkt, Schweidnitz, Jauer, Glogau nach Prag 
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vorgeladen, der König forderte hohe Geldſtrafen und legte 
ihnen ein Malz- und Biergeld auf. Durch Vermittelung 
des Biſchofs kam Breslau mit 80000 th., Schweidnitz und 
Jauer mit 54000, Namslau und Neumarkt jede mit 1000 
th., Glogau mit 11000 th. Strafe davon. Außerdem liqui— 
dirte die Kanzelei für den böhmiſchen Hofkanzler 2000 fl. 
ungriſch, für den Vicekanzler 500 th., für den zweiten Vice— 
kanzler 1000 th., für den Regiſtrator 300 fl. ungriſch. Die 
Bürgermeiſter der Städte wurden abgeſetzt, die Zünfte und 
ihre Verſammlungen aufgehoben, in Rechtshändeln die Ap— 
pellation nach Prag feſtgeſetzt. Das war ein großer Schritt 
aus der alten Selbſtſtändigkeit zum Verhältniß fürſtlicher 
Kammerunterthanen. Die Stände in den Fürſtenthümern 
Liegnitz — Brieg — Wohlau waren vor ſolchen Maßregeln 
durch die Privilegien ihrer Fürſten geſchützt oder verdankten 
es vielleicht dem Ableben des Herzogs, daß fie ungeftraft 
aus dieſer Gefahr hervorgingen. Aber die beiden jungen 
Fürſten erhielten die Belehnung mit ihren Landestheilen 
auch nicht eher, als bis ſie durch einen Revers der Erbver— 
brüderung des Vaters mit Brandenburg entſagt hatten. 
Georg leiſtete fie den 1. März 1549 und erhielt den 7. 
März zu Prag die Beſtätigung aller ſeiner Privilegien. Die 
Unterthanen, welche bei Friedrichs II. Lebenszeiten zum voraus 
für den Fall der Erledigung an Brandenburg gehuldigt hat— 
ten, wurden durch königliche Commiſſarien des Eides ent— 
bunden. Seitdem mußte bis auf das Erlöſchen des Hau— 
ſes bei jedem Regierungswechſel der Eventualeid an die 
Krone Böhmen geleiſtet werden. 


Georg U. 1547 1586, Der Schwarze. Inclytus. 
Einzug in Brieg. Georg war am 13. Oktober 
von ſeinem Bruder geſchieden und langte am 14. Abends 
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in Brieg an. Das Stadtbuch ſagt: Sonnabends nach Di— 
onyſii iſt der erlauchte Fürſt ſammt feinem Ehgemahl, Frau 
Barbara, geborenen von Brandenburg, mit ſeinem Vorrath 
und Kleinodien gegen den Brieg einkommen zur Vesperzeit. 
Zwiſchen der Linde und Ohlau (an der Gränze des Weich— 
bildes auf der alten Straße) wurde er von der Nitterfchaft 
(100 Edelleute in ſchwarzer Kleidung und zu Roß) empfan- 
gen und angenommen; gemeiner Stadt Bürgermeiſter und 
Rathmanne, Schöffen, Aelteſte und Geſchworne in langen 
Mänteln bewillkommneten ihn auf einem grünen Platze vor 
der Stadt bei dem Weingarten. Simon Rokitta als der— 
zeit Bürgermeiſter hat das Wort geredet, Rathmanne waren 
Peter Horle, Valten Wagner, Hans Stentzel, Martin An— 
dres, Hans Weiniſch Beiſitzer, Franz Rothermel Stadtſchrei— 
ber. Schöffen: Peter Berg, Martin Kaſpar, Georg Rup— 
richt, Ambroſius Neumann, Andreas Klimmt, Ambroſius 
Körber. Hernachmals iſt die Erbhuldigung geſchehen zu 
Strehlen im Convent Donnerſtags nach Andrei. Die dem 
Herzog zugefallenen Geſchütze beſtanden in 26 großen Stük— 
ken, etlichen hundert ganzer und halber Hacken, einer Menge 
Spieße und Picken; fie wurden im Antonierhofe am Oder— 
thor aufgeſtellt. 

Erbtheilung. Bruderzwiſt. Am 11. November 
war der Fürſt wieder in Liegnitz, an welchem Tage die da— 
ſigen Stände ſeinem Bruder huldigten; Georg begab ſich 
daſelbſt des Liegnitziſchen, Friedrich des Wohlauſchen. Der 
Landbeſitz wurde nach des Vaters Teſtamente ſo getheilt, 
daß Friedrich III. Liegnitz, Goldberg, Hainau, Lüben, 
Gröditzberg und den halben Pfandſchilling auf Münſterberg 
und Frankenſtein erhielt, Georg II. Brieg, Ohlau, Stei— 
nau, Nimptſch, Strehlen, Pitſchen, Kreuzburg, Wohlau, 
Winzig, Raudten, Rützen, Hernſtadt und die andere Hälfte 
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des Münſterberger Pfandſchillings. Aus dieſer Theilung iſt 
zu erſehen, daß damals das liegnitzſche Fürſtenthum, obgleich 
kleiner an Umfang, in beſſerm Stande und einträglicher ſein 
mußte als das Briegiſche, da dieſem zur Ausgleichung noch 
die Wohlauſchen Weichbilder hinzugefügt wurden. In der 
nächſten Zeit hat ſich das geändert und iſt Liegnitz durch 
ſchlechte Wirthſchaft heruntergekommen, Brieg durch Ankäufe 
von Gütern einträglicher geworden. Indeß auch damals 
ſchon war Friedrich mit der Theilung keinesweges zufrieden, 
ſondern hielt ſich für übervortheilt. Sein Unwille wandte 
ſich zunächſt gegen die Stadt Liegnitz, weil ſie ihr Stadtſie— 
gel unter das Codicill des Vaters geſetzt hatte, und gegen 
die Räthe ſeines Vaters, namentlich den Kanzler Sigmund 
von Bock, den er am 23. April 1548 auf dem Rathhauſe 
zu Goldberg aus dem verſammelten Landtage als Eid und 
Pflicht vergeſſen weiſen ließ, weil er nur mit den treuen 
Unterthanen rathſchlagen wolle. Die Liegnitzer behandelte er 
höchſt willkürlich, ohne ihrer Privilegien zu achten, ſetzte Be— 
amte ein und ab, welche die Stadt anzuſtellen hatte, ver— 
fügte Hinrichtungen (z. B. der zwei Goldberger Gymnaſiaſten, 
welche einen Nachtwächter im Bierhauſe auf fürſtlicher Freiheit 
beleidigt hatten), ohne ſich um die Schöffenſprüche zu kümmern. 
Zu andern Zeiten war er wieder übertrieben gnädig, je nach 
Laune; dabei liebte er Tafel und Wein, verſchwendete mit 
Turnieren und Reiſen, ſo daß er immer tiefer in Schulden 
gerieth und die Stände fortwährend um Darlehne, Biergel— 
der, Bürgſchaften anging. Sie hatten gleich bei der Hul— 
digung ihm 30000 th. in drei Jahren auf ſeine Schulden zu 
zahlen verſprochen. Was er gegen ſeinen Bruder gehabt 
haben mag, iſt nicht recht klar; aber am 13. Febr. 1550 
erließ er einen Befehl an die Bürger und an die Bauern 
und Vorwerksleute der Stadt, ſie ſollten ſich mit Wagen, 
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Pferden und Harniſchen auf einen Zug bereit halten. Nie— 
mand ſolle des Herzogs Georg Leute einlaſſen. Der Befehl 
wurde am 23. wiederholt, „die Bürgerſchaft ſolle ſich auf 
ein Jahr verproviantiren und keine Brieger einlaſſen.“ Herz 
zog Georg genoß bei den liegnitzer Ständen großer Zunei— 
gung und wurde von allem, was vorging, in Kenntniß ge— 
ſetzt. Es ſchien, als ſollten die alten Bruderkriege des Hau— 
ſes ſich erneuern, aber die Zeitumſtände waren unterdeß an— 
dere geworden, der Lehnsherr konnte jetzt befehlen. König 
Ferdinand übertrug die Beilegung des Streites einer Com— 
miſſion (Weihnachten 1549), welche indeß keine Vereinigung 
zu Stande brachte. Daher beſchied er beide Brüder nach 
Prag vor ſeinen Sohn, den Erzherzog Ferdinand, und dieſer 
traf den 26. April 1550 auf dem königlichen Schloſſe zu 
Prag folgendes Abkommen: 

„1. Alle unbrüderlichen Reden, Schriften, Handlungen, 
welche bisher vorgefallen, ſollen ab ſein; die Fürſten ſollen 
ſich brüderlich und freundlich halten, einander in allen ge— 
bührlichen Sachen und Rathforderungen nicht verlaſſen, den 
väterlichen Ordnungen in allen Artikeln nachleben, ihre Räthe, 
Diener und Unterthanen in ihren beiden Landen frei und 
ſicher hin und her ziehen laſſen und nicht wider Gebühr be— 
ſchweren, fo daß fie als in einem dem Gerichte nad) verei- 
nigten Lande mit ſchleuniger Amts- und Rechtshilfe erfor⸗ 
dert werden können. Die geſchehenen Reden und Schriften 
ſollen niemandem zur Unehre gereichen, die Unterthanen des— 
wegen keine Ungnade zu befürchten haben. Namentlich ſoll 
Sigmund Wittweßdorf und die drei Gefangenen der Be— 
ſtrickung von Herzog Friedrich entlaſſen werden und Adam 
Gefug*) dem Herzog Rechnung thun, ob er ihm etwas 


) Adam Gefug war Silberkaͤmmerer und hatte bei einem Rennen 
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ſchuldig ſei und dann ſollen ſie vom Herzog ihrer Pflicht 
entledigt werden, auch künftig kein Fürſt des andern Räthe, 
Diener und Unterthanen ſchmählich anziehen. 2. Vermöge 
der väterlichen Ordination fol H. Georg von allen Privile— 
gien, Handfeſten, brieflichen Urkunden, welche beide Fürſten⸗ 
thümer betreffen, Vidimus erhalten und nächſten Montag 
nach Trinitatis im Thurme und in der Kanzlei dieſelben 
beſichtigen und auf ſeine Koſten ſicher allda vidimiren laſſen. 
3. H. Friedrich ſoll das Leibgedinge, welches auf Georgs 
Herrſchaften Wohlau, Raudten, Steinau verſchrieben iſt, 
zwiſchen hier und Michaelis abführen; auch dem Erzherzoge 
zuvor bis Johanni angeben, worauf er ſeine Gemahlinn 
anderwärts verleibdingen wolle, alsdann verſpricht der Erz— 
herzog die Confirmation derſelben bei Sr. Majeſtät zu be— 
fördern. 4. Was an der Rechnung noch Mangel iſt, ſollen 
beide Fürſten Montag nach Johanni endlich vollziehen. 5. 
Was den Pfandſchilling auf Münſterberg — Frankenſtein 
betrifft, wird der Erzherzog, was beide Fürſten vorgebracht 
haben, Sr. Majeſtät berichten und nach deren Verordnung 
ſollen beide ſich richten. 6. Der Kauf der Güter des Dr. 
Bock wird eingeſtellt und ſoll derſelbe ſie ungehindert genie— 
ßen und H. Friedrich ſogleich einen Befehl an die Unter— 
thanen des Bock ergehen laſſen, daß ſie demſelben bis auf 
Sr. Majeftät weitern Befehl Folge leiſten. 7. Die Klagen 
des Herzogs gegen Bock und Bocks Beſchwerden gegen den 
Herzog hat H. Friedrich erklärt dem Verhör und der Sühne 
oder in Abgang derſelben der rechtlichen Entſcheidung des 


am 13. Mai 1548 auf dem kleinen Markte zu Liegnitz das Un⸗ 
gluͤck gehabt, daß ihm das Pferd durchging und er den Herzog 
faſt mit der Lanze durchrannte. Ein Junge ſchlug die Lanze 
nieder, ſo daß ſie nur eines kleinen Fingers tief in das rechte 
Knie fuhr. 


— A 
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Erzherzogs zu überlaſſen. Der Herzog ſoll ſie nächſten Dien— 
ſtag nach Michaelis auf dem Prager Schloß durch ſeine ge— 
vollmächtigten Geſandten vor dem Erzherzog vorbringen und 
dieſer die Verantwortung Dr. Bocks anhören. Sühne oder 
Rechtsentſcheidung ſollen beide unweigerlich annehmen, doch 
ſoll dieſe Verwilligung in Dr. Bocks Sache dem Herzog 
an ſeinen fürſtlichen Freiheiten ohne Nachtheil ſein.“) Bis 
zu Austrag der Sache darf Friedrich gegen den Dr. Bock, 
welcher kaiſerliches Geleit hat, nichts Schmähliches vorneh— 
men. Beide Fürſten haben verſprochen, mit Land und Leu— 
ten ſich allen hier verzeichneten Punkten gemäß zu verhalten.“ 

Friedrich's Unternehmungen. Friedrich wurde 
durch den ungünſtigen Erfolg dieſer Anfänge nicht abgehal— 
ten, ſich in immer neue Verlegenheiten zu ſtürzen. Er hätte 
gern eine politiſche Rolle geſpielt, wozu ihm doch die Mittel 
fehlten und das Verhältniß zum Lehnsherrn zog ſeiner Will— 
kühr Gränzen. Als die unzufriedenen Reichsfürſten, Kurfürft 
Moritz, Wilhelm von Heſſen, Albrecht von Kulmbach ſich 
mit Frankreich verbanden und den Kaiſer angriffen (1551), 
verließ er ſein Fürſtenthum, um in Frankreich Kriegsdienſte 
zu nehmen. Der König ernannte daher den Bifchof (v. 
Promnitz) und den Herz. Georg zu Vormündern des älte— 
ſten Sohnes (Heinrich XI., damals zwölf Jahr alt) und 
trug ihnen auf, Schloß, Stadt und Fürſtenthum Liegnitz in 
Beſitz zu nehmen. Sie erſchienen den 22. Sept. 1551 in 
Liegnitz, ſtiegen in einem Bürgerhauſe ab und nahmen zuerſt 
Stadt und Land in Beſitz, dann übergaben die Hofleute 
das Schloß. Ebenſo wurden Lüben, Hainau, Goldberg 


) Naͤmlich, daß einer feiner unterthanen ihn vor das Gericht des 
Lehnsherrn zog, was zwar ſchon in dem Lehnbriefe von 1331 
dem Adel bewilligt, aber felten vorgekommen war oder auch feit 
1505 (1. B. 310) nicht mehr Statt fand. 
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eingenommen, die überflüſſigen Hofdiener entlaſſen und Otto 
von Zedlitz auf Parchwitz zum Statthalter geſetzt. Georg 
hatte von dieſer Vormundſchaft ſehr viel Verdruß, weil ein 
Theil der Stände trotz des königlichen Verbotes mit Frie— 
drich in Verbindung blieb. Der Erbe Heinrich XI., für 
welchen das Fürſtenthum verwaltet werden ſollte, wurde in 
Brieg an Georgs Hofe erzogen und machte nur zu Zeiten 
z. B. 1554, als er funfzehn Jahr alt war, mit Räthen 
und Dienern ſeiner Mutter, Katharina von Meklenburg, in 
Liegnitz einen Beſuch. Friedrich III. war unterdeß aus Frank⸗ 
reich zurückgekehrt, hielt ſich in Schwerin, Preußen, Meißen 
auf und begab ſich 1552 nach Polen. Er verbreitete ſchimpf— 
liche Vorwürfe gegen Georg, als habe er ihm nach dem 
Leben getrachtet. Von Frauſtadt aus machte er Pläne, ſein 
Fürſtenthum wieder zu nehmen oder wenigſtens ſeine Ge— 
mahlinn von dort abführen zu laſſen. König Ferdinand 
ſchrieb dreimal an den König von Polen, ihn nicht zu leiden. 
Auf Fürbitten des Königs von Polen, etlicher Kurfürſten 
und der beiden Erzherzöge (Max II. und Ferdinand) und 
auf Bitten der Gemahlinn und Töchter Friedrichs willigte 
er 1556 in feine Rückkehr unter gewiſſen Bedingungen (des 
Gehorſams gegen den König; allen Haß gegen jedermann 
des Vergangenen wegen fallen zu laſſen, ohne Vorwiſſen des 
Königs ſich nicht aus dem Fürſtenthum zu entfernen.) 1557 
wurde er von kaiſerlichen Commiſſarien in Hainau wieder 
eingeſetzt, ſollte die Einkünfte genießen, aber der Juſtiz ſich 
enthalten, welche den Commiſſarien übertragen wurde. Stadt 
und Schloß Liegnitz behielt ſich der König vor und ſetzte 
einen Hauptmann Sigmund v. Gersdorf hinein. In dieſe 
Lage vermochte ſich Friedrich nicht zu finden, er beſtürmte 
den Rath zu Liegnitz mit Forderungen von Geldvorſchüſſen, 
war jähzornig gegen ſeinen älteſten, jetzt 19jährigen Sohn, 
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Heinrich XI, welcher es den Ständen klagte, 1858 in 
Schmochwitz den Vater heimlich verließ und nach Brieg 
flüchtete und lebte vom Verſatz der Kleinodien des Hauſes. 
Goldberg, Gräditzberg, Lüben mußten ſchon 1558 an Georg 
als Pfand für 67,500 th. Schulden gegeben werden. In 
demſelben Jahre war eine Landſtreicherinn, die ſich für die 
Herzoginn Anna von Cleve Berg ausgab, bei Friedrich zum 
Beſuch in Hainau, er gab ihr das Geleit mit mehreren 
Pferden. Ueberdieß hielt er die Unterthanen ab, den kaiſer— 
lichen Commiſſarien zu gehorchen und die kaiſerlichen Steu— 
ern zu entrichten, hinderte Regiments- und Juſtizſachen, ſo 
daß die beiden Vormünder (der Biſchof und Georg) 1559 
den 3. Mai von Neiſſe aus beim Kaiſer einkamen „es ſei 
nöthig, Friedrich III. einzuziehen, wenn das Land nicht zu 
Grunde gehen ſollte.“ Ferdinand gab den 20. Juni zu 
Augsburg das Herzogthum an Heinrich XI., bis zu deſſen 
Mündigkeit der Biſchof und Georg in Juſtiz und Regiments— 
ſachen Vormünder bleiben ſollten. „Heinrich ſoll ohne ſie 
nichts vornehmen; für die Schulden, für die Mutter, den 
Bruder, die Schweſtern ſolle geſorgt werden. In Kirchen— 
ceremonien und Gottesdienſt ſollte keine Veränderung gegen 
den alten katholiſchen Glauben vorgenommen werden, der 
junge Herzog am kaiſerlichen Hofe die Kirche beſuchen, bei 
der Meſſe unb andern Ceremonien aufwarten.“ Der Vater 
wurde, als er auch den Hauptmann im Schloſſe zu Liegnitz 
beunruhigte, eines Tages mit vier Trompetern und etlichen 
Pferden vor den Wall kam und ihn ſchmähte, vor eine kai— 
ſerliche Commiſſion (Biſchof und Dr. Mehl von Strehlitz) 
auf das Rathhaus zu Breslau gefordert und dort den 27. 
Oktober 1559 in Verwahrſam genommen; am 20. Dezem⸗ 
ber huldigten die liegnitzer Stände ſeinem Sohne Heinrich. 
Der Vater blieb bis zum 7. Nov. in der kleinen Schöppen— 
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ſtube des Rathhauſes, erhielt dann einige Zimmer auf der 
kaiſerlichen Burg und wurde 1560 den 8. Febr. nach Lieg⸗ 
nitz aufs Schloß gebracht, wo er im Roſengemach bewacht 
und unterhalten wurde bis an feinen Tod 1570 den 15. 
Dezember. Ueber fein Bett ſchrieb er: libero lecto 
nihil jucundius. Zu feiner Bedienung waren 21 Perfonen 
beſtimmt; außer Unterhalt ſollte er wöchentlich 20 fl. erhals 
ten, aber auch dieſe konnte Heinrich bald nicht mehr auf— 
bringen. Daher reichte der Vater fortwährend beim Kaiſer 
Beſchwerden ein über den Sohn, daß er die Güter verſetze 
und verkaufe, daß vor ſeiner Gemahlinn, als ſie in die Kirche 
gehen wollte, die Schloßbrücke aufgezogen worden ſei; er 
bittet bald um Erlaubniß, auf dem Wall und im Schloß 
ſpazieren gehen, bald nach Wien oder Prag zur Audienz 
kommen oder nach Warmbrunn ins Bad gehen zu dürfen. 
Seit 1567 war ihm erlaubt, aufs Land zu fahren, aber da 
klagt der Sohn wieder, daß er Tage und Wochen lang aus— 
bleibe, ſich betrinke, eine Jungfrau vom Adel bei ſich habe, 
welcher er die Ehe verſprochen, wenn ſeine Gemahlinn ſtürbe; 
ſein Bruder Friedrich würde ſchlecht erzogen und verſäume 
ſeine Jugend. Auch der Ruf der Herzoginn (Katharina von 
Meklenburg) war nicht ohne Makel, ſie ging z. B. 1573 
den Magiſtrat von Oppeln um ein Darlehn von 30 th. an 
oder um eine Verehrung, bis ſie zu ihrem Leibgedinge käme. 
Den jüngern Sohn Friedrich wollten Heinrich XI. und 
Georg II. nicht für ein ehelich Kind gelten laſſen, bitz der 
Kaiſer ſie beruhigte. — Außer Heinrich XI. waren aus der 
Ehe Friedrichs und Katharinas vorhanden zwei Töchter: Ka— 
tharina, 1563 an Kaſimir von Teſchen, und Helena 1568 
an den Freiherrn Sigmund von Kurzbach verheirathet, und 
ein Sohn Friedrich IV. geb. 1552 und in Brieg erzogen. 
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Georg's Regierung. Ganz verſchieden von dieſem 
launenhaften, ſittenloſen, dem Untergange entgegen eilenden 
Hofweſen zu Liegnitz ging es unterdeß am Hofe zu Brieg 
her. Wie ehemals unter Boleslaus III. Söhnen im 14. 
Jahrhundert, ſo ſollte auch jetzt die jüngere Linie zu Brieg 
die Ehre des Hauſes retten. Georg II. iſt unbeſtritten der 
bedeutendſte Fürſt unter den Briegiſchen Piaſten, er hat das 
Fürſtenthum in einen Stand geſetzt, daß man, wie Tileſius 
ſagt, das alte Land nicht mehr erkannte und das neue nicht 
ohne Bewunderung anſehen konnte. Aber ſeine Thätigkeit 
war nicht auf die Gränzen ſeines Eigenthums beſchränkt; 
ſein nicht unbedeutender Landbeſitz ſo wie ſein erprobter Cha— 
rakter, ſeine Gerechtigkeitsliebe gaben ihm eine nachhaltige 
Stimme in den allgemeinen Landesangelegenheiten und brachten 
ihn mit auswärtigen Königen in freundſchaftliche Verbindung. 
Obwohl ſein Name in ſchleſiſchen Geſchichten viel gerühmt 
wird, ſo ſind doch die Nachrichten über ſeine Wirkſamkeit 
noch nirgends in einiger Vollſtändigkeit geſammelt. Seine 
39jährige Regierung verdient es aber in hohem Grade, von 
den Schleſiern und vorzüglich von den Bewohnern des Für— 
ſtenthums in Ehren gehalten zu werden, denn ihre Segnun— 
gen dauern zum Theil noch heute ſort. Auch den Anblick 
ſeiner Geſtalt hat das Schickſal der Nachwelt erhalten; die 
unglücklichen Wechſelfälle ſeines Hauſes haben ſein lebens— 
großes Steinbild über dem Schloßthore verſchont, von dort blickt 
er noch heut mit ſeiner Gemahlinn Barbara auf den ehe— 
maligen Schauplatz feiner Thätigkeit hernieder. 

Um Ordnung und Ueberſichtlichkeit in das reiche Ma— 
terial von Nachrichten zu bringen, wird es zweckmäßig ſein, 
die chronologiſche Folge der Begebenheiten den verſchiedenen 
Richtungen feiner Thätigkeit unterzuordnen und 1) die all: 
gemeinen politiſchen Verhältniſſe des Landes, als den 
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Horizont, innerhalb welchem ſich ſeine Thätigkeit bewegte, 
2) die Regierung des Fürſtenthums in Beziehung 
auf geiſtliche und weltliche Angelegenheiten, 3) die 
Verwaltung der fürſtlichen Kammergäter, Ankäufe, 
Bauten, Stiftungen, 4) die perſönlichen und Fami⸗ 
lien angelegenheiten darzulegen. 

1) Allgemeine politiſche Verhältniſſe. Als 
Georg zur Regierung kam (Michaelis 1547), war die Macht 
des Hauſes Habsburg im deutſchen Reiche auf einer für die 
Unabhängigkeit der Reichsfürſten gefährlichen Höhe, und es 
war zu fürchten, daß wenigſtens in den Erbländern der gün⸗ 
ſtige Augenblick benutzt werden würde, um für die Zukunft 
den Widerſtand der proteſtantiſchen Stände zu brechen. Wie 
Böhmen, Lauſitz und Schleſien geftraft wurden, iſt angege— 
ben. Auch andere Vortheile zog der König aus ſeinem 
Siege. Die böhmiſchen Lehne z. B. welche unter Kurſach— 
ſen gehörten, wollte er einziehen, weil ſie als Vaſallen eine 
Treuloſigkeit begangen hätten. Um dieſelben zu erhalten, 
trat Kurf. Moritz 1549 das Fürſtenthum Sagan an ihn ab, 
welches ſeit 1472 der Albertiniſchen Linie des Hauſes Sach— 
ſen gehört hatte, und Ferdinand benutzte es, um den Pfand— 
ſchilling des Markgrafen Georg Friedrich auf Oppeln und 
Ratibor darauf anzuweiſen 1553 und den katholiſchen Got: 
tesdienſt daſelbſt wieder einzuführen. Im Reiche wurde für 
Religionsſachen ein Interim eingeführt, an die Proteſtanten 
in Schleſien iſt dazu keine Aufforderung erlaſſen worden. 
Aber die verweigerte Annahme des Interims von Seiten 
der Stadt Magdeburg benutzte Ferdinand, um ins Künftige 
alle Berufungen an den Schöppenſtuhl zu Magdeburg von 
Schleſien aus zu unterſagen. Dafür errichtete er zu Prag 
ein Ober⸗Appellationstribunal, wohin die böhmiſchen Pro: 
vinzen (alſo Breslau, Schweidnitz, Glogau, Oppeln, Rati⸗ 
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bor) gewieſen wurden. Die ſchleſiſchen Stände bemühten 
ſich 1556 vergebens um ein eigenes Juſtizeollegium. 

Die Religionsangelegenheiten Deutſchlands gewannen 
indeß bald eine andere Wendung; der Günſtling des Kaiſers 
Kurf. Moritz ſelbſt ergriff die Waffen gegen ihn, verband 
ſich mit Frankreich und erzwang den Vergleich zu Paſſau, 
in welchem feſtgeſetzt wurde, daß kein Stand den andern 
der Religion wegen mit Krieg überziehen ſollte. Dieſelbe 
Beſtimmung wurde drei Jahr darauf 1555 im Religions⸗ 
frieden zu Augsburg beſtätigt und obwohl fie für die Erb- 
länder des Hauſes Habsburg keine rechtliche Geltung hatte, 
fo konnte doch Ferdinand, welcher 1556 an der Stelle ſei— 
nes Bruders die Reichsverwaltung übernahm, in ſeinen Erb— 
ländern nicht wohl entgegengeſetzte Maaßregeln ergreifen, 
wenn er ſich nicht die proteſtantiſchen Reichsfürſten zu Fein- 
den machen wollte. Die Zwiſchenzeit 1548 — 52 hatte er 
in den Erbfürſtenthümern benutzt, um die Herſtellung der 
alten Kirchenordnung anzubahnen, 1550 erging von Prag 
aus der Befehl, alle nicht geweihten Prieſter abzuſchaffen, 
und ein päpſtlicher Commiſſarius kam zu dieſem Zwecke nach 
Breslau. Der Ausgang des Religionsſtreites im Reiche 
hatte aber auch für Schleſien die günſtigſten Folgen, die bei— 
den Parteien lernten ſich allmählich vertragen, Beſitzſtreitig— 
keiten wurden auf rechtlichem Wege entſchieden und man 
ſah, da auch Ferdinands Nachfolger von verſöhnlicher Geſin— 
nung gegen die Proteſtanten erfüllt war, einer geſicherten 
Zukunft entgegen. Die Biſchöfe, welchen als einzigen ka— 
tholiſchen Fürſten im Lande ſeit 1536 die Ober-Landeshaupt⸗ 
mannſchaft anvertraut wurde, waren weltkluge Männer, 
welche dem Zeitgeiſt nicht gradezu widerſtrebten, ſondern nur 
zu retten ſuchten, was zu retten war. Sie hießen Baltha— 
far von Promnitz 1539 — 62, Kaſpar von Logau 1562 — 74, 
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Martin Gerſtmann 1574 — 85, auf welchen Andreas Jerin 
aus Schwaben folgte 1685 — 96. 

Außer dieſer Wendung der deutſchen Angelegenheiten 
verdankt das Land die Schonung in Religionsſachen vor— 
züglich dem fortdauernden Kriegszuſtande mit den Türken. 
Zwar war 1549 auf fünf Jahr Frieden geſchloſſen worden, 
aber der Paſcha von Ofen brach denſelben durch Erbauung 
des Schloſſes Zolnock und Bedrohung Siebenbürgens, wel⸗ 
ches die Königinn Iſabelle an Ferdinand übergeben hatte. 
Daher iſt von 1551 an die Hauptpropoſition auf allen Für⸗ 
ſtentagen eine Türkenſteuer, theils zum Kriege im Feld, 
theils zur Befeſtigung der ſehr ausgedehnten Gränze. Die 
Forderung war nach dem Bedürfniß verſchieden, bald 15 
rth., bald 12, bald 10 Schock böhmiſcher Groſchen auf das 
Tauſend. 1552 bewilligten die Stände ſechs Thaler aufs 
Tauſend und ein Biergeld auf zwei Jahre, 1553 12 th., 
1554 5 th., für Bauergüter 3 th. und auf das Viertel Bier 
zwei Groſchen; ſie beſchwerten ſich auch wohl über zu hohe 
Zahlungen, denn früher habe Schleſien /, Mähren die 
Hälfte von dem, was Böhmen trage, gegeben, jetzt zahle es 
weit mehr. Noch hingen die Bewilligungen vom Beſchluß 
der Stände ab, Erzherzog Ferdinand als kaiſerlicher Com— 
miſſarius erlaubte ſich 1554 zuerſt zu repliciren und eine 
Aenderung im Beſchluß zu erwirken. Die Stände verwahr— 
ten zwar ihr Recht, doch iſt unter Maximilian II. von den 
kaiſerlichen Commiſſarien noch oft replicirt, von den Stän- 
den duplicirt und vom Kaiſer triplicirt worden. 1559 kamen 
die kaiſerlichen Commiſſarien mit dem ausdrücklichen Auf⸗ 
trage, kein geringeres Anerbieten als 16 Schock Groſchen 
aufs Tauſend und das Biergeld anzunehmen, die Stände 
bewilligten aber nur 12 th. und 2 Groſchen Biergeld auf 
das Viertel auf drei Jahr. Der Kaiſer ernannte zu ſeinen 


Allgemeine politiſche Verhältniſſe. 113 


Commiſſarien auf den Fürſtentagen zuweilen Mitglieder der 
Stände z. B. unſern Herzog Georg (1549, 1558. 1559, 
1562), worüber dieſe Beſchwerde führten, weil dadurch ihre 
Abſtimmung geſchwächt würde. Wenn nun auch die Stände 
zuweilen ſich weigerten, auf Forderungen einzugehen oder ſie 
herabſetzten, ſo blieb das Reſultat doch immer, daß das Land 
allmählich regelmäßigen Steuern unterworfen wurde. Dies 
war auch nicht unbillig, da der Krieg gegen die Türken auch 
im Intereſſe der Provinz geführt wurde. 

Zu Ritterdienſten außer Landes waren die ſchleſiſchen 
Fürſten nicht verpflichtet, haben ſich aber, wenn der Landes— 
herr in Perſon mitzog, freiwillig dazu erboten. Daher iſt 
unter Kaiſer Maximilian II. Georg als kaiſerlicher Oberſt 
bei Solimans viertem Einfall 1566 an der Spitze der fchles 
ſiſchen und lauſitzer Völker (2300 M. in 7 Fahnen getheilt) 
mit nach Ungarn gezogen. Er ſelbſt ſtellte dazu ein Corps 
ſchwarzer Reiter, und hat davon den Beinamen der 
Schwarze erhalten, Sein Aufgebot vom 16. Febr. 1566 
iſt noch vorhanden. Er habe, ſagt er, auf dem Landtage 
erfahren, daß der Kaiſer eine Muſterung verlange. Jeder 
Beſitzer iſt von ſeinen Gütern zu dienen ſchuldig, die Dorf— 
ſchaften mit Heereswagen; in jedem Dorfe ſollen auf den 
vierten Mann Harniſch und Wehr ausgetheilt werden. Auf 
Sonntag Oculi hat jeder vom Lande mit guten Pferden, 
Knechten, Rüſtung, Heerwagen, die Städter und Bauern— 
ſchaften mit Harniſchen, Büchſen, Wehren zum Briege eine 
zukommen, um Montag darauf gemuſtert zu werden. Wer 
vom Adel fehlt, muß einen Stellvertreter ſchicken. Die 
Stände des Fürſtenthums (Geiſtliche, Land und Städte) 
gaben außerdem monatlich 1000 th. zum Unterhalt von hun⸗ 
dert Reiſigen auf ſo lange als der Herzog im Felde ſein 
würde und der Herzog gab ihnen einen Revers, daß es ih— 
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nen an ihren Privilegien nichts ſchaden ſollte. Georg ging 
den 2. Juli von Brieg ab, zu Haus wurden die öffentlichen 
Betſtunden (Bet: oder Türkenglocke genannt) eingeführt. 
Die kaiſerliche Armee erwartete den Feind bei Raab bis 
zum Winter, Soliman griff aber Szigeth an, bei deſſen Be: 
lagerung er (3. Sept.) ſtarb. Die Schleſier ſind alſo nicht 
ins Feuer gekommen. Georgs Wachſamkeit und Klugheit 
im Felde wird gerühmt. Da der Nachfolger Solimans, Se— 
lim, 1566 — 74 den Krieg fortſetzte, fo erbot ſich 1570 Ge— 
org wieder zu perſönlichem Zuzug, wenn der Kaiſer mitzö— 
ge. Obwohl der Krieg gegen die Türken nicht immer mit 
Glück geführt wurde, weil die Mittel des Widerſtandes oft 
unzulänglich waren, ſo iſt im Ganzen der Zweck doch erreicht 
worden und Schleſien verdankte es den Anſtrengungen der 
Landesherrn, daß der Krieg von ſeinen Gränzen fern blieb. 
Unter Maximilian II. gewannen die Kaiſerlichen an Lazarus 
Schwendi einen erprobten Anführer. Während der 39jäh— 
rigen Regierung Georgs unter drei Kaiſern (Ferdinand J. 
bis 25. Juli 1564, Maximilian II. bis 12. Okt. 1576, Ru⸗ 
dolph II.) iſt der Friede im Lande ungeſtört geblieben, aber 
die Unſicherheit der polniſchen Gränze und der Krieg zwiſchen 
Dänemark und Schweden (1563 — 70) wirkten nachtheilig 
auf den Handel der Schleſier. 

Die Zerwürfniſſe mit Polen betrafen meiſt Gränzhän⸗ 
del. Oft griffen die Polen über die alten Mahlzeichen und 
Kopitzen über, trieben Vieh weg und mißhandelten die Ein— 
wohner. So entführten ſie z. B. 1554 Wilhelm von Kurz⸗ 
bach in Militſch, erſchoſſen einen Edelmann des Herzogs 
Wenzel von Teſchen; 1578 wurde ein Herr von Braun zu 
Wartenberg auf den Tod von ihnen verwundet und gefan⸗ 
gen fortgeführt. Dagegen hatte 1576 den 25. Febr. Wil⸗ 
helm v. Kurzbach auf Militſch den Grafen Andreas von 
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Gurk, Woiwoden zu Poſen, bei Schildberg hinter Warten— 
berg gefangen genommen und ihn zu ſeinem Schwager Georg 
nach Brieg gebracht. Er wurde aber den 14. März auf 
kaiſerlichen Befehl wieder frei gegeben, nach Breslau gebracht 
und bis an die polniſche Gränze geleitet. Eine Commiſſion 
zu Regulirung der Gränze wurde 1558 zum 1. Mai nach 
Schowa berufen, die Abgeordneten des Kaiſers waren der 
Biſchof, Georg II. und Dr. Lang. Militſch und Trachen— 
berg beſchwerten ſich 1559, daß an hundert Roſſe gegen die 
Polen gehalten werden müßten und daß man ohne königli— 
chen Schutz künflig die Steuern nicht würde abführen kön— 
nen. Die Fehder würden in Großpolen gehegt. 1566 ließ 
Georg unterhandeln in Gränzſtreitigkeiten der Frankenberg 
und Stwolinsky mit Hans Trzynsky zu Trzyn, polniſchem 
Hofdiener, 1567 wurde wieder eine Commiſſion (Wenzel 
von Zedlitz, Siegfried von Promnitz) für die Gränzhändel 
ernannt. Als in Polen 1571 der letzte Jagellone Sigmund 
Auguſt geſtorben war, wählte der Landtag den Prinzen Hein— 
rich von Valois zum Könige, welcher ſich durch Schleſien 
nach Polen begab. Eine vom Kaiſer ernannte Commiſſion 
[der Biſchof, Martin Gerſtmann, Georg II.“) und der Kam— 
merpräſident Siegfried von Promnitz! mit 50 Mann Bres⸗ 
lauern empfingen ihn Anfang Januar 1574 in Liebau an 
der Gränze und geleiteten ihn durch Schleſien bis Meſeritz, 
wo er den 24. Januar ankam. Von da begab er ſich nach 
Krakau zur Krönung (20 Febr.), verließ aber, als fein Bru— 
der in Frankreich geſtorben war, nach drei Monaten 26 
Tagen (am 18. Juni) bei Nacht mit zwei Bedienten das 
Reich und kehrte durch Oberſchleſien und über Wien in die 


9 
) Georg, ſagt Luca, war dazu auserſehen, weil er von füͤrſtlichem 
Anſehen und gravitätiſcher Beredſamkeſt war, 
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Heimath zurück. In Polen erfolgte darauf eine Doppel 
wahl; die Minorität gab ihre Stimme (12. Dez. 1575) 
dem Kaiſer Maximilian II., worüber in Schleſien große Freude 
war; die größere Partei wählte Stephan Bathori von Sie— 
benbürgen, welcher dem Kaiſer zuvorkam und der Regierung 
ſich bemächtigte. 

In Betreff der böhmiſchen Königswahl blieb es bei der 
ſchon 1627 von den Schleſiern übel vermerkten Form, daß 
die Böhmen ohne Zuziehung der Schleſier wählten und dieſe 
dann erſt aufgefordert wurden, ſich die Wahl gefallen zu 
laſſen. So forderte Ferdinand 1549 den ſchleſiſchen Für— 
ſtentag auf, ſeinen Sohn Maximilian als böhmiſchen König 
anzuerkennen. Es geſchah, obwohl mit Beſchwerden über 
die eigenmächtige Handlungsweiſe der Böhmen und Ver: 
wahrung der Privilegien. Man bewilligte dem Könige ſo— 
gar eine Beiſteuer zur Ausſtattung ſeiner Töchter, nicht aus 
Pflicht ſondern Gutwilligkeit, da der Landesherr nie eine 
Heirathsſteuer gefordert hätte. Georg erſchien mit hundert 
Pferden (1562 den 20. Sept.) bei der Krönung zu Prag, 
ſowie bei der zu Preßburg, 1563 kam Maximilian ſelbſt nach 
Breslau, um die Huldigung anzunehmen; Georg, Heinrich 
XI. von Liegnitz, Karl v. Oels ritten beim Einzuge vor 
ihm her. Zwei Jahr darauf 1565 war Georg beim Leichen— 
begängniß Ferdinands J. in Wien und gehörte zu den 20 
Fürſten und Herren, welche die Leiche von der Burg in die 
Stephanskirche trugen. Maximilian iſt als Kaiſer nur eins 
mal noch (1567) nach Schleſien und auch nur bis Troppau 
gekommen, wo er einen Fürſtentag hielt und gegen Troppau, 
was ſich von Schleſien losreißen wollte, entſchied. Sein 
Nachfolger Rudolph II. (1576 — 1612) kam mit feinen zwei 
Brüdern, Matthias und Maximilian, 1577 den 24. Mai 
nach Breslau zur Huldigung, hielt ſich vier Wochen daſelbſt 
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auf und übernachtete auf der Rückreiſe den 20. Juli im 
Brieger Schloſſe. Auch er iſt nur einmal in Schleſien ge— 
weſen. Unter dieſen 3 Königen (Ferdinand, Maximilian, 
Rudolph) kam es ſchon vor, (z. B. 1552, 1576, 1579), 
daß die ſchleſiſchen Abgeordneten auf den Landtag nach Prag 
gefordert wurden. Sie gingen, obwohl es gegen ihre Pri— 
vilegien war, weil es des Türkenkrieges wegen geſchah, be— 
ſchwerten ſich aber über die läſtigen Zumuthungen der Böh— 
men und machten ſich 1579 aus, nicht über vier bis ſechs 
Wochen aufgehalten zu werden. 

Defenſionsordnung. In allgemeinen Landesfa- 
chen betrieb Rudolph 1577 die Einrichtung einer Defenfions- 
ordnung. Alle angeſeſſenen Leute ſollten verzeichnet, die 
Dominſel in Breslau und die Gränze gegen Polen befeftigt 
werden. Der Entwurf kam 1578 zu Stande. Schleſien 
war in demſelben in vier Quartiere getheilt: 1. Oberſchleſien 
mit 35,880 Angeſeſſenen; 2. das Bisthum, die Fürſtenthü— 
mer Breslau, Brieg und Großburg mit 37,747 ½; 3. Lieg⸗ 
nitz, Glogau, Sagan, ſämmtliche Antheile des Wohlauſchen, 
auch Militſch, Trachenberg ꝛc. mit 35,516 ¼; 4. Schweid⸗ 
nis, Jauer, Münſterberg, Frankenſtein, Silberberg, Reichen— 
ſtein mit 30,152. Das ganze Land ſollte 4000 gerüftete 
deutſche Pferde und 8000 leichte Bauerpferde halten, und 
8000 M. zu Fuß aufſtellen, die Gränzhäuſer von Ungarn 
bis zur Mark (auf der 60 M. langen polniſchen Gränze) 
und im Lande 24 Städte befeſtigen, unter welchen auch 
Brieg war. Dieſe Ordnung iſt aber nicht völlig zur Aus— 
führung gekommen. Dagegen iſt in demſelben Jahre eine 

Polizeiordnung vom Kaiſer beſtätigt worden. Als 
Ferdinand 1547 die Appellationen an den Schöppenſtuhl zu 
Magdeburg unterſagte, wies er dieſelben nach Prag. Weil 
ſich aber die Urtheilsſprüche dort häufig verzögerten, baten 
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die Schleſier wiederholt (1553, 1554) um Zulaſſung eines 
Obergerichtes zu Breslau, welches vierteljährlich aus Depu— 
tirten der Stände gebildet werden und die Gränzhändel und 
Parteiſachen entſcheiden ſollte. Daß von dieſer Entſcheidung 
die Appellation an das Oberamt ergehen ſollte, ſei ihnen 
verkleinerlich, da in Böhmen und Mähren vom Oberamt 
auch keine Appellation Statt finde. Der König willigte in— 
deß nicht ein, ſondern verlangte dagegen 1557 die Aufrich— 
tung einer guten Polizeiordnung. Sie wurde von den Stän— 
den entworfen, 1565 in Neiſſe gedruckt, aber erſt 1577 mit 
kaiſerlicher Beſtätigung vom Oberlandeshauptmann als öf— 
fentliches Landesgeſetz bekannt gemacht. Sie beſteht aus 
fünf Artikeln: 1) von den Arreſten. Beim Ausbruch ei— 
nes Liquidationsprozeſſes ſoll 24 Wochen Friſt geſetzt wer— 
den, innerhalb welcher Zeit alle Gläubiger mit ihren For: 
derungen bei den Gerichten ſich zu melden haben. 2) Von 
der Weiber Obligation, Bürgſchaft und Gerechtigkeit. 
Haben Ehefrauen für ihre Männer Bürgſchaft geleiſtet, ſo 
ſollen ſie bis zur Hälfte ihres Vermögens die Bürgſchaft zu 
halten verpflichtet ſein. 3) Von Bankrottirern. Wer 
über ſein Vermögen borgt und Andere muthwillig in Scha— 
den bringt, darf auf Begehren der Gläubiger gefangen ge— 
ſetzt und am Leibe geſtraft werden. Die cessio bonorum 
ſoll ihn nicht befreien, dem Weibe aber verbleiben, was ſie 
an Heirathsgut dem Manne zugebracht hat oder der lebens— 
längliche Nießbrauch des Leibgedinges. 4) Schadentrei— 
ben, Einreiten, Einlager. Wenn Schuldner zum beſtimm— 
ten Termin die Zahlung nicht leiſten können, wird ihnen 
beim Einreiten durch übermäßiges Schwelgen oft großer 
Schaden zugefügt. Die Einlager find verboten, aber Bür— 
gen ſollen gefordert werden und den Bürgen und Gläubi: 
gern zuſammen nicht mehr als zwei Pferde und für Roß 
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und Mann 60 Kreuzer auf Tag und Nacht gezahlt werden, 
mehr nicht. 5. Von dem muthwilligen und ungezo— 
genen jungen Volk. Von dem jungen Volk des Adels 
und Herrenſtandes, auch andern wird auf Hochzeiten, Kind: 
taufen und andern ehrlichen Zuſammenkünften viel Muth— 
willen, Frevel und Gewalt begangen. Jeder Wirth, bei 
welchem dergleichen geſchieht, iſt bei hundert ungr. Gulden 
Strafe verpflichtet, es der Obrigkeit anzuzeigen, damit die 
Frevler mit Gefängniß geſtraft oder auf eine Zeitlang in 
Herrendienſt außer Landes ſich zu begeben genöthigt oder 
bei ſchweren Vergehen auf eine Zeitlang auf eigene Koſten 
wider den Erbfeind dienen müſſen. Welche Obrigkeit die 
Strafe erläßt, ſoll 100 fl. dem gemeinen Lande zum Beſten 
zahlen. Wird der Frevler oder der Wirth mit Geld geſtraft, 
fo bleibt das Strafgeld der Obrigkeit des Ortes. 

Im folgenden Jahre (1578) wurde dem 5. Artikel fol⸗ 
gende Erklärung hinzugefügt: die Frevler ſollen an dem 
Otte, wo fie ihre That begehen, geſtraft werden, auch wenn 
ſie nicht daſelbſt angeſeſſen ſind, Adlige oder gemeine Leute, 
jeder nach ſeinem Stande. Heimliche Harniſche, Reifen, 
Pickelhauben in Hüten, mit denen ſich das junge Volk auf 
Zuſammenkünfte begiebt und Unbewehrte verwundet, wohl 
gar tödtet, find bei 60 Dukaten Strafe und einem Monat 
Gefängniß verboten; Herausforderungen, wobei Verwundun⸗ 
gen vorkommen, bei 50 Dukaten; Herausforderungen ohne 
erfolgte Thätlichkeit bei 25 Dukaten; bei Zweikämpfen ohne 
Herausforderung zahlt der Anfänger 50 Dukaten, Heraus⸗ 
forderungen auf Rohr und Büchſen ſind bei Leibesſtrafe 
und Verluſt der Ehre unterſagt. — Wer bei Hochzeiten ꝛc. 
die Kammerthüren, dem Wirth die Kellerthüren aufftößt, 
zahlt 25 Dukaten. Um der Unzucht zu ſteuern, ſollen Jung⸗ 
frauen und Wittwen, welche ſich entehren, mit Gefängniß 
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geſtraft werden und ihr väterliches und mütterliches Ange— 
fälle verlieren, wovon zwei Theile an die nächſten Verwand— 
ten, ein Theil an die Obrigkeil der Gerichte halber fallen. 
Junge Geſellen und Wittwer werden am Leibe oder mit 
Verweiſung geſtraft. Ledige Knechte und Mägde müſſen in 
Dienſt gehen, kein Wirth darf ſie bei ſich aufnehmen bei 
ein Thaler Strafe, und Knecht oder Magd zahlen Y, th. 
Sie ſollen ſich nicht von 6 zu 6 Wochen, auf ein Viertel 
oder Halbjahr, ſondern auf das ganze Jahr vermiethen, zu 
Weihnachten, und erſt ſechs Wochen vorher dürfen die Herr— 
ſchaften um neue Dienſtboten anwerben. Damit die Herr— 
ſchaften an Lohn nicht überſetzt, die Dienſtboten ihr Gewiſſes 
erhalten, ſollen durchs ganze Land einem Großknecht nicht 
mehr als 6 rth. 12 gl., ein Paar Stiefeln für 1 th. oder 
dafür zwei Paar Schuhe gegeben werden; einem Mittel und 
Wagenknecht 4½ th., 1 Paar Stiefeln, 1 Paar Schuhe; 
einem Pflugtreiber 2 th., 2 Paar Schuhe; einem Pferdehir— 
ten 1 th. 12 gl., 2 Paar Schuhe. Einer Schließerinn, 
Kindermagd oder Köchinn 2 th., 5 Ellen allerlei Leinwand 
(kleine, mittlere, grobe) 2 P. Schuhe, 1 Schleier. Einer 
Viehmagd 1 th. 27 Wgl., 15 Ellen Leinwand (klein, mit⸗ 
tel, grobe) 2 P. Schuhe, 1 Schleier. — Da viele Herum— 
läufer im Lande find, die ſich zuſammen rotten, für Lands— 
knechte ausgeben und Almoſen erzwingen, ſo ſollen jedem 
bis zu Mitfaſten von den Gerichten des Dorfes 2 Heller 
gegeben werden, was die Gemeinden zuſammenzuſchießen 
haben. Nach dieſer Zeit fol das Umlaufen ganz verboten 
ſein und Uebertreter des Landes verwieſen werden. 

Statt der Thaler zu 35 — 36 Groſchen wurde 1561 
in den böhmiſchen Erblanden die deutſche Münzordnung, d. 
h. der Gulden zu 60 Kreuzer eingeführt. 1580 beſchloſſen 
die Stände und beſtätigte der Kaiſer, daß künftig nicht mehr 
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8 10 bis 15 Procent Zinſen, ſondern nur noch 6 Procent 
bei Verluſt des Kapitals genommen werden ſollten. Die 
vorher eingegangenen Verpflichtungen blieben in Kraft. 

1584 wurde in Schleſien auf kaiſerlichen Befehl der 
neue gregorianiſche Kalender ſtatt des julianiſchen eingeführt 
und ftatt des 7. Januar ſogleich der 17. geſchrieben. 

2) Regierung des Fürſtenthums. 

Da in dieſer Zeit die kirchlichen Intereſſen überall 
in den Vordergrund treten, ſo mögen ſie auch in der Dar— 
ſtellung die erſte Stelle einnehmen. König Ferdinand hatte 
geglaubt, daß durch Bewilligung der Prieſterehe und des 
Laienkelches die Proteſtanten wieder gewonnen werden könn— 
ten und der Papſt hatte wenigſtens das Abendmahl sub 
utraque verſtattet, ohne indeß eine Wirkung hervorzubringen. 
Indeß iſt der Laienkelch in der katholiſchen Kirche Schleſiens 
von 1564 bis 1628 in Gebrauch geweſen. Maximilian II. 
war beiden Religionsparteien gerecht, aber ſchon unter Ru— 
dolph II. entbehrten in den Erbfürſtenthümern die Prote— 
ſtanten des Schutzes; in Troppau begann die Bedrückung 
1577, und Abraham von Dohna fing ſeit 1681 auf feinen 
Gütern die Bekehrung an. Wie waren nun die Verhält— 
niffe unſeres Fürſten 1, zu den römiſch Katholiſchen? 

Die Kloſtergüter in Strehlen waren ſchon von ſeinem 
Vater in Verwahrſam genommen, 1548 den 26. Oktober 
wurde das Kloſter ſammt der ganzen Stadt durch einen 
großen Brand in Aſche gelegt. Das Kloſter wurde nicht 
wieder aufgebaut, ſondern auf dem Kloſtergrunde das fürſt⸗ 
liche Haus oder der Renthof errichtet. Der König Ferdinand 
behielt die Einkünfte, welche das Kloſter aus ſeinen Fürſten— 
thümern bezog (nämlich 22 M. Zins von Breslau, 20 M. 
in Striegau und das Vorwerk Blankenau im Breslauſchen), 
in Verwahrſam und überließ 1549 für einen Vorſchuß von 
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14000 th. dem Herzoge den Nießbrauch der Strehlenſchen 
Güter. Sie find 84 Jahr lang bis 1628 jure hypothe- 
cario unangefochten beim Fürſtenthum Brieg geblieben. Georg 
bildete aus dieſen Kloſtergütern das Rentamt Strehlen und 
kaufte noch mancherlei Beſitzungen dazu. Die Kirchen be— 
ſetzte er mit evangeliſchen Predigern, welche er mit aus— 
kömmlichen Dezem verſorgte. 

Daß Georg ſeine Hoheitsrechte auch gegen die hohe 
römiſche Geiſtlichkeit in ſeinem Lande aufrecht zu erhalten 
wußte, zeigt ein Vorfall mit den Unterthanen des Abtes 
von St. Vincent in Arnsdorf bei Stanowitz 1549. Dieſel⸗ 
ben hatten ſich geweigert, mit den herzoglichen Jägern die 
Netze zu ſtellen und ſich, als ſie nach Ohlau vor des Her— 
zogs Kämmerer berufen und zur Verantwortung gezogen 
wurden, mit dem Befehle des Abtes entſchuldigt. Georg 
forderte daher den Abt auf, ſeine Güter im Herzogthum zu 
verkaufen und mit tüchtigen Leuten zu beſetzen, welche dem 
Fürſten gehorſamten. Der Abt leugnete aber, ſeinen Unter— 
thanen etwas verboten zu haben, was ſie dem Herzog ſchul— 
dig wären. 

Mit dem Domkapitel von St. Johann in Breslau ſo 
wie mit dem Kapitel des Kreuzſtifts, welche beide im Für— 
ſtenthum angeſeſſen waren, war es oft zu Zwiſtigkeiten we— 
gen der Steueranlage und anderer Landbürden der geiſtlichen 
Unterthanen gekommen. Die Commiſſarien des Biſchofs 
und des Herzogs einigten ſich am 11. Juni 1550 zu Bres⸗ 
lau auf folgende Bedingungen: Wenn der Fürſt eine Steuer 
oder Beihelf auf gemeinem Landtage nachſucht und erhält, 
ſo ſucht er bei beiden Stiftern an, ihre Unterthanen nach 
gemachtem Ueberſchlage auch mitſteuern zu laſſen und beide 
Kapitel ſollen aus Gutwilligkeit, nicht aus ſchuldiger Pflicht, 
ihre Unterthanen dazu anweiſen. Ob er bei den Prälaten 
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ſelbſt, die für ihre Perſonen und Güter frei ſind, etwas er— 
hält, ſoll in dem freien Willen und Gefallen derſelben ſtehen. 
— Andere gemeine Landesſteuern und Bürden, welchen Na— 
men ſie haben, tragen die geiſtlichen Unterthanen ohne wei— 
tere Bewilligung mit. 

Obgleich Georg damals noch ein junger Fürſt war, 
(1551 war er 28 Jahr alt), fo wurde er doch bei den Kla— 
gen der katholiſchen Geiſtlichkeit über Beeinträchtigung in 
ihren Einkünften zugleich mit dem Biſchofe Balthaſar vom 
Könige zum General-Commiſſarius ernannt, um die Be— 
ſchwerden zu unterſuchen und möglichft in der Güte zu vers 
gleichen, damit die Geiſtlichkeit bei dem Ihrigen erhalten 
würde. Wo ein Vergleich nicht gelänge, ſollten ſie der Sa— 
chen Gelegenheit mit ihrem Gutachten an ihn einreichen und 
ſeines Beſcheides gewärtigen. Georg hatte im eigenen Lande 
mit den Johanniter Commendatoren von Oels, Tinz, Brieg 
und Loſſen Streit, die ihn anklagten, ſich etlicher Gerechtig— 
keiten an ihren Kirchen, Häuſern und Unterthanen angemaßt 
zu haben. Dieſer Zwiſt wurde durch den Graf Hartenſtein, 
Burggraf zu Meiſſen, dahin verglichen, daß die Commenda— 
toren ihre Kirchen, Häuſer und Unterthanen ganz frei haben 
ſollten von jeder Unterthänigkeit, Jurisdietion, Patronatss 
recht, Pflichten, Huldigung, Beſuchung der vom Herzog 
ausgeſchriebenen Landtage, Steuern, Dienſten und daß die 
Herzöge bei Leben und Sterben der Commendatoren darinn 
nichts zu gebieten haben ſollten. Die im Namen des Kö— 
nigs ausgeſchriebenen Landtage ſind die Commendatoren 
ſchuldig zu beſuchen und die Steuern zu entrichten. Sonſt 
ſollen die Herzöge für ſich ſelbſt fie mit keiner Steuer beles 
gen, ausgenommen die erſte Steuer, wenn ein neuer Fürſt 
die Regierung antritt; dieſe follen fie gleich den andern fürft- 
lichen Unterthanen erlegen. Werden die Herzöge von Brieg 
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in ihrem Lande von Jemand überzogen und begehren die 
Ritterdienſte, fo leiſten die Commendatoren dieſelben wie an— 
dere Unterthanen auf fürſtliche Beſoldung und Unkoſten, nur 
darf der Krieg nicht gegen den König oder den Orden St. 
Johann gerichtet ſein. Da der Herzog damals eben ſein 
Schloß zu Brieg baute, ſo bewilligte der Meiſter des böh— 
miſchen Priorats, Stenko Berka von der Daube auf Stra— 


konitz, daß die Unterthanen der Commenden zwei Jahr lang 


gleich den übrigen Unterthanen mit Fuhren dienen ſollten. 
Dagegen ſollen auch die Herzöge dem Orden Hilfe, Förde— 
rung und Gerechtigkeit erzeigen. Die Unkoſten und den 
Schaden, welche aus den Irrungen für den Commendator 
von Tinz entſtanden, läßt der Heermeiſter ſich gefallen, da 
er ſich aber auch über andere Artikel, Waſſergänge, Fluthen 
ꝛc. beſchwert, fo ſollen von jeder Partei zwei Perſonen er— 
nannt werden, die Sachen gütlich beizulegen oder auch Recht 
zu ſprechen Macht haben. Der Vertrag wurde vom Könige 
zu Prag den 24. Januar 1552 beſtätigt. 

Die Streitigkeiten über die Kirchen der Commenden 
betrafen das Patronatsrecht, welches den Comturen gehörte. 
Seitdem die Predigt des Evangeliums eingeführt war, vocir— 
ten die Herzöge evangeliſche Prediger, und die Ritter ließen 
es unter Georg geſchehen. So hat Georg z. B. 1571 den 
Prediger Michael Strigel mit Bewilligung des damaligen 
Comturs Friedrich Pannewitz“) nach Roſenthal in der Com: 
mende Loſſen berufen. Doch dauerten die Zwiſtigkeiten über 
gemeinſchaftliche Rechte, welche Fürſt und Orden auf den 
Commenden hatten, fort, ſo daß zu völliger Ausgleichung 
derſelben 1573 ein neuer Vergleich zwiſchen dem Meiſter 


) Sein Steindenkmal in erhabener Arbeit befindet ſich in der Vor: 
halle der katholiſchen Kirche zu Loſſen. 
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des böhmiſchen Priorats, Wenzel Haſſen von Haſſenberg, 
dem Commendator von Brieg und Loſſen, Friedrich von 
Pannewitz, und dem Herzog durch Commiſſarien des Kaiſers 
abgeſchloſſen wurde. Dieſelben: Hans von Oppersdorf, 
Matthias von Logau, Hauptmann der Fürſtenthümer 
Schweidnitz und Jauer, Nikolaus Laſſota von Steblau, 
Kanzler von Oppeln, kamen den 21. Dez. 1572 in Loſſen 
zuſammen, konnten den Vergleich indeß nicht zu Stande 
bringen, die Unterhandlung wurde von Oppersdorf und Lo— 
gau in Strehlen den 20. Jan. 1573 fortgeſetzt und zum 
Abſchluß gebracht. Die gemeinſamen Beſitzungen ſollen 
durch Austauſch geſondert werden. Der Herzog übergiebt 
ſeinen Antheil an den vier Ortſchaften Loſſen, Roſenthal, 
Jeſchen, Buchhauſen mit allen Gerechtigkeiten, Zinſen, Jag— 
den, Teichen, namentlich dem großen Sigmundsteich, Platen, 
Löbener, Buchteich, Jeſchen-Bach, Wieſen, Gehölz, nichts 
ausgenommen, dem Orden und der Commende Loſſen, es 
frei zu beſitzen, darunter auch das Brauwerk und den Ver— 
lag. — Dagegen tritt der Orden ab das Patronat der Kirche 
zu Brieg mit den Zinſen der Commende, allen andern 
Rechten, etlichen dazu gehörigen Gärten, dem Comturhof 
(gewöhnlich Canterhof) in der Stadt ſammt drei Hufen 
Ackers und der Eingehör vor der Stadt in Briegiſchdorf; 
das Dörfchen Pobawitz (Poppelwitz) im Ohlauſchen, die 
Anſprüche auf den Zehnten in Minkenau, den Zehnten zu 
Schreibendorf, den Zins zu Ohlau, den einer von Schrei— 
bendorf und einer von Hund dem Orden vermacht, ferner 
die Krummendorfer, Polniſch Jägeler, Tſchamwitzer und 
Gußmansdorfer Zinſen, wie es der Orden genoſſen oder ge— 
bührlich hätte genießen mögen, und zur völligen Vergnügung 
noch 3500 th. zu 34 Weißgroſchen in Monatsfriſt nach er— 
ſolgter kaiſerlicher Beſtätigung zu entrichten. In derſelben 
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Friſt ſoll die Uebergabe der Urkunden und Handfeſten erfol- 
gen, die Koſten der kaiſerlichen Beſtätigung trägt der Orden. 
Damit ſollen alle Irrungen ausgeglichen ſein, drei anweſende 
Comture des Ordens (von Gräbnitz, von Troppau, von Rei⸗ 
chenbach⸗Goldberg) verbürgten ſich durch Namens Unterſchrift 
und der Kaiſer Maximilian II. beſtätigte 1573 den 26. 
Febr. zu Wien dieſen Vertrag in allen Artikeln, ſo wie die 
darüber errichteten Urbar⸗Regiſter. 

In ſehr freundſchaftlichem Verhältniß ſtand Georg mit 
dem Biſchof Martin Gerſtmann von Bunzlau (1574 — 85) 
zum Aerger der römiſchen Geiſtlichkeit. Der Biſchof beſuchte 
ihn oft im 2fpännigen Wagen, nur von einem Diener be— 
gleitet, und ſie blieben dann vertraulich ein Paar Tage zu— 
ſammen, oder der Herzog beſuchte den Biſchof in Breslau. 
Einſt führte ihn derſelbe ins Vincentinerkloſter zu den Prä— 
monſtratenſern, unter welchen ſich ein vor wenigen Jahren 
vom Brieger Hofe entwichener Hofdiener befand. Als der 
Herzog ihn in der Conventsſtube erblickte, ſagte er: wie 
kommſt du denn hieher? biſt du nicht früher mein Bedien— 
ter geweſen? Der Mönch leugnete es nicht und der Herzog 
fagte lachend: drum ſagt das Sprichwort richtig: despera- 
tio facit monachum aut militem (die Verzweiflung iſt der 
Mönche Mutter). Die römiſche Geiſtlichkeit ſah dies freund— 
ſchaftliche Verhältniß ungern, weil ihrer Meinung nach der 
Herzog in der Kirchenreſormation den beſten Vortheil daraus 
zog und erſann daher allerhand Fündlein, die Freundſchaft 
zu trennen. Es iſt aber nicht gelungen, ſie ſind bis zum 
Tode gute Freunde geblieben; der Biſchof vermachte im Te— 
ſtamente dem Herzog feinen beſten Ring und einen koſtba⸗ 
ren rothſammtnen mit Zobeln gefütterten langen Rock. Das 
Bildniß des Verſtorbenen hing im Schlafgemach des Her: 
zogs und fand ſich 1675 noch in Liegnitz vor. 


Regierung des Fürſtenthums. 127 


Wenn Georg auch den Landbeſitz der katholiſchen Grund— 
herrſchaften nicht anfocht, ſo mußte ihm als proteſtantiſchen 
Landesherrn doch viel daran gelegen ſein, daß den zur evan— 
geliſchen Kirche übergetretenen Gemeinden der evangeliſche 
Gottesdienſt erhalten würde. Auf den Commendegütern gas 
ben es, wie bemerkt, die Comture nach, über die Pfarrkirche 
in Kreuzburg hatte der Meiſter von St. Matthias in 
Breslau das Patronat. Mit dem damaligen Meiſter 
Thomas Smetana, welcher 1551 wegen der Stiſts— 
güter im Kreuzburgſchen dem Herzoge die Huldigung gelei— 
ſtet hatte, unterhandelte Georg 1556 — 57 über das Patro- 
nat der Kirche, konnte es zwar nicht erlangen, ſetzte indeß 
die Anſtellung eines evangeliſchen Geiſtlichen, Peter Schwartz, 
durch. Als er aber 1658 von ihm und von dem Abte 
von St. Vincent die Abſchriften ihrer Privilegien von 
Stiftern und Kirchen durch ein offenes Mandat forderte, 
wandten ſich dieſelben an den Kaiſer, welcher den Herzog zur 
Ruhe verwies. Ebenſo ſorgte Georg 1579 bei einer Vacanz 
in Naſelwitz, als die Aebtiſſinn gern wieder einen katholiſchen 
Prieſter geſetzt hätte, dafür, daß ein evangeliſcher Geiſtlicher 
folgte, erklärte aber, daß er damit der Aebtiſſinn ihr Kirch— 
lehn nicht ſchmälern wolle. In demſelben Jahre hatte die 
evangeliſche Bürgerſchaft zu Glogau ſich ihrer Pfarrkirche 
bemächtigt, um ihren Gottesdienſt darinn zu halten. Die 
daſigen Domherrn klagten beim Kaiſer und Rudolph ver— 
ordnete 1687 zu Commiſſarien den Biſchof Martin Gerſt⸗ 
mann, Georg II., Siegfried von Promnitz und den Landes— 
hauptmann von Biberſtein. Auf Georgs Fürſprache wurde 
den Bürgern die Pfarrkirche zu gemeinſchaftlichem Gebrauche 
mit den Katholiſchen überlaſſen, Pfarrwohnung und Ein— 
künfte ganz, und fie find über zwanzig Jahre im Mitbeſitz 
geblieben. 
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2, Proteſtantiſche Kirche. In der Fürſorge für 
die proteſtantiſche Kirche folgte er dem Vorgange des Vaters, 
und die Gunſt der Umſtände kam ihm dabei zu Statten. 
König Ferdinand hatte es in der letzten Zeit feiner Regie— 
rung aufgegeben, die Proteſtanten mit Gewalt wieder zur 
römiſchen Kirche zurückzubringen, Maximilian II. bei der 
Huldigung in Breslau 1563 den 28. Dez. verſprach ihnen 
ſogar Schutz für Kirchen und Schulen, nur ſollten ſie wie 
bisher Mäßigung gebrauchen und die Schwenffeldifchen Irr— 
thümer verhüten. Den Biſchof von Breslau forderte er 
1564 auf, die auf dem Tridenter Concil durch ſeinen Vater 
für ſeine Erbländer von Pius IV. erlangte Freiheit, das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt zu genießen, baldigſt be— 
kannt zu machen. Doch Maximilians Regierung dauerte 
zu kurze Zeit, um den Geiſt der Duldung und Verſöhnlich— 
keit zu befeſtigen, unter ſeinem Nachfolger Rudolph II. wurde 
ſchon 1581 in der Nefolution über den Glogauſchen Kirchen: 
ſtreit wieder geltend gemacht, daß der Augsburgiſche Reli— 
gionsfriede die ſchleſiſchen Stände nichts angehe, wogegen 
die evangeliſchen Stände remonſtrirten. 

Was Georg im Einzelnen für Ausſtattung evangeliſcher 
Kirchen und Begründung von Kirchenſyſtemen gethan hat, 
läßt ſich vollſtändig freilich nicht mehr nachweiſen. Daß er 
die evangeliſchen Prediger auf den Commendegütern zu 
halten ſuchte, das Patronat über die Brieger Pfarrkirche 
von den Rittern erwarb, den evangeliſchen Gottesdienſt in 
der Pfarrkirche zu Kreuzburg gegen den Abt von St. Mat— 
thias durchſetzte, iſt ſchon erwähnt, ebenſo richtete er auf 
den Strehlener Kloſtergütern den evangeliſchen Gottesdienſt 
ein und wies den Pfarrern Dezem und Einkünfte an; dem 
Pfarrer in Scheidelwitz ſicherte er 1550 gegen Abtretung 
eines alten Briefes jährlich fünf Stöße Holz zu bis zur 
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Wiedererrichtung der Kirche und Pfarrei in Ritſchen. Dieſe 
iſt nicht erfolgt, ſondern der Pfarrer im Genuß geblieben. 
In Brieg richtete er die frühere Stifts-, jetzt Schloßkirche 
durch Stände und Bühnen zum evangeliſchen Gottesdienſt 
ein, ſchmückte ſie mit einem neuen Altar und Predigtſtuhl, 
mit bildlichen Darſtellungen fürſtlicher Genealogien, feiner 
eigenen und verwandter Fürſtenhäuſer, und erneuerte die 
Fürſtengruft; in der Pfarrkirche ließ er die Annakapelle auf— 
räumen, das alte Hochaltar abbrechen, ſchaffte die alten Hei— 
ligenbilder, Statuen und Bildhauerarbeiten in den Kirch— 
thurm, feste 1576 einen ſteinernen Taufſtein. Den beiden 
Thürmen und dem Kirchendach gab er die jetzige Geſtalt 
und richtete den Comtur- oder Kreuzhof zur Wohnung für 
die Geiſtlichen ein. — Die beiden Mönchsklöſter hatten ihre 
kirchliche Beſtimmung verloren und waren ſchon zu Herzog 
Friedrichs Zeit von den Mönchen verlaſſen worden; die Kirche 
des Dominikanerkloſters wurde 1545 unterhackt und einge— 
füllt und auf dem Grunde wurden Wohnhäuſer erbaut. 
Grund und Boden gehörte dem Fürſten. Da nun die Stadt: 
gemeinde ihm zur Beförderung des Schloßbaues Fuhren und 
Materialien geliefert und die Ziegelſcheune gut beſtellt hatte, 
ſo ſchenkte der Herzog aus Dankbarkeit der Gemeinde alle 
die neuen Häuſer vor dem Schloſſe hinter dem Stalle und 
an der Mauer und auch die ledigen Hofſtätten und Stellen, 
welche noch erbaut werden ſollten, zu Stadtrecht, Schoß 
und Wache und behielt ſich nur vor, die Stellen an ihm 
gelegene Perſonen zu vergeben. Die Beſitzer ſollten bür— 
gerlichen Urbar und Handthierung mit Brauen, Schenken 
wie andere Bürger zu treiben Macht haben, ſoviel auf ein 
jedes Haus bei der Ausmeſſung kommen würde. Wer ein 
ſolches Haus erbaute, ſollte vierjährige Freiheit haben. — 
Das Niederkloſter auf dem Mühlplan war 1527 von den 
Die Piaft. z. Briege. 2. B. 9 
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Mönchen verlaſſen und der Umfang deſſelben mit Häuſern 
bebaut worden. Die Kirche ordnete Georg 1557 ebenfalls 
der Stadtgemeinde zu mit der Erlaubniß, ſie nach Gutdünken 
zu gebrauchen, auch zu Häuſern auszuſetzen. Als er aber 
den 23. April 1582 das Patronat der Pfarrkirche an die 
Stadt abtrat, gab dieſe die Kloſterkirche der Minoriten, welche 
auf ihre Koften in ein Zeughaus umgeſchaffen worden war, 
an den Fürſten zurück. Das Pfarrlehn der Nikolaikirche 
beftand aus dem Comturhofe, 3 Comturhufen in Briegiſch— 
dorf, Gärten vor dem Mollwitzer Thore und einigen Wieſen— 
flecken hinter dem Thiergarten. Die Stadt trat zur Erwei— 
terung des fürſtlichen Thiergartens ein Stück Land zwiſchen 
dem Neidberg und Kl. Leubuſch ab. Das Pfarrlehn ver— 
waltete ſie ſelbſt wie vorher der Orden und übernahm dafür 
die Unterhaltung der Geiſtlichen. Vorzügliche Sorge richtete 
Georg auf das Schulweſen. Das Gymnaſium zu Brieg, 
das einzige im Fürſtenthum, verdankt ihm ſeinen Urſprung 
(1564 - 69). Auch die Schule zu Strehlen hat er gegrün— 
det. (1585). 

Kirchenzucht. Wenn dem modernen Proteftantis- 
mus (auch Rationalismus genannt) der Vorwurf larer Kir⸗ 
chenzucht und dogmatiſcher Indifferenz gemacht worden iſt, 
ſo ſteht dagegen der urſprüngliche Proteſtantismus eher auf 
dem entgegengeſetzten Extreme. In welchem Sinne die 
Geiſtlichen verfuhren und wie Georg in beiden Beziehungen 
ſein Aufſichtsrecht über die Kirche gegen Geiſtliche und Laien 
ausübte, wird aus den folgenden Beiſpielen hervorgehen. 
In Goldberg, welches er ſeit 1558 in Pfandbeſitz hatte, 
war von den daſigen Geiſtlichen, Paſtor Tilenus und Dias 
konus Aßmann, einem leichtſinnigen, mehreren Laſtern erges 
benen Bergknappen, Eich Scholtz genannt, auf dem Sterbe- 
bette das Abendmahl verweigert worden. Die Anverwand⸗ 
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ten wurden klagbar beim Herzog, welcher entſchied, die Geift: 
lichen hätten kein Recht gehabt, dem armen Menſchen trotz 
ſeines ruchloſen Lebens das Sakrament zu verweigern und 
ſie beide ihres Amtes entſetzte. Gegen dieſes Urtheil proteſtir— 
ten die Betroffenen: „ſie hätten dem Kranken das Sakrament 
nicht verſagt, ſondern die Darreichung nur aufgeſchoben, um 
ihn erſt zur Buße zu ermahnen. Sie müßten ihr Amt bei 
den Kranken nach der heiligen Schrift, nach Dr. Luthers 
Unterricht und der churſächſiſchen Kirchenordnung verwalten 
und appellirten daher an das Urtheil der Theologen in und 
außerhalb des Landes. Der Superintendent in Liegnitz, 
Magiſter Heinrich Dietrich, Pfarrer zu Peter und Paul, bes 
ſtritt auf der Kanzel das Recht der weltlichen Obrigkeit, die 
Geiſtlichen vom Amte auszuſchließen und predigte in Gegen: 
wart des Herzogs, daß fein Urtheil ungerecht ſei. Der Herz 
zog ließ daher den Vorfall ſchriftlich aufſetzen und mit den 
darüber geführten Acten an alle Geiſtlichen beider Fürſten— 
thümer Liegnitz und Brieg ſenden, um ihre Meinung zu 
hören. „Da des Papſtes Gewalt über die lutheriſchen Pre— 
diger aufgehört habe und ſie keinen geiſtlichen Oberherrn 
hätten, ſo fragte er, ob es nun nicht ihm als Landesherrn 
zuſtände, über Kirchenfälle und kirchliche Perſonen zu urthei⸗ 
len? und ob die Prädikanten zu Goldberg nicht rechtmäßig, 
weil ſie gegen das Geſetz geſündigt hätten, verabſchiedet 
worden wären?“ Die Geiſtlichkeit des Briegiſchen Fürſten—⸗ 
thums wurde den 11. April 1563 nach Brieg berufen und 
ihre Erklärung erfordert. Die Geiſtlichen der Weichbilder 
Nimptſch und Strehlen mit Ausnahme des erſten Predigers 
in Nimptſch geſtanden dem Herzog das Richteramt in geiſt⸗ 
lichen Dingen zu, auch ohne Zuratheziehung des Miniſteri— 
ums und erkannten den Urtheilſpruch für gerecht. Die Geiſt⸗ 
lichen aus dem Briegſchen und Ohlauſchen Kreiſe mit den 
9° 
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beiden Superintendenten, Andreas Eiſing an der Schloßkirche, 
Martin Zenkfrei an der Nikolaikirche, erkannten der weltli— 
chen Obrigkeit zwar das Recht zu, Kirchenſachen zu richten, 
aber nicht ohne und hinter, ſondern in und durch das Mi— 
niſterium. Wäre der Bergknappe bußfertig geweſen und 
hätte die Kirche genügende Zeichen ſeiner Buße gehabt, ſo 
hätten die Geiſtlichen Unrecht gethan; habe er aber keine 
Zeichen der Buße gegeben, ſo hätten die Geiſtlichen recht ge— 
handelt und nicht anders handeln können. Die Amtsent- 
ſetzung ſei aber ungeſetzlich, weil das kirchliche Miniſterium 
bei dem Urtheilſpruch nicht zu Rathe gezogen worden und 
weil die Prüfung der Bußfertigkeit dadurch beſchränkt würde. 
Mit dieſer Antwort war der Herzog ſehr unzufrieden, be— 
ſchuldigte die Geiſtlichen eines großen geiſtlichen Stolzes, fie 
wollten die alte päpſtliche Gewalt auch in ihre Kirche über— 
tragen, gab aber zu, daß demjenigen, welcher gottlos 
gelebt, die Wohlthat des Sakraments mit Recht verweigert 
würde. Er verlangte nur die Anerkennung, daß ihm von 
Rechtswegen zuſtehe, über Kirchenſachen und Kirchenperſonen 
nach eigener Erkenntniß, ohne die Kirche um Rath zu fra— 
gen, zu ſchlichten. Die Brieger Geiſtlichen konnten ſich 
nicht entſchließen dem Gutachten der Strehlen-Nimptſcher 
Geiſtlichen, wie der Herzog befahl, beizutreten und das Ver— 
fahren des Herzogs gerecht zu nennen. Trotz dem Verbote, 
weder öffentlich noch privatim dagegen zu lehren und zu 
reden, blieben ſie bei ihrer Meinung, denn wenn die weltli— 
che Obrigkeit ſich das Recht über Kirchenſachen anmaße, fo 
handle ſie 1) gegen die Schrift alten und neuen Teſtamen— 
tes, 2) wider die feſtgeſetzten Statute, 3) wider die Aus— 
ſprüche der Kirchenväter, 4) wider das Beiſpiel der from— 
men römiſchen Kaiſer, 5) wider den zeitherigen Gebrauch 
bei den Kirchen, welcher geiſtliches und weltliches Regiment 
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wohl unterſcheide. Der Goldbergſche Fall ſei eine Kirchen— 
ſache, welcher nicht die äußere Zucht, ſondern die Lehre der 
Kirche betreffe, könne daher auf rechtliche Weiſe nicht ent— 
ſchieden werden. Sei der Eich Scholtz bußfertig geweſen, 
ſo hätten ihm die Geiſtlichen das Sakrament mit Unrecht 
verſagt; ſei er unbußfertig geweſen, ſo hätten ſie Recht ge— 
than. Nun ſeien in den Acten etliche ſtarke Zeichen der 
Unbußfertigkeit angezeigt, Andere hätten indeß darinn Zeichen 
einer wahren Buße ſehen wollen. Sie ließen es daher in 
Zweifel, wollten den Verſtorbenen nicht verdammen, ſich 
aber auch von niemand bereden laſſen, ihn bußfertig oder 
ſelig zu ſprechen. Sie entſchuldigten die Goldberger Pfarrer 
darinn nicht, daß ſie dem Verſtorbenen die gemeine Fürbitte 
verſagt, zu ihm zu kommen gezögert und nach ſeiner Buße 
und Beichte nicht gefragt. Weil ſie ihm aber das Geſetz 
gepredigt, ihn nicht gänzlich ohne Troſt gelaſſen und das 
Sakrament nur aufgeſchoben, nicht verſagt, fo hätten fie mit 
der Abſetzung verſchont werden ſollen; denn ſo wenig ſie 
ganz zu rechtfertigen ſeien, ſo wenig könnten ſie ganz ver— 
dammt werden. Zuletzt laute der fürſtliche Abſchied zu in— 
different gegen die Religion und könne dahin gedeutet wer— 
den, als müſſe künftig jedem Kranken ungeachtet eines ruch— 
loſen Lebens auf Bitte und Begehr ohne vorhergehende Er— 
forſchung das Sakrament gereicht werden. — Auf dieſe Er— 
klärung wurden beide Superintendenten (6. Aug. 1563) 
ihres Amtes entlaſſen. In Eiſings Abſchiede ſagt der Her— 
zog indeß, daß er wegen eines ſtreitigen Falles, über welchen 
er ſich mit den Theologen des Nimptſcher und Strehlener 
Weichbildes nicht habe vergleichen können, ſeinen Abſchied 
genommen habe. Ebenſo erhielt Zenkfrei ein rühmliches 
Zeugniß, nur daß in der Stelle von dem Goldbergſchen 
Falle ſteht, „dadurch er ſeinen Abſchied bekommen.“ An 
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Lehre und Wandel beider Männer war ſonſt nicht das Geringſte 
auszuſetzen, Eiſing war ins elfte, Zenkfrei ins 9. Jahr Su⸗ 
perintendent geweſen. 

Im Jahre 1571 hatten einige Briegiſche Bürger vorü⸗ 
ber reiſende Zigeuner beſucht. Der Superintendent Than— 
holzer und der Paſtor Czepko eiferten auf der Kanzel dage— 
gen als gegen etwas Unchriſtliches, ſchloſſen ſie vom Abend— 
mahl und Gevatterſtehen aus und wollten ſie nicht ohne 
vorherige Kirchenbuße zum Abendmahl zulaſſen. Einige be— 
quemten ſich; einer Frau wurde das Abendmahl verweigert. 
Darüber kam es zur Klage beim Herzog. Dieſer berief 
fremde Theologen zu einem Convente, den Inſpector Jeſaias 
Heidenreich und den Rector Peter Vincentius von Breslau, 
von Strehlen den Paſtor Hieron. Roſäus, von Steinau den 
Superintendent Thomas Riger, welche mit acht herzoglichen 
Räthen ein außerordentliches Conſiſtorium bildeten und den 
26. Okt. 1571 entſchieden: der Beſuch bei den Zigeunern 
ſei nicht zu billigen. Weil aber die Bürger bei ihrem Ge— 
wiſſen betheuert, es ſei aus Vorwitz und Unbedacht, nicht 
aus Bosheit und Abgötterei geſchehen, weil es ihnen leid 
und ſie es Gott abgebeten hätten, ſo ſollten ſie vor dem 
Herzog, dem verſammelten Conſiſtorium, dem Miniſterio und 
Pfarramt eine demüthige Abbitte thun mit Zuſage, ſich 
künftig vorſichtiger zu halten. Daran ſollten ſich die Geiſt— 
lichen genügen laſſen und den Reuigen die Abſolution er— 
theilen, Communion und Gevatterſchaft geſtatten, ohne weis 
ter gegen fie zu eifern. — Was künftige Fälle von Kirchen: 
ſtrafen betreffe, ſo könne der Landesherr von Erkenntniß der— 
ſelben nicht ausgeſchloſſen werden, ſondern vorkommende Fälle 
ſollten an ihn gebracht und von ihm ein ordentliches Conſi— 
ſtorium von geiſtlichen und weltlichen Perſonen geſetzt wer: 
den. Die Prädikanten werden vermahnt, unter dem Scheine 
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von Geſetzpredigten nicht Privataffecten mitunter laufen zu 
laſſen. — Bei dieſem Entſcheid beruhigten ſich Thanholzer 
und der Diakonus Mylius noch nicht, ſondern proteſtirten. 
Der Herzog berief daher (1572 den 2. Mai) nochmals ein 
Conſiſtorium aus den vorher genannten Theologen und 
elf Räthen, welches den Receß vom 26. Okt. 1571 billigte. 
Beide Geiſtliche mußten ihn unterſchreiben und ihm nachzu— 
leben verſprechen. — 1579 den 20. Nov. erließ der Herzog 
einen Befehl an Adam Borteck Neopolsky zu Groß Jenk⸗ 
witz, die Kirchenbuße gegen einen ſeiner Unterthanen ſogleich 
einzuſtellen, weil er dergleichen nie erlaubt habe. 1580 
einen Befehl an die Geiſtlichen in Nimptſch, Strehlen, 
Ohlau: Zwar ſei vormals zuweilen Kirchenſtrafe bei Verge— 
hen wider das ſechſte Gebot von Predigern geübt worden, 
nie aber bei Vergehen gegen andere Gebote, nie gegen Adel 
und Geiſtlichkeit, welche auch ſtark geſtrauchelt hätten. Soll— 
te Kirchenſtrafe angeordnet werden, ſo müßte ſie wegen aller 
Gebote und gegen alle Perſonen Statt finden, Die Pfarrer 
ſollten alſo nicht die Communion verweigern. 

Schützte der Herzog in dieſen Fällen die Gemeinde 
vor Uebergriffen der Geiſtlichen, ſo wachte er mit nicht ge— 
ringerer Strenge über dem Lebenswandel der Laien. Bei 
einer Theurung 1571 ließ er ein Edikt ergehen, welches ein 
ſtilles chriſtliches Leben anbefahl, Kirmeſſen, Nachttänze ic. 
außer Sonntags bis Sonnenuntergang unterſagte. — 1576 
am Tage Peter und Paul beſchwerten ſich die Prediger zu 
Brieg beim Herzog, daß wenig Volk aus der Bürgerſchaft 
die Kirche beſucht habe. Dieſer ließ die Zechen aufs Nath- 
haus fordern, jeden beſonders fragen, ob er in der Predigt 
geweſen ſei und über 150, welche nicht geweſen waren, in 
den Thurm am Oderthor ſperren. Da ihrer auf einmal zu 
viele waren, fo find am andern Tage die erſten herausgelaſ— 
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fen worden, die andern hineingekommen. — 1583 am 19. 
Aug. ließ er bekannt machen: Seit einigen Jahren, vornäm— 
lich am geſtrigen Tage habe er bemerkt, wie unfleißig die 
von der Stadt zur Kirche kämen, unter dem Amt und der 
Predigt haufenweis vor und in der Stadt hin und herſpa— 
zierten. Dorfſchaften, Vorſtädte und Städte ſollten bald 
nach dem Geläute der großen Glocke in die Kirche gehen 
und bis zu Ende der Predigt darinn bleiben, das Spazieren— 
gehen vor und in der Stadt einſtellen, unter der Predigt in 
keinem Schenkhaus und heimlichen Winkeln ſitzen. Wer 
daſelbſt oder beim Spazierengehen betroffen wird, ſoll mit 
Gefängniß geftraft werden und etliche Monat am Wall ar— 
beiten. — Als einer ſeiner Räthe über zu harte Ausdrücke 
eines Geiſtlichen ſich beſchwerte, ſo erwiederte der Herzog im 
ſitzenden Rathe: ſo recht, es muß doch einem jeden geſagt 
werden. Mir darf kein Prediger zu Gefallen reden. Ich 
höre keine Predigt, darinn ich mich nicht prüfen könnte und 
warum beſuchte ich die Predigt, wenn ſie mich nichts an— 
ginge? Als der Prediger Martin Zimmermann in Loſſen 
(Sohn eines Brieger Seilers) bei Berufung zum zweiten 
Hofprediger ſich entſchuldigte, er ſei dieſer vornehmen Charge 
nicht gewachſen, ſo erwiederte der Herzog: mein Herr Mar— 
tine, die Fürſten gehören in denſelben Himmel, darinn die 
Bauern gehören; ich laſſe mir kein anderes Evangelium 
predigen, als was den einfältigen Leuten vorgetragen wird. 
Ein Bauer aus Wettersdorf in Baiern, Michel Nieder— 
meier, welcher damals umherzog und dem Volke predigte, 
kam 1578 den 3. Dez. auch nach Brieg, mußte aber ſogleich 
wieder fort. 
Kirchenordnung. Schon ſeit Friedrich II. hatte 
jedes Weichbild ſeinen Senior, das Fürſtenthum einen Su— 
perintendenten. Die Ordination der Geiſtlichen geſchah in 
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der Hedwigskirche durch den Superintendenten unter Beiſſtz 
der Geiſtlichen der Pfarrkirche und wurde (nach Lucä 348) 
ſo hoch gehalten, als geſchähe ſie zu Wittenberg bei Luthers 
Kanzel. Daher ſchickten die Oberſchleſier, Mähren und Un— 
garn häufig ihre Kandidaten nach Brieg, um ſie hier ordi— 
niren zu laſſen. Die jährlichen Synoden zur Vergleichung 
über Lehre und Ceremonie wurden (nach Buckiſch) 1558 
eingeführt. Jährlich ſollte eine allgemeine Synode in Brieg, 
vierteljährlich Synoden der einzelnen Weichbilder gehalten 
werden Da man indeß zu keiner rechten Einigkeit gelangte, 
ſo führte der Herzog die Mecklenburgſche Kirchenagende ein. 
Anfangs gab es noch kein Konſiſtorium, ſondern zwei Su— 
perintendenten, der Hofprediger und der Stadtpfarrer, welche 
der Herzog damals noch beide vocirte, führten die Auſſicht, 
in ſchwierigen Fällen berief man fremde Theologen. 1553 
bis 1563 waren Eiſing Hoſprediger, Zenkfrei Stadtpfarrer; 
als beide entlaſſen wurden, folgten Thomas Thanholzer als 
Stadtpfarrer, Mag. Georg Roth als Hofprediger, beide ver— 
trugen ſich aber nicht. In Streit gerathen über die Ent— 
ſcheidung eines Ehefalles, verklagten fie 1565 einander beim 
Herzog. Von ihrem beiderſeitigen Freunde, dem Superin— 
tendenten in Oels, M. Valentin Leo, wurden ſie dahin ver— 
tragen: „1) die beim Streit vorgefallenen Injurien einander 
zu vergeben; 2) künftig alle Kirchenſachen gemeinfchaftlich 
nach gemeinſamer Berathung ohne Abſonderung und brü⸗ 
derlich abzuthun; 3) vom Herzoge eine richtige Verordnung 
wegen der Superintendentur zu erbitten; 4) wenn der Her— 
zog in dieſe Entſcheidung nicht willige, ſolle die Klage zum 
Prozeß fortlaufen und jedem fein Recht vorbehalten bleiben.“ 
Der Herzog genehmigte die Uebereinkunft und fügte zu No. 
3 hinzu, daß Thanholzer die erſte Stelle als Superintendent 
haben ſolle, und damit kein Zweifel entſtehe, welcher von ihnen 
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zu dem andern gehen folle, fo follten fie im Sommer in 
der Sakriſtei, im Winter in einem Zimmer des Schloſſes 
ihre Berathungen halten. Wäre erſt die neue Schule ver— 
bracht, ſo würde ihnen ein eignes Zimmer eingeräumt wer— 
den (Freitag nach Trinitatis 1565.) Als Roth 1566 nach 
Wohlau verſetzt wurde, erhielt Thanholzer die Superinten— 
dentur allein. 1573 berief der Herzog einen ſächſiſchen 
Theologen von Wittenberg, Lorenz Stark, zum Superinten— 
denten, welcher ihm endlich in Rechtgläubigkeit und Amts— 
führung Genüge leiſtete. 

Zur erſten Kirchenviſitation im Fürſtenthum ertheilte er 
ſeinen Commiſſarien Kaſpar Danowitz zu Johnsdorf, Georg 
Wentzky zu Petersheide und dem Pfarrer zu Brieg, Thomas 
Thanholzer, (unterm 10. Sept. 1565) folgende Inſtruction. 
Die Viſitatoren ſollen an des Fürſten Statt im Briegiſchen 
Fürſtenthum und Ohlauſchen Weichbilde 1) nach der Lehre 
der Pfarrer fragen, ob ſie der Propheten, Chriſti und der 
Apoſtel Lehre dem Volk vortragen, ob die Sakramente nach 
Chriſti Einſetzung gereicht, ob der Katechismus gelehrt wird? 
Wo es nicht geſchieht, ſoll es anbefohlen werden. 2) Leben 
und Wandel der Pfarrer und Pfarrkinder erforſchen, beſon— 
ders ob einer unter dem Volke mit groben, öffentlichen Sün— 
den z. B. mit Gottesläſterung, Zauberei, Segnerei, Wahr— 
ſagerei, Todtſchlag ꝛc. behaftet if, 3) Sollen fie die Baus 
lichkeiten der Kirchen, Kirch- und Pfarrhöfe anſehen, ob ſie 
im Bauſtande, die Widmuth und Kirchengelder, was der 
Pfarrer inne hat und ob dazu gegeben wird, was vor Alters 
dazu gehört hat, oder ob etwas entzogen wird; ferner was 
vor Alters an Zinſen, Getreide ic. dazu gehört, wer es jetzo 
inne hat und genießt. Das ſollen ſie der Hauptſache nach 
aufzeichnen und dem Fürſten Bericht erftatten. 
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Lehrſtreitigkeiten, Krypto-Calvinismus. 
Nicht weniger, wie um die Kirchenzucht, war der Herzog um 
die Rechtgläubigkeit ſeiner Unterthanen beſorgt. 1565 den 
25. Nov. ließ er durch den Stadtprediger Thomas Than— 
holzer und Samuel Czepko (Tſchepe) in Gegenwart fürſt— 
licher Abgeſandten auf dem Rathhauſe den Rath und alle 
Zechen wegen der ächt evangeliſchen Religion examiniren. 
Solch Examen iſt auch vorher auf dem Lande vorgenommen 
worden. Tileſius ſagt von ihm: theologiſche Streitigkeiten 
haſſte er, befragte andere, blieb bei der als richtig erkannten 
Meinung, machte keine neuen Glaubensartikel, ſondern ſetzte 
den Streitigkeiten ein Ziel nach Erkenntniß und Einſicht 
derer, welchen er das Heil ſeiner Seele anvertraut hatte. 
Daher hat er wie andere Irrthümer, fo die Übiquität aus 
ſeinem Lande verbannt, über Anderes Stillſchweigen gebo— 
ten, über den Abendmahlſtreit feſtgeſtellt, was er nach dem 
Maaße der von Gott empfangenen Gnade und nach dem 
theologiſchen Urtheile ſeiner und fremder Geiſtlichen für recht— 
gläubig und mit der Schrift übereinſtimmend erkannte. Ob— 
wohl er die orthodoxen Symbole (Augsburgſche Confeſſion, 
Luthers Katechismus und Corpus Philippi) ſeinen Kirchen 
und Schulen empfahl, um ſie vor Sectirerei zu bewahren, 
ſo galt ihm doch die Bibel als einzige Norm des Glaubens 
und das reine Gotteswort hielt er höher, mit Auguſtinus, 
welcher ſagt: was außer der Schrift überliefert iſt, wird in 
ihr, wenn es ſchädlich iſt, verdammt, wenn es nützlich iſt, 
findet es ſich in ihr. 

Die Lehrſtreitigkeiten, welche den Herzog zum Einſchrei— 
ten bewogen, ſind dieſelben, welche damals die proteſtantiſche 
Kirche Deutſchlands als Gegenſätze der Melanchthonifchen 
und Flacianiſchen Schule oder der Wittenberger und Jenaer 
beunruhigten. Einige Geiſtliche und Schulmänner geriethen 
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1572 in den Verdacht des heimlichen Calvinismus, weil ſie 
zwar alle andern Ketzer mit Namen nannten, die Calvini— 
ſchen aber nie erwähnten, noch weniger widerlegten. Dazu 
gehörte der damalige Rector des Gymnaſiums, Johann Fe— 
rinarius aus dem Neumarktſchen, welcher auf Empfehlung 
des Breslauer Rectors, Petrus Vincentius, 1572 im Juni 
angeſtellt worden war. Er hatte in ſeinem Katechismus 
(wahrſcheinlich die zu Wittenberg 1571 erſchienenen Capita 
pietatis christiange) und in Privatgeſprächen geſagt, Chris 
ſtus ſei nach ſeiner menſchlichen Natur an einem beſtimmten 
Ort des Himmels räumlich eingeſchloſſen, könne daher nicht 
nach beiden Naturen im Abendmahl gegenwärtig ſein. Ei— 
nige Prediger des Fürſtenthums theilten dieſe Ueberzeugung 
und bald fand ſich ein Ankläger, welcher ſie beim Herzog 
angab. Beide Parteien nebſt einigen andern Predigern des 
Landes und einem Doctor der Theologie aus der Nachbar— 
ſchaft wurden aufs Schloß gefordert und den Verklagten ſie— 
ben Fragen vorgelegt. 1) Ob ſie die Worte des h. Abend— 
mahls hielten, wie ſie lauten, ohne einige Figur, Deutung 
und menſchliche Gloſſen? 2) Ob fie glaubten, daß im Abend» 
mahl der wahre, weſentliche, natürliche Leib und Blut Chriſti, 
welcher für uns am Kreuz geopfert worden, und daß Chri— 
ſtus, Gott und Menſch, nach beiden Naturen im Abendmahl 
gegenwärtig ſei? 3) Daß Leib und Blut Chriſti nicht allein 
im Glauben geiſtlich, ſondern auch mündlich empfangen wür— 
den? 4) Daß die Unwürdigen als Judas Iſcharioth und 
andere in den Kirchen ebenſowohl den Leib und das Blut 
Chriſti empfangen als die Gläubigen? 5) Ob ſie glauben, 
weil Chriſtus wahrer Gott und Menſch gen Himmel gefah— 
ren und ſitzet zur Rechten Gottes d. h. regieret, Gott und 
Menſch, in gleicher Macht und Majeſtät mit dem Vater, daß 
er auch gleichwohl hier unten auf Erden, wo er will und 
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ihn fein Wort zeigt, ganz und gar nach göttlicher und menfch: 
licher Natur gegenwärtig ſei, als im Abendmahl und ſonſt in 
der Gemeinde, wo zwei oder mehr Chriſten in ſeinem Namen 
verſammelt ſind, laut ſeinen Worten? 6) Ob ſie nicht nur 
ſchlecht wörtliche oder ſcheinbare Vereinigung der göttlichen 
und menſchlichen Natur (verbalem sive imaginariam com- 
municationem idiomatum), ſondern wirkliche, wahre, obs 
wohl nicht phyſiſche (realem seu veram, non tamen phy- 
sicam, quae est confusio naturarum, quam fingunt ali- 
qui) für recht halten? 7) Ob ſie Calvins Lehre vom Abend— 
mahl für unrecht hielten? — Alle dieſe ſieben Fragen hat 
der verdächtige Schulherr mit ja beantwortet und im Bei— 
ſein des Herzogs, ſeiner Söhne, der fürſtlichen Räthe mit 
eigener Hand unterzeichnet. Kurz nachher aber auf erholten 
Rath ſeiner kalviniſtiſchen Lehrer hat er vorgegeben, er wäre 
übereilt worden, hat um Friſt und Bedenkzeit gebeten, die 
er auch erhalten, und iſt zum zweiten Mal im Jan. 1573 
vom Herzog nach Strehlen beſchieden worden, wo damals 
auf fürſtlichen Befehl ein Convent der lutherſchen Geiſtlich— 
keit des Herzogthums zur Berathung über die Einſetzungs— 
worte des Abendmahls, über die Perſon Chriſti, die Verei— 
nigung der beiden Naturen, die Himmelfahrt, über das Sitzen 
zur Rechten Gottes ꝛc gehalten wurde. Hier erklärte er am 
14. Januar, er ſei mit den lutheriſchen Predigern in den 
vorgelegten Fragen einig, hielte ſie für recht, verſprach auch 
die Lehre von dem körperlichen Sitzen zur Rechten Gottes 
mit den Zeugniſſen aus ſeinem Katechismus zu thun und 
nicht zu lehren; im Falle er dawider handle, gäbe er ſich 
fürſtlicher Strafe anheim, nur die reale Gemeinſchaft beider 
Naturen trüge er Bedenken anzunehmen. Der Fürſt hatte 
mehrmals erklärt, daß er die wahre Vereinigung der beiden 
Naturen für recht hielte und lehren laſſen wollte, Die Geiſt— 
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lichen, um dem Begehren des Fürſten nach Vereinigung zu 
genügen, berichteten, weil das Wort realis communicatio 
in der Augsburgſchen Eonfeffion und dem Corpus doetri— 
nae Philippi nicht vorkomme und für einen unnöthigen 
Wortſtreit erklärt, auch in dieſen Kirchen lange nicht gebraucht 
worden ſei, fo wollten fie künftig ſtatt des Wörtlein realis 
das Wort vera et non verbalis, in dem Sinne wie ſie 
zuvor realis gebraucht und nicht wie es die Kalviniften 
meinten, gebrauchen. Dagegen ſolle der Gegner das Wort 
verbalis nicht gebrauchen, auch andere, die in ihrem Lande 
oder Kirchen das Wort realis für vera angenommen hätten, 
nicht verdammen, weil ſie in alle Wege bei dem Sinne 
ſelbſt wie bisher blieben, wie er in der ſechſten Frage ent— 
halten und bei der Erklärung, welche ſie (15. Jan. 74) dem 
Fürſten zugeſtellt. — Der Fürſt beſtätigte ihre Erklärung in 
folgendem darüber aufgerichteten Receſſe und Abſchiede: 
Demnach ſich von den benachbarten Orten doch außerhalb 
ſeiner Lande vor kurzem neue ſubtile Disputationes erhoben, 
woraus mancherlei irriger Wahn nicht ohne Aergerniß und 
Betrübniß der Gewiſſen in die Kirche eingeführt werden 
könne, ſo habe er allen möglichen Fleiß angewendet, dem 
Uebel zuvorzukommen und ſolche unnöthige Neuerungen in 
ſeinen Kirchen und Schulen nicht einreißen zu laſſen und 
Gott habe dieſen Fleiß nicht ohne Frucht gelaſſen und Pre— 
diger und Lehrer verliehen, welche Friede und Wahrheit lieb— 
ten und dem Aergerniß entgegen wirkten. Weil er aber be— 
richtet, als wolle jetzt etwas dergleichen unter den Seinen 
entſtehen, habe er die vornehmen Perſonen ſeiner Kirchen 
und Schulen zu ſich gefordert, um ſich nach aller dieſer Sa— 
chen Gelegenheit gründlich zu erkundigen. Außer dem alten 
Streite über des Herrn Nachtmahl ſeien vor wenig Jahren 
neue Scribenten und Disputatoren über die Perſon Chrifti, 
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ſein Sitzen zur Rechten Gottes aufgeſtanden und ihre Schrif⸗ 
ten würden nicht ohne Verwirrung vieler Leute überall ums 
her getragen. Er wolle aber nicht, daß aus ſolcher Neue— 
rung neue und irrige Wahnlehren und Meinungen, die nicht 
in den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften und appro— 
birten Symbolen (deren Inhalt in der Augsburgſchen Gone 
feſſion und ihrer Apologie, im Corpore doetrinae, in der 
Kirche in des Kurfürſten zu Sachſen Landen, in der Meck— 
lenburgſchen Agende, in den Schriften Luthers und was da- 
mit ſtimme, begriffen) eingeführt werden ſollten. Da nun 
vermöge derſelben 1) in dem Nachtmahl des Herrn laut 
der Einſetzungsworte der wahre Leib und das wahre Blut 
ausgetheilt und dargereicht wird, ſo ſoll ſolches ſchlecht und 
einfältig ohne Einführung anderer Gloſſen und Deutungen 
gebraucht und verſtanden werden. Verworfen werden alle 
vorwitzigen Fragen über die Möglichkeit, weil die Kraft des 
Sakraments nicht aus der Ubiquität oder andern menſchlichen 
Spekulationen, ſondern allein aus Chriſti Worten muß ge— 
nommen werden. 2) Ueber die Perſon Chriſti iſt bisher in 
unſern Kirchen gelehrt worden, daß der Sohn Gottes in 
dem Leibe der Jungfrau Maria durch Ueberſchattung des 
heiligen Geiſtes wahre Menſchheit angenommen und Fleiſch 
von unſerm Fleiſch, Bein von unſerm Bein geworden iſt, 
doch ohne Sünde und alſo in einer unzertrennlichen Perſon 
wahrer Gott und wahrer Menſch iſt, was die Kirche unio— 
nem personalem seu hypostaticam nennt. Folglich hat 
auch dieſer ganze Chriſtus das Werk des verlornen menſch— 
lichen Heils und der Seligkeit erworben; denn weil es einem 
Menſchen unmöglich war, den Zorn Gottes zu verſöhnen 
und das hölliſche Reich ſammt dem ewigen Tode zu über— 
winden, ſo hat er uns zu Gut dieſe Weiſe vorgenommen 
und wir ſagen chriſtlich und recht, daß der ganze Chriſtus, 
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Gott und Menſch, ſolch großes Werk ausgerichtet habe. Ob— 
wohl richtig iſt, daß die Gottheit nicht hat ſterben können, 
ſo iſt doch die Menſchheit Chriſti von der Gottheit auch im 
Tode nicht verlaſſen und wird dieſe Weiſe zu reden genannt 
communicatio idiomatum in conereto ; dergleichen Aus— 
drücke ſind auch: Gott leidet, ſtirbt ꝛc. das muß nicht für 
ein bloßes Wort, ſondern gewiſſes Ding geachtet werden 
und alle, die es communicationem idiomatum verbalem 
nennen, irren weit. Ebenſo haben wir Bedenken, den Aus— 
druck communicatio realis zuzulaſſen, weil, wenn es abſo— 
lut gebraucht wird, eine confusio naturarum (physica) 
daraus entſteht. Wiewohl man den Ausdruck limitiren und 
umſchreiben kann, daß ſein Sinn nicht ſo gefährlich, ſo ſoll 
man ſich doch deſſen ganz enthalten, denn er iſt vordem in 
unſern Kirchen und Schulen wenig gebraucht, kommt in der 
Augsb. Conſeſſion und im Corpus doetrinae nicht vor und 
iſt in der deutſchen Kirche nicht von nöthen. 3) Für unſern 
Glauben von der Himmelfahrt Chriſti bezeuget die Schrift, 
daß er nicht dermaßen aufgefahren ſei, um an einem gewiſ— 
ſen Orte wie angebunden zu ſitzen, ſondern daß er nun habe 
eine allmächtige Regierung, denn ihm iſt gegeben alle Ge— 
walt im Himmel und auf Erden. Darum iſt und bleibt er 
bei uns bis ans Ende der Welt und wo ihrer zwei oder 
drei in ſeinem Namen vereinigt ſind, ſo iſt er im Mittel. 
Daher verſtehen und glauben wir dieſe Sprüche von dem 
ganzen Chriſtus. So wenig wir eine Trennung der Per— 
ſonen glauben, ebenſo wenig ſoll darunter eine Confuſio oder 
Vermiſchung beider Naturen verſtanden werden. Und ob— 
wohl etliche, doch nicht der Unſern, vorwitzig fragen, wie das 
zugehe und in die Speculationem de ubiquitate verfallen 
oder ob Chriſti Leib zugleich an vielen Orten ſein könne, ſo 
iſt dergleichen zu erforfchen doch wider Gott, welcher ſolchen 


Geiſtliche Regierung des Fürſtenthums. 145 


modum praesentiae uns in dieſem Leben nicht offenbart. 
— Geht demnach an unſere getreuen Lehrer im Lande in 
Kirchen und Schulen der ernſtliche Befehl, daß ſie in dieſen 
Artikeln ſich nach der obgeſchriebenen Form verhalten und 
fleißig zuſehen, daß kein heimlich Gift, dieſen und andern 
Punkten unſeres Glaubens zuwider, einſchleiche. Wem ſol— 
ches zuwider, der wolle lieber unſeres Dienſtes müßig gehen, 
als Verwirrung in unſern Kirchen und Schulen anrichten, 
da wir ſolches zu dulden gar nicht gemeint ſind. 

Weil wir auch nicht ohne ſonderliche Ergötzung in dies 
ſem Verhör vernommen, daß nicht Zweiung in den Artikeln 
des chriſtlichen Glaubens, ſondern vielmehr ein Mißverſtand, 
der leicht Verbitterung mit ſich bringt, eingefallen, ſo iſt un— 
ſer ernſter Befehl, daß man hinfürder gegen einander mit 
chriſtlicher Liebe und Einigkeit und dem Geiſte der Sanft— 
muth verfahre auf Kanzeln, in Schulen, in Häuſern und 
Verſammlungen, wo es immer ſein kann, keiner den andern 
mit Worten verfolge, ſondern lieber, da etwas Beſchwerliches 
vorfiele, Uns daſſelbe vorbringe, ſo wollen wir ſelbſt Rath 
zu ſchaffen wiſſen. Zu unſern lieben Predigern, Seelſorgern 
und Lehrern verſehen wir uns, daß ſie ſich chriſtlich verhal— 
ten, Fried und Einigkeit lieben und Chriſti Spruch einge— 
denk fein werden: an dem wird man erkennen, daß ihr mei: 
ne Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter einander habt. Jeder 
wird alſo ſeines Amtes und Berufes ohne Einführung frem— 
der und gefährlicher Disputationen und Redeweiſen treu und 
fleißig ſein, wie bisher und wir wollen hiermit alles unnö— 
thige Gezänk und Widerwillen endlich abgeſchafft haben und 
werden darüber halten. Was die Zeit über zwiſchen etlichen 
Perſonen ihres Mittels von ſcharfen Reden und Schreiben 
mit eingefallen, wollen wir, weil es meiſtens aus Aufregung. 
mag geſchehen ſein, aus fürſtlicher Macht ne haben 
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und erkennen und ſprechen, daß es ihnen ſammt den Ihri— 
gen an ihren Ehren zu keinem Nachtheil ſoll gezogen werden. 
Strehlen den 15. Januar 1573. 

Im Jahre darauf Dienſtag vor Oſtern 1574 hielt die 
Geiſtlichkeit der beiden Kreiſe Nimptſch und Strehlen zu 
Heidersdorf eine Synode, um nach dem fürftlichen Abſchiede 
eine übereinſtimmende Lehrformel (formula concordiue) we: 
gen der betreffenden Streitpunkte zu entwerfen. Dieſelbe 
führt die Ueberſchrift: Formula concordiae zwiſchen den 


Pfarrherrn des Strehlniſchen und Nimptſchiſchen Weichbildes, 


wie ſie bisher von der Perſon und Gegenwärtigkeit Chriſti, 
Idiomatum communieatione und des Herrn Nachtmahl 
geredet, gelehrt und geglaubt, auch hinfürder zu reden, zu 
lehren, zu glauben gedenken. 1) Lehren und glauben wir, 
daß Chriſtus Gottes und Mariens Sohn, wahrer Gott und 
Menſch ſei und ſich zwei ungleiche Naturen in einer Perſon 
unzertrennlich mit einander vereinigt haben, welche Naturen 
nicht mit einander vermengt, noch von einander getrennt 
werden, ſondern beide beiſammen unterſchiedlich bleiben ſol— 
len, und daß dieſer Chriſtus, ganz Gott und Menſch, in 
ſeiner Kirche und bei den Seinen nach ſeines Wortes In— 
halt wie und wo er will, ſein könne, nicht aber an einem 
Ort allein ſein und bleiben dürfe. Und wiewohl wir über 
die Art der Gegenwart Chriſti unbekümmert ſind und nicht 
disputiren, ſo glauben wir doch, daß Chriſtus nicht nach der 
ewigen Gottheit allein, wie Anglianer und Calviniſten reden, 
ſondern auch in ſeiner einmal angenommenen oder, nach 
feiner allerheiligſten Menſchheit unſichtbarlicher, unbegreiflis 
cher, unerforſchlicher, himmliſcher, übernatürlicher Weiſe, nach 
ſeiner allmächtigen Kraft, Macht und Gewalt, dadurch er 
ihm alle Dinge unterthänig machen kann, gegenwärtig ſei 
und das alles per veram idiomatum communicationem, 
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— 2) Lehren und glauben wir, daß die Eigenſchaften bei- 
der Naturen der Perſon, ſo Gott und Menſch iſt, zugeeignet 
werden ſollen und daß die göttliche Natur ihre Eigenſchaf— 
ten, fo viel fie gewollt und communicabiles find oder der 
menſchlichen Natur gegeben werden können, derſelben zuge— 
eignet habe und daß Chriſtus auch nach ſeiner Menſchheit 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben, doch daß 
die menſchliche Natur der göttlichen nicht gleich, noch in dieſe 
verwandelt worden ſei, ſondern ihre weſentlichen Eigenſchaf— 
ten behalte. — 3) Von des Herrn Nachtmahle lehren wir, 
daß uns unter und mit dem geſegneten Brote und Wein 
an allen Orten, da es nach Chriſti Ordnung gehalten, durch 
die Hand des Dieners mündlich zu genießen gereicht und ge— 
geben werde der wahre natürliche Leib Chriſti ſo für uns 
am Kreuze geſtorben und das wahre weſentliche Blut Chri— 
ſti ſo aus ſeiner Seite geronnen, beide Würdigen und Un— 
würdigen; den Gläubigen und Würdigen zu Troſt und Se: 
ligkeit, den Unwürdigen und Ungläubigen zum Gericht und 
Verdamniß und das nicht per communicationem idioma- 
tum, ſondern vere et substantialiter. Doch verwerfen 
wir die Verwandlung des Brotes in den Leib, des Weines 
in das Blut Chriſti und lehren, daß zwei unterſchiedene 
Dinge im Abendmahl bleiben Brot und Wein und alsdann 
Leib und Blut des Herrn. Wir lehren und glauben, daß 
dies Sakrament extra usum kein Sakrament, ſondern ſchlecht 
Brot und Wein ſei und das alles nach Inhalt der heiligen 
Schrift, der Augsburg. Confeſſion, der Schriften Martin 
Luthers, des Corpus Doctrinne Dr. Philippi und des 
chriſtlichen Abſchiedes verſchienenen Jahres zu Strehlen ges 
geben. Verwerfen als irrig und ungegründet, was dem zu— 
wider gelehrt und geſchrieben haben der Papſt, alte und 
neue Ketzer, Neſtorius, Eutyches, Einglius, Calvinus, Schwenk⸗ 
10° 
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feld, Beza ꝛc., bedingen uns auch klar, daß wir keine Flaci⸗ 
aner find, es auch in allem jetzigen Streit mit Flacio Illy⸗ 
rico und denen, ſo mit ihm ſtimmen, gar nicht halten, noch 
in künftigen Jahren halten wollen. Schlecht und recht, be— 
hüte uns, Amen. Seniores und fratres des Strehlniſchen 
und Nimptſchiſchen Weichbildes, Heidersdorf Dienſtag in 
Oſtern 1574. Folgen 26 Unterſchriften. 

Matthias Flacius kam in dieſem Jahre mit Empfeh— 
lungen des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg ſelbſt 
nach Schleſien, doch nicht ins Liegnitz-Briegiſche Fürſten⸗ 
thum, ſondern hielt ſich bei Sebaſtian von Zedlitz in Lehn— 
haus auf. Man beabſichtigte ein Colloquium und Dispu⸗ 
tation der ſchleſiſchen Theologen. Einige Prediger aus der 
Nachbarſchaft wurden dazu berufen, aber der Rector der 
Goldberger Schule, Martin Thaburnus, und der Profeſſor 
Helmreich entſchuldigten ſich mit Leibeskrankheit. Wieder⸗ 
holte Einladungen und Zuſendung einer Kutſche vermochten 
ſie nur zu bewegen, ihre Argumente über Erbſünde und 
freien Willen ſchriftlich zu überſenden. Auch die Freiin Mar— 
garethe von Kittlitz, Wittwe Balthaſars von Gotſch auf 
Langenau, erhielt von Flacius einen Beſuch und ſtellte eine 
Unterredung von Theologen an, wobei ſich der Oberpfarrer 
von Hirſchberg, Balthaſar Tileſius, befand. Sie beſchenkte 
Flacius reichlich und ſetzte ihm eine jährliche Penſion von 
50 Gulden aus, um ſeine Erklärung des alten Teſtamentes 
auszuarbeiten. Der Inhalt der Disputation, mit welcher 
Thaburnus übereinſtimmte, war gewefen, daß die Erbfünde 
nicht zufällig ſei, ſondern das verderbte Weſen in der Natur 
des Menſchen, welches nur durch vollkommene Wiedergeburt 
an Leib und Seele abgethan werden könne, eine Wiederge— 
burt, die nicht allein auf Accidentia und zufällige Dinge, 
ſondern auch auf das Weſen und die Natur ſelbſt gerichtet 
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ſei. Aber dieſer Gegenſtand wolle mit Vorſicht beſprochen 
ſein, ſonſt glaubten die Menſchen, die böſe weſentliche Na— 
tur der Erbſünde ſei von Gott erſchaffen, der alle weſentli— 
chen Naturen erſchaffen hat. 

Das hohe Intereſſe, welches jene Zeit an ſolchen Spe⸗ 
culationen nahm, und die Gefahr für das Seelenheil, welche 
in jeder Abweichung gefürchtet wurde, hielten die Sorge des 
Fürſten ſtets wach. Schon am 10. Dez. 1574 hielt er zu 
Brieg mit der Prieſterſchaft des ganzen Fürſtenthums einen 
neuen Convent, in deſſen Abſchied er ſagt: in vergangener 
Zeit wären zu großem Kummer vieler gutherzigen Leute ei— 
nige Disputationen über die Perſon Chriſti, ſeine Himmel— 
fahrt und Sitzen zur Rechten Gottes, ſo wie über ſeine 
wahre Gegenwärtigkeit im Abendmahl unter das arme Volk 
mündlich und ſchriftlich ausgeſprengt worden, ſo daß auch 
bei den Unſern etwas von neuer Lehre überhand nehmen 
konnte, wenn der Neuerung nicht bei Zeiten abgeholfen würde. 
Zur Abwendung ſolcher einſchleichenden Neuerung habe er 
am 15. Jan. 1573 eine Zuſammenkunſt etlicher vornehmer 
Prediger und Lehrer berufen, weil eine allgemeine Verſamm— 
lung wegen gefährlicher Sterbensſeuche ungelegen geweſen 
und mit Rathe derſelben in einen Abſchied gebracht, was in 
den berührten Punkten in ſeinen Landen ſollte gehalten 
werden. 

Obwohl er ſich von jedermann des Gehorſams verſehen 
habe, ſo ſei doch ſeiner chriſtlichen Wohlmeinung zuwider 
von einigen der rechte Sinn der Worte Chriſti vom Abend— 
mahl mißdeutet, die mündliche Genießung des Leibes und 
Blutes beſtritten worden, ferner daß die Unwürdigen den 
Leib und das Blut Chriſti nicht empfingen — was ihm 
zu dulden nicht gebühren wolle, weil dadurch anderen ge— 
fährlichen Sekten, die früher mit großer Mühe abgewendet 
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worden, wiederum Eingang geſtattet würde. Daher habe er 
die Lehrer und Prediger des Briegiſchen Fürſtenthums auf 
heute (10. Dez. 1574) zu ſich gefordert, ihnen ſolche Neue— 
rung vorgelegt und dieſe hätten alle einträchtiglich auf fol- 
gende Meinung geſchloſſen: „Im heiligen Abendmahl wird 
mit Brot und Wein der wahre Leib und Blut Chriſti wahr— 
haftig auch mit dem Munde empfangen und genoſſen von 
Würdigen und Unwürdigen, doch unſichtbarer, unempfindlicher 
und unbegreiflicher Weiſe. Der Unterſchied beſteht aber da— 
rinn, daß die Würdigen durch den Glauben ſich dabei der 
durch das Leiden und Sterben erworbenen Wohlthaten Chriſti 
erinnern, ſich dieſelben mit gläubigem Herzen zueignen und 
das heilige Nachtmahl als ein himmliſches Pfand und Sie— 
gel empfangen, wodurch Chriſtus mit ihnen und ſie mit 
Chriſto vereinigt werden. Die Unwürdigen aber eſſen und 
trinken ihnen ſelber das Gericht.“ — Ueber die Art der Ge— 
genwart des Leibes Chriſti wird gar nicht disputirt, ſondern 
wie ſolches zugeht, fol feiner Allmächtigkeit heimgeſtellt fein. 
Denn die Wahrheit dieſes Myſteriums und göttlichen Ge— 
heimniſſes ſoll bloß aus den Worten der Einſetzung ohne 
Einwendung einiger Ubiquität des Fleiſches, figürlicher Deu— 
tungen oder anderer menſchlicher Spekulationen genommen 
werden. Hierauf hat auch Dr. Luther mit den andern Leh— 
rern, auf welche hierinn nicht unbillig geſehen wird, geſtimmt, 
gelehrt, geglaubt und auf dieſelbe Weiſe haben ſich in dieſem 
Jahre (1574 Mai zu Torgau) die Theologen in des Kur: 
fürſten zu Sachſen Landen verglichen. Dieſe Meinung kann 
und ſoll daher für die gemeinſchaftliche und allgemeine der 
reformirten Kirchen gehalten werden; und wiewohl das 
„Mündlich“ in den Einſetzungsworten nicht zu finden, ſo 
giebt es doch die ganze Action. Denn weil der Herr mit 
Brot und Wein ſeinen Leib und Blut darreicht und zu 
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eſſen und zu trinken befiehlt, fo leidet es keinen andern Ver— 
fand, als daß es auch mit dem Munde geſchehen müſſe. 
Wir brauchen daher das Wort Mündlich, damit bei fo man— 
cherlei gefährlichen Opinionen und Secten die reine Lehre 
kann erkannt werden. — Ob man gleich das Wort Münd⸗ 
lich die Zeit über wenig gebraucht, ſo meinen wir doch nicht, 
daß einiger Mißverſtand dabei verborgen liege und die münd⸗ 
liche Empfahung ſollte oder könnte ausgeſchloſſen werden, 
welche die ganze Handlung des Sakraments in den klaren 
Worten des Eſſens und Trinkens mit ſich bringt. Es könnte 
das Wörtlein Mündlich auch noch weiter unterlaſſen werden, 
wenn man nur bei den Einſetzungsworten Chriſti und Pauli 
Erklärung (da er von den Unwürdigen ſpricht, die es doch 
nicht anders als mit dem Munde empfangen, weil ſie des 
Glaubens und geiſtigen Genuſſes unfähig ſind und alſo ſich 
daran verſündigen) einfältig, ohne Figur und fremde Deu— 
tung oder Gloſſe verbliebe. — Wir ſelbſt find uns keines ans 
dern bewußt, daß wir von unſern Lehrern und treuen Seel— 
ſorgern jemals anders gelehrt und unterwieſen worden und 
da wir hoffen, daß dieſelbe wohlbegründete chriſtliche Meinung 
auch in unſerem zuvorgegebenen Abſchiede zu Strehlen be— 
gründet ſei, ſo wollen wir denſelben, als wäre er Wort für 
Wort hier eingeſchloſſen, neben dieſer Erklärung feſt und un— 
verbrüchlich gehalten haben. Befehlen demnach unſern chriſt— 
lichen treuen Predigern und Lehrern unſerer Kirchen und 
Schulen, ob ſolcher chriſtlichen und wohlbegründeten Lehre 
feſt und unwandelbar zu halten und ſich durch keinerlei 
Rotten und ſakramentiriſche Sekten, wie ſie immer benannt 
werden möchten, davon abführen zu laſſen. Wem es mit 
Uns und den Unſeren hierinn zu halten ungelegen, der wolle 
lieber unſeres Dienſtes und Lehramtes ſich entäußern und 


152 Drittes Buch. Georg II. 1847 — 1686. 


uns zu anderem Einſehen nicht Urſache geben. Brieg den 
10. Dez. 1574. 

Das war zu derſelben Zeit, als in Kurſachſen die Wit- 
tenbergiſchen Theologen ſich gegen die lutherſche Abendmahls— 
lehre erklärten und der Kurfürſt den Kanzler der Univerſität 
Caspar Peucer, Melanchthons Schwiegerſohn, den Hofpredi— 
ger Stößel, den Kanzler des Landes, Cracau, ihrer kalvini— 
ſchen Irrthümer wegen ins Gefängniß ſetzen ließ. Die da— 
rauf im Kloſter Bergen 1577 entworfene Goncordienformel 
iſt zwar in unſerm Fürſtenthum als ſymboliſches Buch nicht 
eingeführt worden, aber die Receſſe Georgs lehren vom hei— 
ligen Abendmahl, von der Perſon Chriſti, von ſeiner Him— 
melfahrt daſſelbe und faſt mit denſelben Worten. Dieſen 
Grundſätzen iſt er bis an ſein Lebensende treu geblieben; 
Prediger, welche in den Verdacht des Kalvinismus kamen, 
wurden unnachſichtlich ihres Amtes entlaſſen. Der Hofpre— 
diger Paul Franz erhielt 1575 den 21. März nach einer 
am grünen Donnerſtage gehaltenen Predigt wegen kalvini— 
ſcher Aeußerungen ſeinen Abſchied; dem Paſtor Martin Zim— 
mermann, welcher geäußert haben ſollte, daß, da Gott alle 
Menſchen zur Seligkeit berufen habe, man kaum glauben 
könne, daß alle, die nicht eben vom Abendmahl dächten wie 
er, verdammt ſein ſollten, wenn ſie nur ſonſt fromm gelebt 
hätten, ließ er die Kanzel verbieten; 120 Bürgerfrauen mit 
der Herzoginn thaten vergebens eine Fürbitte, doch muß 
Zimmermann nicht ganz verwerflich erſchienen ſein, denn er 
erhielt bald 1579 das Paſtorat in Nimptſch. — In Liegnitz 
hatte 1582 beim vierteljährlichen Convent der Superintendent 
Krenzheim einige Theſes über die Perſon Chriſti geſtellt; die 
Hainauſchen Prediger, an der Spitze Martin Stübner zu 
Bärsdorf, beſchuldigten ihn kalviniſcher Anſichten, verklagten 
ihn beim Herzog Friedrich IV., welcher die Klage an Georg 
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ſchickte. Dieſer antwortete unterm 10. Mai 1583 mit den 
Beſtimmungen ſeiner Receſſe: die Prediger ſollten bei den 
prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriſten und approbirten 
Symbolis bleiben, deren Grund und Inhalt in der Augs— 
burgſchen Confeſſion, der Apologie, dem Corpus doctrinae 
und Luthers Schriften enthalten wäre. Sie ſollten keine 
neuen ſubtilen Disputationen hegen, das Abendmahl könne 
mündlich auch von Unwürdigen genoſſen werden, Chriſti Leib 
und Blut ſei in demſelben gegenwärtig. Die Speculationen 
von der Perſon Chriſti, von der communicatio idiomatum 
vera et in concreto, die jetzt einige verbalem nennen 
wollen, ſollten ſie unterwegens laſſen. — Im folgenden Jahr 
1584 gerieth der Rector des Gymnaſiums Lorenz Cirkler 
mit vier ſeiner Collegen Lorenz Besler, Jakob Paulonius, 
Melchior Tileſius und Johann Samuel Schröder in den 
Verdacht des heimlichen Calvinismus. Der Herzog ließ ſie 
(23. Jan.) vor ſich rufen und über ihren Glauben befragen. 
Ihre Antworten und Bekenntniſſe ſchienen ihm mit der 
Augsburgſchen Confeſſion nicht in Uebereinſtimmung und da 
ſie durch kein Zureden gewonnen werden konnten, erhielten 
alle den Abſchied mit der Weiſung, das Land zu verlaſſen. 
Nur Tileſius bedachte ſich auf Zureden ſeines Vaters (Se— 
niors zu Strehlen) und wurde Rector. Cirkler, welcher 
Lehrer von Georgs Söhnen geweſen war, blieb auch nach 
feiner Entlaſſung mit Joachim Friedrich in Briefwechſel. — 
Georgs ängſtliche Beſorgniß um lutherſche Nechtgläubigkeit 
erbte indeß nicht in feinem Haufe fort, der Sohn Joachim 
Friedrich wurde ſchon der Zuneigung zum Calvinismus be— 
ſchuldigt und der Enkel Johann Chriſtian bekannte ſich öf— 
fentlich zu demſelben. 

b) Weltliches Regiment. Das Verhältniß zu 
den weltlichen Ständen, Adel und Städten, hat unter Georg 
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keine Aenderung erfahren; ſie verhandelten ihre Angelegen— 
heiten auf den Landtagen. Auch der Fürſt zog ſie bei wich— 
tigen Regierungsangelegenheiten zu Rathe, z. B. 1563 bei 
der Umwandlung des Domſtifts in ein Gymnaſium. 1569 
Dienſtag nach Miſericordia gab er der Ritterſchaft das Pri⸗ 
vilegium, daß unbelehnte Brüder, zu Erhaltung der geſamm— 
ten Lehn, Fug und Recht haben ſollten, ſich bei Theilung 
oder Verkauf einen Bauern, Gärtner oder ſonſt etwas nach 
Gelegenheit der Güter auszuziehen, davon ſie dem Fürſten 
Erbhuldigung thun. 1580 wurden zur Abſchätzung adliger 
Güter von den Ständen Grundſätze feſtgeſtellt. Dieſe Tax⸗ 
ordnung findet ſich bei Zimmermann (Briegiſcher Kreis 7— 14) 
und ſetzt eine mit großer Sorgfalt betriebene Landwirthſchaft 
voraus. Ein Erbgut wurde um den achten Theil höher als 
ein Lehngut bezahlt. Tileſius in feiner Parentation auf 
Georg, nachdem er ſeinen Zug gegen die Türken, die Grün— 
dung des Zeughauſes, feine. Sorge für Erhaltung des 
Friedens erwähnt hat, fährt fort: „ſein Hof war das Rath— 
haus von ganz Schleſien. Was iſt auf Landtagen zum 
Heile des Vaterlandes beſchloſſen worden, was nicht unter 
ſeinen Auſpicien angefangen oder erreicht worden wäre? 
Welche Uebelſtände ſind beſeitigt worden, wenn nicht durch 
feine gewiegte Klugheit und Beredſamkeit! Wie viele Gränz⸗ 
und Ehrenſtreitigkeiten und Erbprozeſſe hat er als Schieds— 
richter entſchieden! Wie vielen der Religion wegen bedrohten 
Städten hat er durch ſeine Verwendung Erleichterung ver— 
ſchafft, wie viele Reiſen des Landes wegen mit Aufwand 
von Geld und Kräften unternommen, zuweilen zu ſeinem 
eigenen Schaden ganz Schleſien gedient, ſo daß er treffend 
auf feine Münzen ſchreiben konnte: aliis inserviendo con- 
Sumo.“ 
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Gerechtigkeitspflege. Ueber die Verwaltung der 
Juſtiz ſagt Tileſius: „Kein Vergnügen hielt ihn ab, die Par- 
teien ſelbſt zu hören; niemanden ließ er warten oder abwei— 
ſen, antwortete ſtets gütig, hat niemandem abſichtlich Unrecht 
gethan, ſelbſt Unwürdigen Verzeihung gewährt. Aus Irr— 
thum und Zufall kann er, weil er ein Menſch war, gefehlt 
haben, aber den Namen eines guten Fürſten kann ihm nie— 
mand abſprechen. Bisweilen hat er Speiſe und Schlaf 
über Berathungen und Rechtsſachen vom frühſten Morgen 
an vergeſſen, bei Strafen mäßigte er die Strenge des Ge— 
ſetzes.“ Am wenigſten hatten untreue Beamte auf Schonung 3 
zu rechnen. Sein Rentmeifter, David Roſentritt, hatte ihm = 
eine Summe Geldes entwendet,“) es wurde an verſchieden 
Orten ſeines Hauſes verſteckt gefunden. Er wurde zum 
Galgen verurtheilt und das Urtheil mit Aufſehen erregenden 
Formen vollzogen. Der Galgen wurde neu gebaut und um 
fünf Ellen erhöht; der Verbrecher war von ſtattlicher Figur, 
42 Jahr alt, er betete vor feinem Ende den 51. Pfalm. 
Der Herzog ſah mit einigen Räthen vom Löwenthurm durch 
ein Fernglas der Exekution zu und ſagte zu ſeiner Umge— 
bung: „ſo muß andern zum Beiſpiel die Untreue belohnt 
werden.“ — Das Geſetzbuch, nach welchem man ſprach, war 
das ſächſiſche. Die Kanzlei des Fürſten war beſtellt mit 
Georg Laſſota von Steblau der Rechte Dr. Kanzler, Chri— 
ſtoph von Langenau auf Mandritſch, Hauptmann des Fürs 
ſtenthums Brieg, Georg Freiherrn von Kittlitz auf Eichberg 
und Kreiſewitz — Heinrich von Senitz dem Aeltern auf 
Rudelsdorf, Hauptmann von Strehlen und Nimptſch — 
Georg von Waldau auf Schwanowitz, Hauptmann zu Brieg 


) Nach dem Diarium zum 8. Mai 1581 waren es 1600 th., 
nach andern 20,000 th. 


156 Drittes Buch. Georg II. 1547 — 1586, 


und Ohlau — Hans von Rechenberg auf Jakobsdorf, Haupt— 
mann zu Herrnſtadt und Rützen — Ernſt von Prittwitz auf 
Laskowitz, Joachim von Näfe auf Obiſchau und Lorenzdorf, 
Balthaſar von Stwolinsky auf Steinersdorf, Hauptmann 
zu Kreuzburg und Pitſchen, Sigmund von Reideburg auf 
Lorenzberg, Heinrich von Czirn auf Prieborn, Laurentius 
von Heugel der Rechte Dr., Hans von Bohuneck und Tit— 
ſchein Rath und Sekretarius. 

Die Juſtiz in der Stadt hatten der Vogt und 
die Schöppen zu üben, geringe Händel unter 5 Mark oder 
½ Malter konnte der Vogt allein abmachen. Auch hier 
griff der Fürſt ein, wenn Klagen an ihn gelangten. 3. B. 
fragte er bald im Anfang ſeiner Regierung an, wie es mit 
den Erbſchichtungen in der Stadt gehalten würde. Der Rath 
erwieberte: in den alten Stadtbüchern finde ſich darüber kein 
Geſetz. Die Stadt ſei auf Neumarktſches Recht, d. h. auf 
das Recht der Schöppen von Halle, welches 1235 der Stadt 
Neumarkt mitgetheilt worden, gegründet. Dazu beſäßen ſie 
zwei Briefe Magdeburgiſch Recht, 1327 von Breslau mit⸗ 
getheilt. Ob dieſe früher in Gebrauch geweſen, ſei ungewiß. 
Vor Alters ſei die Stadt unbeſetzt, Häuſer und Güter gering, 
der Bürger unvermögend und durch Erfallung der Stadt 
und viele Brände verarmt geweſen, ſo daß alſo die Kinder 
von den Eltern nicht viel fordern und dieſe ihnen nicht viel 
hätten geben dürfen. Verträge, ob die Weiber nach dem 
Tode der Männer ½ oder Y, erhalten haben, fänden ſich 
nicht. Jetzt iſt ſeit unſerm Gedenken dieſer Brauch: die 
hinterlaſſene Frau erbt das Gut des Mannes zur Hälfte, 
die andere Hälfte bringt ſie durch leidlichen Vertrag an ſich 
und genügt den Kindern für das Vatertheil; ebenſo entrich— 
tet der Mann den Kindern die Hälfte als Muttertheil. Auf 
eine Klage der Aelteſten und Geſchworenen entſchied der 
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Fürſt 1566 unter andern Dingen, daß bei Erbſchichtungen 
zwei Heller auf die Mark von jeder Partei an den Rath 
gezahlt werden ſollten. 

Zur Vollſtreckung der Criminalſtrafen hielt die Stadt 
einen Nachrichter und mehrere Schwerdtdiener. Sei— 
ne Wohnung war bei dem Stocke. 1554 wurde beſtimmt: 
der Rath läßt dem Nachrichter nichts mehr bei Schmieden, 
Stellmachern und Wagnern machen, weil die Stadt viele 
unnöthige Ausgaben gehabt hat. Für die Hinrichtung eines 
Fremden iſt dem Nachrichter zu entrichten ein ſchweres Schock 
und ſechs Groſchen für den Strick, dem Stockmeiſter eine 
ſchwere Mark, den Stadtdienern zwölf Groſchen. — Eine 
Dienerordnung ift 1557 entworfen worden. Die Schwert= 
diener erhalten freie Wohnung, jeder ſechs Lachtern Holz zu 
Michaelis aus dem Stadtwalde, was ſie ſich ſelbſt herein— 
ſchaffen, acht Groſchen wöchentliches Lohn, zu Weihnachten 
jeder ein zweifaches oder doppeltes Rockſtück, eins zum Ueber⸗ 
zuge, eins zum Unterzuge von gemeinem Futtertuche. Ihre 
Geſchäfte ſind: vorzufordern vor den Rath; dafür erhalten 
ſie von Einheimiſchen in der Stadt nichts, vor dem Thor 
ſechs Heller, von Fremden einen Groſchen; von jedem, der 
das Bürgerrecht gewinnt, einen Groſchen. Bei Hochzeiten 
haben ſie auf dem Tanzhauſe Acht zu geben aufs Verdrehen 
und erhalten zwei Groſchen vom Strafgelde. Außerdem 
jeden Jahrmarkt 24 Gr., zum Neujahr 12 Gr. Wenn der 
Nachrichter nach Ohlau oder Strehlen oder aufs Land ge— 
holt wird, erhalten die Diener ſechs Gr., von den Edelleu— 
ten 12 Gr. 1558: von jeder Perſon, die in den Oder— 
thurm geſetzt wird, einen Gr. — Sie haben an des Bür- 
germeiſters Thür, vor der Rathsthür und Kanzlei zu ſtehen, 
um aufzuwarten. 
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Die Hinrichtungen geſchahen am Galgen auf der Au, 
die ſtädtiſchen auf dem Markte an der Prange gegenüber 
der Stadtvogtei. Sie ſind zum Theil barbariſch und im 
Verhältniß zur Volkszahl zahlreich; Mord wurde mit dem 
Rade, Diebſtahl mit dem Strange, Kirchendiebſtahl mit dem 
Feuertode beſtraft. So wurden z. B. 1579 ein Pferdedieb, 
1580 ein Vater mit ſeinem Sohne wegen Diebſtahl gehängt, 
1592 ein Wilddieb an einen Birnbaum aufgeknüpft. 1582 
wurde des Todtengräbers Sohn wegen dreizehn Mordthaten 
um den Ring geführt, mit glühenden Zangen geriſſen und 
gerädert. Wegen Ehebruch wurde 1579 der Kürſchner 
Schmidt zum zweiten Male geſtäupt und ihm das Stadt: 
zeichen auf die Stirn gebrannt. 1563 ſind für die armen 
Sünder die ſchwarzen Hüte und Trauermäntel eingeführt 
worden, wie in Breslau 1555, — Beleidigungen des Rathes 
wurden mit Gefängniß beſtraft; 1579 mußte Meiſter Ger: 
lach, welcher dem Rathe ſchnöde Reden geſagt hatte, zur 
Strafe acht Wochen an der Ramme ziehen. 

Verwaltung der Stadt. Die Stadt hatte bis— 
her keine glänzenden Zeiten gehabt, ſondern nur einen ſehr 
beſcheidenen Wohlſtand genoſſen. Unter Friedrich war ſechs 
und zwanzig Jahre lang (1521 — 47) die Reſidenz nicht 
hier, ſondern in Liegnitz geweſen, der Fürſt kam zwar oft 
herauf, hat aber nie feine bleibende Wohnſtätte hier aufge— 
ſchlagen. Mit Georg beginnt für ſie ein neues Leben; die 
Nähe des Hofes führte zwar für den Magiſtrat die Unbe— 
quemlichkeit einer unmittelbaren Aufſicht mit ſich, hatte aber 
für die ganze Verwaltung ſehr heilſame Folgen. Unglück 
durch Brand und anſteckende Krankheiten hat die Stadt 
auch unter Georg viel erlebt z. B. legte 1569 den 6. Sep⸗ 
tember ein Brand 72 Häuſer, darunter das Rathhaus mit 
dem Thurm, Kaufe und Schmetterhauſe und allen Neben- 
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gebäuden mit allen Vorräthen an Getreide, Gewand, Bü— 
chern, Geld, Harniſchen, Gewehren, ganzen und halben Hacken 
in Aſche; 1575 brannten 14 Häuſer auf der Burggaſſe, 
1576 30 in Briegiſchdorf ab. 1572 raffte von Bartholomä 
bis Michaelis (24. Auguſt bis 29. September) eine an— 
ſteckende Seuche an 400 M., oft 12 — 18 an einem Tage 
weg. Manche Familie ſtarb ganz aus, Kirchen und Schu— 
len wurden geſchloſſen, der Hof flüchtete. 

Ueber die Stadtverwaltung ſind durch die ſorgfältigen 
Aufzeichnungen des Stadtſchreibers Blaſius Gäbel in ſeinem 
Copiarium genaue Nachrichten vorhanden, welche über das 
gewerbliche und bürgerliche Leben der damaligen Zeit guten 
Aufſchluß geben. Georg ließ bald nach ſeinem Regierungs— 
anfang 1550 eine Stadtordnung entwerfen, in deren Ein— 
gange er ſagt: nachdem er dieſes Landes Fürſt geworden, 
habe er ſich für ſchuldig erkannt, der Unterthanen Nutzen, 
Wohlfahrt und Gedeihen zu betrachten, Schaden, Nachtheil 
und Verderb abzuwenden. Er habe in dieſer Stadt, in wel— 
cher er mit feiner Gemahlinn Hoflager zu halten gedenke, al— 
lerlei Unordnung gefunden und ſpüre noch täglich allerlei 
unleidliche Gebräuche, die größtentheils aus mangelhafter 
Aufſicht der Obrigkeit kämen. Daher habe er ſeines Vaters 
Ordnungen vor ſich genommen und nach vielfacher Bera— 
thung folgende Ordnung zu Papiere gebracht Wer ſie über— 
ſchreitet, ſoll die beſtimmte Poen zahlen, halb in die Kam— 
mer, halb dem Fiskus und gemeiner Stadt. Zur Erwei— 
terung ſind dann noch eine Reihe einzelner Verordnungen 
erſchienen, 1553 eine Feuerordnung, eine Brau- und eine 
Hochzeitordnung, 1554 eine Wächterordnung, 1557 beſchloſ⸗ 
ſene Artikel, Ordnung der Knechte im Stadthofe, 1558 Be⸗ 
gräbnißordnung ic. 
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Stadtordnung von 1550: Da die Kirche mit 
gelehrten tüchtigen Pfarrern und Kaplänen beſtellt iſt, welche 
das Wort Gottes aus heiliger Schrift treulich vortragen, ſo 
ſoll ſich jeder Einwohner fleißig zur Predigt halten. Die 
Brantweinſchenken maßen ſich vor und unter dem Amte an 
den Feſten des Schenkens an, wodurch die Leute geärgert, 
abgehalten oder zur Predigt verdroſſen werden. Daher ſoll 
der Wirth, welcher künftig einſchenkt, ein Schock Groſchen 
Strafe zahlen. Auch das Arbeiten, Kaufen und Verkaufen 
unter dem Amte wird bei ein Schock Gr. verboten. Ver— 
ächter des Sakraments aber, die durch Spott andere ärgern, 
mit Fluch und Scheltworten Gottes Leiden und fünf Wun— 
den läſtern, ſollen nicht mit Geld, ſondern mit ſchwerer Lei— 
besſtrafe geſtraft werden. — Bisher ſind Unzucht und Ehe— 
bruch mit Leibesſtrafe verſchont worden, aber die Nachſicht 
hat zu größerer Bosheit gereizt. Daher ſoll der Rath flei— 
ßig auf ſolche Laſter achten und wer bei Ehebruch betroffen 
wird, ſoll vom Leben zum Tode gebracht werden. Alle vers 
dächtigen Weibsperſonen, welche Unzucht und Hurerei trei— 
ben, ſollen aus der Stadt geſchafft werden. 

Die armen Spitalleute ſollen vom Rath und den Spi— 
talherrn ſorgfältig gepflegt werden, die Spitalherrn die Woche 
wenigſtens einmal in die Spitale gehen und ſelber ſehen, 
wie die Pflege beſchaffen iſt und jährlich von Einkommen 
und Ausgabe dem Rath ordentliche Rechnung thun. Die 
geiſtlichen Zinſen der Einwohner, welche zu Hospitalien 
verordnet ſind, ſoll der Rath beitreiben. 

Außer gegen den unkirchlichen Sinn ſind die Verord— 
nungen vorzüglich gegen die Vertheuerung der erſten Lebens— 
mittel: Brot, Fleiſch, Bier und die Unſauberkeit der Stra- 
ßen gerichtet. 1. Fleiſcher mit 42 Bänken. Mein Va⸗ 
ter hat verordnet, das Fleiſch nach Pfunden und halben 
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Pfunden zu verkaufen; dabei ſoll es bleiben, ſo lange es ſich 
dem gemeinen Manne nicht etwa als ſchädlich erweiſet. Die 
Fleiſcher müſſen bei Leibesſtrafe rechte Gewichte brauchen; 
zu unſerm Mißſallen weigern fie ſich, den Armen zu einzel— 
nen Pfunden oder halben Pfunden abzuhauen. Auch ſoll 
keiner ſein Fleiſch verſprechen, ſondern am Sonnabend ſollen 
alle zugleich mit Tagesanbruch ihr Fleiſch auf dem Platze 
zu einem freien Markte auslegen und bis zur Vesperzeit 
feil haben und jedem zu Pfunden und halben Pfunden ver— 
kaufen, an Wochentagen alle zugleich ihre Bänke aufthun, 
nicht bloß wie bisher zwei und die andern warten, bis dieſe 
verkauft haben. (1556 und 1557 wurde feſtgeſetzt: die Flei— 
ſcher ſollen ſich eiſerne oder kupferne Gewichte ſchaffen und 
jedem nach Wohlgefallen abhauen oder ohne Wage nach dem 
Handkauſe, was jeder will, arm und reich und kein Bein 
zulegen.) — Die Schätzung des Fleiſches ſoll nach Gelegen— 
heit der Käufe Statt finden, nicht durch die Aelteſten der 
Zeche, ſondern durch zwei aufrichtige und unverdächtige Per— 
ſonen vom Rathe. Dieſe ſollen es, wie ſie es verſtehen, 
ſchätzen, fo daß der Fleiſcher und die Armuth' unbeſchwert 
dabei bleiben kann. Jede Uebertretung dieſer Artikel wird 
an dem Fleiſcher mit 2 Schock Gr. geſtraft, ſollte aber die 
ganze Zeche die Armuth bedrängen, ſo behält ſich der Fürſt 
vor, einen freien Fleiſchmarkt anzuordnen. (Die damaligen 
Fleiſchpreiſe ſind in einer Antwort des Magiſtrats an die 
Fleiſcherzeche zu Oppeln vom 22. April 1561 angegeben: 
von Oſtern bis Trinitatis das Pfund vom beſten Rindfleiſch 
10 Heller, vom mittlern 9, vom geringſten 8. Später gilt 
das beſte 9, das mittlere 8, das ſchlechte 7 Heller. Kalb— 
und Schöpſenfleiſch, das gute 8 Heller, das andere 7. Bod: 
fleiſch 8 H. das gute; Schweinefleiſch mit dem Specke 11 
Heller, der Speck das Pfund 14 Heller. Alle Sonnabende 
Die Piaft. z. Briege. 2. B. 11 
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ſetzen ein Rathmann, ein Schöppe und zwei Aelteſten das 
Fleiſch, die Woche über die Fleiſcherälteſten allein.) Doch 
müſſen trotz dem noch Klagen vorgekommen fein, 1583 un⸗ 
term 25. Nov. ließ der Fürſt auf alle Sonnabende und 
Montage freien Fleiſch- und Brotmarkt ausrufen. Auch mit 
dem Magiſtrate hatte die Zeche nicht ſelten Uneinigkeiten. 
Nach fürſtlichem Dekret 1560 ſollte ſie nur 400 Schöpſe 
auf der Stadtau halten und für jeden Schöps jährlich dem 
Rathe ſechs Heller, in Summa 4 Mark 8 Gr. zahlen. Aber 
am 21. Juli machten der Stadtſchreiber und ein Rathmann 
die Anzeige, daß ſie 1150 Schöpſe und Schafe auf der Au 
gezählt hätten. Wegen der ihnen zur Hutung vermietheten 
Wieſen bei Leubuſch klagten 1562 die Fleiſcher gegen den 
Rath beim Fürſten. Ehe der Fürſt den Weinberg habe ein: 
richten laſſen, hätten ſie ihre Hutung darauf gehabt, dann 
aber hätte der Rath ihnen auch die Weide neben dem Wein— 
berge genommen, ſo daß ſie ihr Vieh mit großem Schaden 
im Stalle halten müßten. Zuletzt habe ihnen der Rath 
eine Weide angewieſen, welche ihnen mehr Schaden als 
Nutzen brächte, daher könnten ſie die Stadt nicht mit gutem 
Fleiſch verſorgen. Der Rath entgegnete, ihre Klagen waͤren 
falſch Der Neitberg ſei ihnen zwar ein bis zwei Jahr bis 
an die Furt vermiethet geweſen, aber ſie hätten ſich nicht 
damit begnügt, ſondern bis an Scheidelwitz gehütet, der 
Stadt und den Leubuſchern vielen Schaden gethan. Wegen 
vieler Klagen über ſie ſeien die Flecken anders vermiethet 
worden und beinah um ſechs Mal vortheilhafter. Die Stel- 
len, welche wir ihnen haben ablaſſen wollen, Sauhübel, 
Hebermanns Wieſe und die Haide, verachten ſie und wollen 
ſie nicht. 

Die Bäcker (42 erblich verkaufte Bänke). Die hie⸗ 
figen Bäcker ſollen mit dem Pfennigwerk des Weizen- und 
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Roggenbrotes es den Breslauer und Schweidnitzer Bädern 
gleich thun, da ſie das Korn hier ſo nahe bekommen wie in 
Breslau und das hieſige Maaß noch größer iſt. Daher 
können fie ſich nicht entſchuldigen, daß fie mit den Bres⸗ 
lauern nicht gleiches Pfennigwerk halten könnten. Jeder 
Bäcker darf täglich backen, nicht etwa nur zwei oder einige, 
ſo daß die andern warten müßten, bis dieſe verkauft haben. 
Der Rath hat auf die Getreidepreiſe zu achten, damit das 
Pfennigwerk von Weizen und Roggenbrot in rechter Größe 
und nicht ſo uneße wie bisher gebacken wird. Jede Ueber— 
tretung wird mit drei Schock Gr. geſtraft, daneben das Brot 
weggenommen und den Armen ins Spital gegeben. (1558 
Verordnung an die Bäcker, die Brotbänke mit lichtem eßem 
leßbarem] Pfennigbrot von Zwiligen und Hellerbrot hinläng- 
lich zu verſorgen bei 14 Tagen Gefängniß und 10 Mark 
Strafe.) Sollte die ganze Zeche die Armuth bedrängen, fo 
behält ſich der Fürſt vor, zwei Platzbäcker für die Stadt zu 
halten und die Armuth zu verſorgen. Die zugleich bekannt 
gemachte Brotabwägung von Breslau ſetzt feſt: wenn der 
Scheffel Korn 4 Groſchen gilt, ſo ſollen die Bäcker das 
Brot 2 Pfd. 9 th. ſchwer backen, bei 5 Gr. 1 Pfd. 26 
Lth., bei 15 Gr. 15 Eth und ſetzt fo fort bis bei dem Preiſe 
von 32 Gr. a Scheffel das Brot 9 Eh. ſchwer fein muß. 
Kauft man den Scheffel Weizen um 8 Gr., fo muß das 
Brot 29 th. 3 Quentchen ſchwer fein, um 32 Gr. 7 Lth. 
1 Qtch. Die Bäcker hatten hier nie nach dem Gewicht ges 
backen, ſondern die Aelteſten und vier Aufſeher das Verhält⸗ 
niß des Brotes zum Getreidepreiſe beaufſichtigt. (1570 
Verordnung: Bäcker, welche das Brot zu klein backen, wer⸗ 
den das erſte Mal mit 8 Tagen Gefängniß, das zweite Mal 
mit 10 ſchweren Mark Buße geſtraft, beim dritten Mal 
wird ihnen das Handwerk gelegt. — Mahlen laſſen durften 
11* 
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die hieſigen Bäcker nur in den briegiſchen Mühlen und jeder 
ſollte ſtets 2 Malter Mehl im Vorrath haben. 1576 den 
17. Januar heißt es in einer Verordnung: die Bäcker laſſen 
trotz des Verbotes das Getreide anderswo vermahlen; ſie 
ſollen alle zwiſchen hier und Mannefaſtnacht ſechs Malter 
Korn ohne allen Aufzug zu ſtellen verbunden fein und künf—⸗ 
tig kein Getreide anderswo als in der hieſigen Mühle bei 
Verluſt des Getreides mahlen laſſen. Jeder Meiſter ſoll 
ſtets 2 Malter Mehl im Vorrath haben. Bei welchem we— 
niger gefunden wird, der ſoll von jedem folgenden Scheffel 
zwei Weißgroſchen entrichten. Wer zu kleines Brot bäckt, 
ſoll es bei der Prange verkaufen und was ihm bei Sonnen— 
untergang übrig bleibt, in die Spitäler geben. Der Müller 
ſoll mit dem Mahlwerk richtig umgehen. Unterzeichnet ſind 
des Herzogs zweiter Sohn Johann Georg und ſämmtliche 
Hauptleute des Fürſtenthums: Heinrich Waldau zu Schwa— 
nowitz, Hauptmann zu Brieg und Ohlau; Heinrich Senitz 
zu Rudelsdorf, Hauptmann zu Strehlen und Nimptſch; 
Georg Senitz von Rudelsdorf, Hauptmann zu Pitſchen 
und Kreuzburg; Jakob Moſchelnitz von Herrmotſchelnitz, 
Hauptmann zu Wohlau ꝛc. 

Malz⸗ und Brauordnung. Darüber hat der Fürſt 
allerlei Bedenken, ſo daß er ſie für jetzt nicht in Richtigkeit 
bringen kann. Der Rath ſoll daher mit der alten Ordnung 
fortfahren, bis eine neue zuträgliche wird aufgerichtet ſein. 
Alle Zechen beklagen ſich, daß die Armuth bedrängt werde, 
weil viele Kretſchmer auf dem Lande das Bier bei etlichen 
vom Adel zu nehmen gezwungen würden. Künftig ſoll da— 
her kein Kretſchmer weder an Adlige noch Bürger gebunden 
ſein, auch ſoll kein Bürger den Kretſchmern Geld leihen, 
um fie an ſich zu ziehen ohne Vorwiſſen der Grundherr- 
ſchaſt. Adlige, die in der Stadt Häuſer beſitzen, dürfen ihre 
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Erbkretſchmer daraus verlegen, aber darum nicht mehr brauen, 
als ſie der Hofſtatt nach in Ausſatz haben. Außerdem mag 
jeder Kretſchmer das Bier nehmen, wo es ihm am gelegen— 
ſten iſt. — Niemand ſoll das Waſſer aus ſeinem Brauhauſe 
muthwillig weglaufen laſſen, ſondern es zum Brauen ge— 
brauchen bei einer Poen von 1 M.; ſobald das Bier abge— 
braut iſt, ſoll der Wirth es vermachen laſſen, daß er den 
Zapfen verſchließen mag bis wieder gebraut werden ſoll. 
Die verheißene Brauordnung erſchien 1553 den 21. Sep⸗ 
tember, war durch Rathsbeſchluß mit Schöppen und Aelte- 
ſten verfaßt und wurde vom Fürſten zur Probe auf ein Jahr 
lang zugelaſſen. 1. Wer nicht Bürger iſt und Zechenrecht 
hat und nicht ein eigenes oder gemiethetes Haus beſitzt, darf 
nicht Weizen kaufen, mit Malz handeln oder brauen und 
ſchenken. 2. Den Adligen, welche Häuſer in der Stadt 
haben und ihre Erbkretſchmer daraus verlegen wollen, iſt 
ihr Recht nicht benommen, aber ſie dürfen nicht mehr brauen, 
als das Haus Recht hat. (1566: Heinrich Oppersdorf zur 
Heide darf keinen Brauurbar üben.) 3. Die Vikarien und 
andere geiſtliche Perſonen ſollen ſich nicht in weltliche Hän— 
del, Urbare und Geſchäfte verflechten. 4. Auch wer ein ei— 
genes oder gemiethetes Haus hat, darf nicht mehr Weizen 
kaufen als er zu brauen hat bei ein Schock Poen. 5. Wer 
ſein Malz nicht ſelber verbrauen will, darf es nach der Taxe 
verkaufen, doch muß er es, als hätte er es ſelbſt verbraut, 
auf fein Haus ſchreiben laſſen. Wer dawider heimlichen 
Betrug ſucht, Käufer oder Verkäufer, verliert den Urbar auf 
ein Jahr oder wird ſonſt nach Erkenntniß des Rathes ge— 
ſtraft. 6. Wer Malz verkauft, ſoll das, was im Malzhauſe 
zugewachſen, dabei bleiben laſſen und nichts davon nehmen, 
auch nicht viel Malz auf einen Haufen ſchütten und noch- 
mals mit zähen? Scheffeln, damit ihm der Ueberſchuß bleibe, 
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ausmeſſen oder verkaufen bei einer Pön von 2 Sch. Gr. — 
Der zweite Artikel enthält Vorſchriften für die Mälzer, 
um das Malz licht zu machen. Nur 20 Scheffel guter Weiz 
zen dürfen auf einmal eingelaſſen werden. Bis das Malz 
gedörrt iſt, darf das Malzhaus nicht ledig ſtehen, ein Schrot⸗ 
faß voll Waſſer muß ſtets im Malzhauſe fein. 1582; die 
Mälzer ſollen vom Brauurbar und Malzhandel abſtehen und 
kein Vieh halten. Doch hat der Fürſt ihnen den Brauur⸗ 
bar nachgelaſſen, nur ſoll jeder von 20 Scheffeln Weizen 20 
gehaufte Scheffel Malz, gewähren, die Kühe, Schweine, 
Hühner aber bis Pfingſten abſchaffen. — Vom Malze für 
gemeine Stadt wurde vom Fürſten eine Metze genommen. 
1561 bittet der Magiſtrat, dieſelbe künftig nicht mehr zu 
nehmen, weil ſie das alte Wehr bauſtändig erhalten müßten. 
Im Jahre zuvor wären 2 ganze Malze für 50 M. und dies 
Jahr wieder 2 nach Hofe gefordert worden. Der Vater 
Friedrich II. habe ſie nie gefordert. — Dritter Artikel 
vom Brauen. Ein ganzer Hof braut 9 ganze Biere, , 
Hof 7 Biere, / Hof 4½ Biere, / Hof 2¼ Biere. Eck⸗ 
häuſer und diejenigen, welche kein Handwerk treiben, haben 
% Bier mehr. 1584 wurde feſtgeſetzt: wer einen gemauer— 
ten Giebel hat, darf Y, Bier darauf brauen, ebenſo diejeni⸗ 
gen, welche einen Brunnen halten. Niemand darf in 14 
Tagen zwei Mal brauen, an Sonntagen, Feſten, Jahrmarkt 
darf niemand brauen. 1568: in den Stadtkeller darf wö— 
chentlich nur ein Bier gebraut werden, außer am Jahrmarkt. 
Damit das Bier nicht fo geringe wird, ſollen auf 20 Schef: 
fel und den Zuwachs nicht mehr als 14 Viertel gegoſſen 
werden. In jedem der 4 Viertel der Stadt ſind zwei Be⸗ 
ſchauer, welche das Bier, wenn es abgegohren, zu beſchauen 
haben, damit kein fremdes Bier damit gemiſcht wird. Wo 
dergleichen gefunden wird, kommt es in die Spitale und 
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der Wirth zahlt ein Schock. Vierteljährlich läßt der Rath 
das Malz taxiren, um danach den Preis für / oder , 
Bier zu beſtimmen. 

Bierſchank. Ehemals ſteckte man als Zeichen des 
Ausſchanks Beſen an langen Stangen aus, ſeit 1563 ge⸗ 
malte Kegel. Wer ausſchenkt, darf nicht länger als drei 
Tage ſchenken, außer am Jahrmarkt. Keiner ſoll ſein Bier 
den Kretſchmern aufs Land zuführen, kein Bürger die Kretſch⸗ 1 
mer mit Geld an ſich ziehen. Die Frühſtücke in Wein⸗ und 
Bierhäuſern ſollen bei ein Mark Strafe abgeſchafft ſein. 
Nachmals iſt zugelaſſen worden, daß ein jeder zum Frühſtück 10 
einen Groſchen niederlegen ſoll. 

Da nach Artikel 3 die Zahl der Biere auf den Anſatz 
beſchränkt wurde, ſo merkte der Hof, daß er an Biergeld 
verlor, und verſtattete daher 1555 wieder nach der alten 
Ausſetzung zu brauen. Dazu unterfingen ſich die Commen— 
datoren und Edelleute des Bierbrauens und Verlegens ihrer 
Dörfer und Kretſchmer, ſo daß wenig Bier aufs Land ge— 
führt wurde, oft 9 — 10 Kegel auf einer Gaſſe ausſteckten 
und die Bürger zu großem Schaden kamen. Duleis odor 
lueri ex ve qualibet hat der Stadtſchreiber hinzugeſetzt. 

Weinſchank. Es kommt vor, daß zuweilen das ganze 
Jahr nichts Gutes von Wein und Bier hier vorhanden iſt. 
Daher fol der Bürgermeiſter und feine Beiſitzer etlichen Per⸗ 
ſonen, die damit umgehen können und das Vermögen haben, 
auflegen, das ganze Jahr hindurch rheiniſche und andere 
gute Weine zu ſchenken. Wer einen Wein aufthun will, 
ſoll ihn unſerm Hauptmann bringen, der ihn koſten und 
nach Würden, der Stadtgerechtigkeit unbegeben, neben dem 
Rathe ſchätzen fol, Wer ihn nicht ſchenkt, wie er geſchätzt 
iſt, dem ſoll der Wein wieder genommen werden. Auch ſol⸗ 
len Bürgermeiſter und Rath den Stadtkeller ſtets mit guten 
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fremden Weizen- und Gerſtenbieren verſehen. 1554 Ordnung 
für Abladung und Verlegung der Weine: von einem 
Dreilige 32 Gr., vom halben 16 Gr., vom Eimer 19 Heller 
an die Stadt zu entrichten. 

Auch den Brantweinſchank übte der Rath 1565 
und ſollte ihn behalten, nur ſollte der Brantwein gut und 
billig gemacht werden. 1568 wurde er auf fürſtliche Ver: 
ordnung an 4 Bürger für 50 Th. (a 36 Gr.) jährlichen 
Zinſes an den Rath auf 4 Jahr verpachtet. Unter den Wo— 
chenpredigten und dem Amte an Sonn- und Feiertagen ſollte 
nicht geſchenkt werden. 

Reinigung der Straßen. Weil es auf den Gaſ— 
ſen und auf dem Platze ganz unſauber und unluſtig gehal— 
ten wird, ſo ſoll jeder Einwohner alle Sonnabende vor ſeiner 


Thür rein kehren, ſchoren und aufräumen. Wer es unter⸗ 


läßt, giebt dem Stadtknecht einen Gr. zur Strafe. (Die 
Karrenfuhren für Unreinigkeiten beſtanden ſchon 1565.) Nie: 
mand ſoll den Miſt länger als einen Tag vor den Häuſern 
liegen laſſen bei der Pön von 6 Gr., wovon ein Gr. den 
Stadtknechten zukommt, damit ſie fleißig aufmerken. Nie— 
mand ſoll auf die Gaſſe ausgießen, die Kinder ihre Noth— 
durft nicht vor den Häuſern verrichten. Wer darüber be— 
troffen wird, zahlt den Stadtknechten 2 Gr. Schweine 
ſollen auch nicht in der Stadt umlaufen, ſondern wer ſie 
halten will, ſoll ſie in Ställen oder in der Vorſtadt halten 
und vor den gemeinen Hirten treiben. Umlaufende Schweine 
ſollen die Stadtknechte eintreiben und für jedes Schwein 
einen böhmſchen Gr. fordern. (1561 hat der Rath verboten, 
daß die, ſo vor der Stadt und um den Stadtgraben wohnen, 
ihre Schweine nicht ſollen umlaufen und den Graben zer— 
wühlen, viel weniger dieſelben im Stadtgraben ſchwimmen 
oder baden laſſen bei der Pön einem Rathe vorzubehalten 
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oder die Schweine follen ihnen genommen und in die Spi— 
tale gegeben werden.) — In allen Häuſern ſollen zwiſchen 
hier und Faſtnacht heimliche Gemächer eingegraben und die 
vorigen Winkel, aus denen peſtilenziariſche Luft entſteht, bei 
2 Schock Strafe gereinigt werden. 

Arbeiterordnung. Zimmerleute, Maurer und als 
lerlei bekannte Tagelöhner unterſtehen ſich, guten Montag 
zu halten, weil Frühſtücke in den Schenk- und Bierhäuſern 
gegeben werden. Das Frühſtückgeben ſoll bei ein Mark 
Strafe ganz abgeſchafft werden. Der Rath ſoll das Vers 
bot an einem Markttage ausrufen laſſen, daß kein guter 
Montag gemacht werden dürfe, außer es ſei an einem Feſte. 
Wer von den Arbeitern ſich weigert, ſoll am Leibe geftraft 
werden. Sollten fremde Umläufer hieher kommen und Mon— 
tags nicht arbeiten wollen, ſo ſoll ſie der Rath vor ſich for— 
dern und jeden, der ſich weigert, wegweiſen. — 1561 erſchien 
eine Ordnung der Maurer, Zimmerleute, Tage— 
löhner. Kein Geſinde darf ſich auf kürzere als halbjäh— 
rige Friſt vermiethen und darf keine Kammer zur Miethe 
bewohnen bei dreijähriger Verbannung und 2 M Strafe 
für den Wirth. Streitigkeiten mit der Herrſchaft gehören 
vor den Stadtvogt. Maurer erhalten von Oſtern bis Mi— 
chaelis täglich 4 Gr., ein Geſell 3 Gr. 4 Heller ohne Speiſe, 
oder mit Speiſe der Meiſter 2¼ Gr., der Geſell 2 Gr. 
Der Winterlohn iſt für den Meiſter 40 Heller, oder mit Koſt 
28 Heller, für den Geſellen 28, mit Koſt 18. Zimmerleute 
erhalten 5 Gr., mit Koſt 3 ¼; Geſellen 4 Gr., mit Koft 
2%. Auch fol kein Zimmermann mehr als zwei Baue 
auf einmal annehmen und bei jedem einen halben Tag blei— 
ben und ſelber arbeiten und zuſehen. Zwei Diener ſollen 
den ganzen Tag durch die Stadt gehen und die, ſo in den 
Wirthshäuſern ſitzen, nach ihrer Nahrung fragen. Wer nicht 
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arbeiten will, wird in den Stock geführt. — Holzhauer bes 
kommen für den Stoß Holz zu ſägen oder in 3 Scheite zu 
hauen 9 Gr. und ein Frühſtück, in 4 Scheite 12 Gr. — 
Botengänger für jede Meile einen Gr.; müſſen ſie warten, 
für den Tag einen böhmiſchen Groſchen. 

Maße. Alle Scheffel und Viertel der ganzen Stadt 
ſollen auf einen Tag vor Rath und Aelteſte gebracht wer— 
den, damit einträchtig Maß und Gleichheit gemacht werde. 
Zu 1582 19. Jan: die Mälzer haben falſche Scheffel und 
Viertelmaße, der Fürſt hat ſich dieſelben auf ſein Zimmer 
im mittlern Gange bringen laſſen, um ſie zu unterſuchen, 
und es hat ſich große Ungleichheit gefunden; einige haben 
zwei Striche, daher ſoll der Rath neue machen laſſen. 

Feuerordnung. Da im Lande und ringsum er— 
ſchreckliche Brände meiſt aus Verwahrloſung vorkommen, fo 
foll der Rath auf die Feuerſtätten fleißig Acht haben, dieſel— 
ben wenigſtens alle Vierteljahre einmal beſichtigen, die Feuer— 
mauern kehren, reinhalten, wohl verwahren, auf alle Häuſer 
gute Eſtriche ſchlagen laſſen, auf denſelben nicht viel übriges 
Reiſig, Heu und Stroh halten laſſen, ſondern in der Anzahl, 
wie es unſer Vater dem Rathe aufgelegt. Jeder Wirth ſoll 
ſeinen Feuerhaken und Leitern fertig und vor ſeinem Hauſe 
ein Schrotfaß mit Waſſer halten, was von Zeit zu Zeit neu 
zu füllen iſt. In jedem Brauhauſe ſollen zwei gute Spritzen 
ſein. Wenn gedörrt wird, ſollen die Mälzer die Malzhäuſer 
nicht ledig und ohne Aufſicht ſtehen laſſen. Auch ſoll kein 
Flachs im Ofen gedörrt oder ſonſt bei Lichte damit umge— 
gangen werden, weil ſchon oft Unrath daraus entſtanden iſt. 
Alle Badekutten in der Stadt find beim gemeinen Mann 
abzuſtellen. Wer in ſeinem Hauſe badet, ſoll eine M. Strafe 
zahlen, es wären denn Sechswöchnerinnen und kranke Leute. 
Wer dieſe Ordnung übertritt, zahlt 2 Schock Pön. Eine 
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genauere Feuerordnung wurde 1553 entworfen, die Stadt 
dazu in 12 Gänge getheilt und 1558 in 16 Gänge, zu 
leichterer Ueberſicht. Die Aelteſten jeder Zeche hatten die 
Feuerſtätten zu beſichtigen, jedem war fein Gang angewiefen; 

Bierglocke. Schon mehrmals iſt dem Rathe anbe— 
fohlen worden, nicht zu geſtatten, daß nach der Bierglocke 
in Bierkellern und Weinhäuſern geſeſſen wird, es iſt bisher 
wenig beachtet worden. Der Rath hat daher fleißig auf 
die zu achten, welche über die Glocke ſitzen und ſo oft ein 
Wirth die Gäſte über die Zeit hält, ſoll er ein Schock zur 
Pön und jeder Gaſt / Schock geben. Darunter find aber 
Ausländer und Reiſende nicht begriffen. Wer auf der Gaſſe 
Geſchrei und Unordnung macht, ſoll durch die Wache ein— 
gezogen und vom Rathe beſtraft werden. 

Wächter. Die Wache auf den Thürmen und ſonſt 
ſoll mit mehr Fleiß und nicht von alten gebrechlichen Per— 
ſonen, ſondern von jungen, ſtarken, nüchternen Leuten be— 
ſtellt werden, die einander von den Thürmen mit Hörnern 
zublaſen und zurufen. Wer nicht antwortet, zahlt einen 
Groſchen, und wer es verſchweigt, wenn ihm nicht geante 
wortet wird, verliert fein Wochenlohn. Eine Wächter— 
ordnung iſt 1554 vom Rathe aufgerichtet worden. Be— 
fehlshaber iſt der Wacht- oder Zirkelmeiſter. Die Wächter 
ſollen nüchterne, geſunde, treue Perſonen ſein, und ſollen 
eine Viertelſtunde vor 22 Uhr zur Stelle ſein. Nach der 
Schließglocke haben ſie an Thoren und Pforten zuzuſehen, 
ob ſie geſchloſſen ſind; in Gaſthöfen, Ställen und auf Mau— 
ern, ob nichts Gefährliches von Feuer oder Feinden vorhan— 
den. Beim Umgange in der Nacht muß der Thorwächter 
vom Thurme herab antworten bei 1 Gr. Strafe. Bei Uns 
ruhen und Zank in den Wirthshäuſern haben ſie Beiſtand 
zu leiſten; kein Thor oder Pforte darf bei Nacht ohne fürſt⸗ 
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lichen oder des Bürgermeiſters Befehl geöffnet werden. Der 
Thürmer auf dem Rathsthurme muß alle Stunden ſich um— 
ſchauen und blaſen mit dem Horn, dann folgt der Thürmer 
auf dem Oppelnſchen Thor, dann auf dem Briegiſchen und 
fo fort herum bis wieder ans Oppelnſche Thor. 

Für die Knechte im Stadthof iſt 1557 folgende 
Ordnung verfaßt. Den Knechten iſt ein dritter Gehilfe zu— 
gegeben worden, ſie ſollen mit Wagen und Roſſen behutſam 
umgehen, Hafer und Streu nicht verſchwenden, nichts am 
Zeuge an den Wagen ꝛc. machen laſſen ohne Wiſſen des 
Rathes oder Bauherrn, damit auf dem Stadthof nicht ſo 
viel ausgegeben wird. Den Miſt fahren ſie auf die Stadt— 
äcker; ſie ſollen keine Hühner, Schweine, Enten im Stadt— 
hofe halten und ihre Weiber nicht im Stadthofe auf Lohn’ 
waſchen und brühen, ſondern dagegen der Stadtoch— 
ſen und Schweine im Hofe warten. Sie dürfen keine 
Fuhre auf Lohn und Trinkgeld thun ohne Erlaubniß des 
Bürgermeiſters und des Bauherrn, nur wenn ſie Lehm oder 
Sand zur Ziegelſcheune führen, mögen ſie einem Mittwoh— 
ner zu Mittag oder Abend eine Fuhre für 14 Heller mit 
hereinnehmen, außer wenn die Stadt ſelbſt die Sandfuhren 
bedarf. Lohn erhält jeder wöchentlich 10 Gr. und jährlich 
28 Gr. zu Stiefeln, 16 Ellen briegiſch Zweiſiegler Tuch, 
12 Gr. vom Heuabladen, 12 Gr. zum Neujahr; wenn fie 
die ſchweidnitzer Faß den Herrn heimführen, für jedes Faß 
3 Heller — jährlich 6 Scheffel Korn, und freies Brennholz 
dürfen ſie ſich im Stadtwalde holen. 1561 wurde ihnen zu 
Licht 9 Heller und ſtatt der Hühner jedem 9 Gr. zugelegt. 

Bauten an Mauern und Thürmen, ſonderlich die 
Brücken ſollen ſtattlich gehalten, mit guten ſtarken Lehnen 
verſorgt werden. Die Wege vor der Stadt und auf den 
Straßen find zu beſſern und ſtandhaftig zu halten und dem 
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Fürſten und gemeiner Stadt zum Beſten müſſen von der 
Stadt gute Pferde und Knechte gehalten werden. 

Der Bürgermeiſter ſoll nie allein eine Sache un— 
ternehmen, ſondern 1—2 Rathsperſonen zu ſich fordern und 
mit ihnen handeln, es wären denn eilende Sachen, die kei— 
nen Verzug leiden. Jeder Bürgermeiſter und Rathmann 
hat jährlich von ſeiner Verwaltung vor unſern verordneten 
Räthen gebührliche Rechnung zu thun. Da es vorkommt, 
daß fremde, unbekannte Leute ſich hier einlegen, fo ſoll nie- 
mand ohne vorherige Anſage beim Rath zu Hauſe einge— 
nommen werden bei 1 Schock Gr., die Fremden müſſen gute 
Kundſchaft ihres Verhaltens bringen. 

Strafmaß. Wenn ſich eine Zeche oder ein Ein— 
zelner gegen irgend einen Artikel vergeht und auf Befehl 
des Rathes nicht abläßt, fo zahlt er 4 M. böhm. Gr. Wenn 
der Rath dieſe Artikel nicht hält oder durch die Finger ſieht, 
wie bisher, ſo zahlt der Bürgermeiſter und jede Rathsper— 
ſon, die darum weiß, 10 M. von ihrem eigenen Gute. Wer 
aus den Zechen ungehorſam ſein ſollte, den zeigt der Rath 
dem Fürſten an, der ihn ſelbſt zum Gehorſam bringen will, 
Zeigt er ihn nicht an, ſo leidet der Rath ſelbſt die Strafe. 
— Freitags nach Martini 1550. 

Ein Auszug aus dieſer Stadtordnung in 38 kurzen 
Sätzen, wozu ſpäter noch 2 hinzugefügt wurden, die Gene— 
ralartikel genannt, wurde vierteljährlich in allen Zechen vor— 
geleſen. Für Verhältniſſe, welche in der Stadtordnung nicht 
berührt ſind, hat der Rath mit Schöppen und Aelteſten in 
dieſer Zeit eine Reihe von Statuten entworfen, z. B. eine 
Hochzeitordnung 1553. Zu Hochzeiten dürfen nur fünf 
Tiſche Gäſte gebeten werden und darunter nicht mehr als 16 
Jungfrauen, deren keine unter 12 Jahren ſein darf. Bei 
fremden Anziehern iſt ein Tiſch mehr geſtattet. Geſellen 
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dürfen nicht über 12 dabei ſein. Die Trauung findet nur 
in der Kirche Statt, Jungfrauen und Geſellen gehen jedes 
Geſchlecht für ſich, je zwei und zwei; nur ein Verlobter darf 
mit ſeiner Verlobten gehen. In der Kirche ſoll für die Ar— 
men etwas geſteuert und von Hauſe ihnen etwas an Speiſe 
in die Wohnung geſchickt werden. Die Hochzeit darf nur 
einen Tag dauern mit ein oder zwei Mahlzeiten, Nachhoch— 
zeit iſt nicht erlaubt. Nach Hauſe darf kein Eſſen geſchickt 
werden (es war oft alles Vorhandene nach Hauſe geſchickt 
worden), die Köchinn ſoll nicht an den Tiſch kommen und 
um eine Beiſteuer bitten, den Spielleuten und Cantoren 
mag jeder nach Belieben geben. Der Stadtpfeiffer erhält 
bei zwei Mahlzeiten eine ſchwere Mark zu Lohne, bei einer 
Mahlzeit einen Thaler, nicht mehr, und ſoll keine leichtferti— 
gen Tänze ſpielen. Nach dem Eſſen wird aufs Tanzhaus 
gezogen (aufs Rathhaus, wo es 24 Gr., oder in die Schuh: 
bänke, wo es 6 Gr. koſtete). Beim Tanze laden die Braut: 
diener und Altknechte den Gäſten die Tänzerinnen. Die 
Geſellen ſollen ſich nicht ſchwenken und umwerfen, noch mit 
den Jungfrauen reißen. Wer ſich unanſtändig beträgt, ers 
hält drei Tage Gefängniß oder zahlt eine ſchwere M. (ſpä⸗ 
ter die Männer 12 Gr., Weiber 6 Gr.) Die Jungfrauen 
dürfen nicht mit Muſik heimgeführt werden. 
Stadtpfeiffer wurden 1564 zwei angenommen. Ihr 
Geſchäft war, ſtündlich dem Seiger nachzublaſen und zwei— 
mal täglich, außer Freitag, die gewöhnliche Thurmmuſik zu 
machen um halb 4 Uhr, Sonnabends aber zur Morgen- und 
Abendzeit. Im Sommer von Oſtern bis Michaelis ſind ſie 
drei Tage in der Woche, Sonntag, Dienſtag und Donner⸗ 
ſtag des Morgens früh die Tageweiſe zu halten verpflichtet. 
Wenn ſie mit Erlaubniß des Rathes auf dem Lande oder 
in fremden Städten bei Hochzeiten abweſend ſind, haben ſie 
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den Thurm mit einem tüchtigen Wächter für Tag und Nacht 
zu verſehen. So oft der Fürſt in die Stadt verrückt, ſollen 
ſie das Anblaſen nicht verſäumen. Ihre wöchentliche Be— 
ſoldung beſteht in 1 ſchweren M. 6 Gr. — Holzgeld 3 th. 
für Kleidung 6 M., 8 Scheffel Korn, freie Wohnung. Die 
andern Accidentien wie bei ihren Vorgängern. 

Weil die Vorſchriften des Rathes nicht immer beachtet 
wurden und derſelbe beim Fürſten in den Verdacht ſchlechter 
Aufſicht kam, find 1557 folgende vom Rathe beſchloſſene 
Artikel in alle Zechen gegeben worden: 

1) Alle fürſtlichen Mandate, Brau-, Hodzeitordnung 
ſind in allen Punkten zu halten. 2) Der Rath will durch— 
aus Gehorſam, keine Rebellion und Widermurren beim Hin— 
ausgehen oder vor der Raths- und Kanzleithür. 3) Erb⸗ 
käufe find nicht ohne den Rath zu ſchließen, vielweniger Ans 
geld und Erbgeld heimlich zu legen, ſondern die Haͤuſer und 
Güter vor gehegtem Dinge zu verreichen. 4) Stirbt ein 
Zechgenoß, ſo macht der Aelteſte die Anzeige beim Rath, da— 
mit den Erben, vorzüglich unmündigen Kindern, ein Vor⸗ 
mund geſetzt werde und keine Verkürzung geſchehe. 5) Nie⸗ 
mand in der Stadt und außer der Stadt ſoll fremde Leute 
aufnehmen, ohne ſie beim Rathe zu melden, bei welchem ſie 
ſich ausweiſen müſſen, damit die Stadt und die Spitäler 

nicht mit Müßiggängern und anrüchigen Weibsperſonen über: 
laſtet werden. Auch in der Stadt ſind diejenigen anzuzeigen, 
welche nicht Bürger- und Zechenrecht haben, ebenſo ſollen 
von den Gaſtgebern in Wein- und Bierſchenken die Gottes— 
läſterer, Raufer, ſchlechten und muthwilligen Leute dem Rathe 
angezeigt werden. Ein Wirth, welcher Uebertretungen und 
Zänke nicht anzeigt, zahlt 30 Gr. Im Domkeller ſoll kein 
Mitbürger weder bei Tage, noch bei Nacht ſitzen, auch nicht 
Schöps und Bier in Kannen holen laſſen. Wer in den 
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Domkeller geht, zahlt, wenn er ein Hauswirth iſt, 1 ſchwe— 
res Schock und kommt 3 Tage in den Thurm, ein Geſelle 
zahlt 12 Gr. Wer Schöps daſelbſt holen läßt, dem ſoll 
die Kanne ſammt dem Biere genommen werden. 1558 
wurde feſtgeſetzt: der Thumvogt darf wöchentlich nur ein 
Viertel Schöps verthun und nur an die Geiſtlichen und 
Räthe. 

Kein Mitwohner ſoll jährlich mehr denn ſechs Stöße 
Holz auf ein Waſſer kaufen, auch es nicht im Waſſer und 
von Matätſchen kaufen, ſondern nach ausgeſetzten ganzen und 
halben Stößen und dem Stoßmeſſer von jedem Stoße 6 
Heller geben. — Weil die Wache noch mit einem Wächter 
vermehrt worden und die Stadt mit Ausgaben beladen iſt, 
ſo ſoll jeder Mitwohner Geſchoß und Wache und was er 
ſonſt der Stadt ſchuldig iſt, zu rechter Zeit erlegen, damit 
der Rath die Baue und der Stadt Beſtes fördern kann und 
die Regiſter deſto richtiger gehalten werden und ſich nicht 
große Summen auf die Häuſer zu ihrem und ihrer Kinder 
Schaden ſammeln und anlaufen. — Die Miethhäuſer ma— 
chen im Regiſter großen Irrthum, weil die Miether oft wech— 
ſeln und davon ziehen ohne Schoß und Wache zu zahlen, 
und die Vermiether ſich beſchweren, es zu zahlen. Daher 
ſoll künftig jeder Mitbürger, welcher Häuſer vermiethet, ſelbſt 
Schoß und Wache zu rechter Zeit erlegen und ſich mit dem 
Miether einigen. — Wer an Kirchen, den gemeinen Kaſten, 
die Hoſpitäler und die Armuth etwas zu geben ſchuldig iſt, 
ſoll es zu rechter Zeit geben. — Die Handwerker (Fleiſcher, 
Bäcker, Schuſter, Schneider ꝛc.) follen fi) in Gewerbe und 
Handel nicht wider die chriſtliche Liebe und die weltliche 
Obrigkeit vergreifen. — Alle, welche mit Feuer, Licht und 
brennbarem Material umgehen, Bäcker, Schmiede, Schloffer, 
Tiſchler ꝛc. ſollen fleißig zuſehen und es nicht unachtſamem 


Verwaltung der Stadt, 177 


Geſinde überlaſſen. Aus den Brauhäuſern ſoll niemand 
brennende Kohlen oder Feuer tragen, auch nicht Deulen oder 
Backſteine unterlegen und heraustragen. Die Wirthe, Brau— 
meiſter und Arbeiter ſollen das nicht leiden. — Das Nacht: 
geſchrei vor und nach der Bierglocke ſoll weder von Knaben, 
noch Handwerksgeſellen, noch von ſonſt jemand geduldet, 
ſondern jeder Ruheſtörer gefänglich eingezogen werden. Das 
Verdrehen und Schwenken im Tanze, das Sitzen über die 
Glocke wird nicht ungeſtraft bleiben. — 

Kein Wirth darf den Bauern geſtatten, bei ſich Ge— 
treide aufzuſchütten. 1574 bittet der Magiftrat, das Auf: 
kaufen des Getreides durch Städter, Scholzen und Kretſch— 
mer zu verbieten, weil der gemeine Mann kein Getreide zu 
kaufen bekäme. Der Fürſt verbot es den Städtern, aber 
den Kretſchmern blieb erlaubt, ihre Nothdurft zu kaufen. 
Die Bitte, ſetzt der Stadtſchreiber hinzu, iſt contra rem 
publicam. — Die Ochſen ſollen am Markte gekauft wer: 
den, nicht die Kaufleute den Verkäufern entgegenziehen; 
ſonſt dürfen dieſe nicht durch das Land treiben. 

Eine Ordnung für Kirchen-, Schulſachen und 
Begräbniſſe iſt 1558 bekannt gemacht worden: Für alle 
drei Aufgebote wird nicht mehr als 3 Weißgroſchen, für die 
Trauung auch 3 Gr. gezahlt. Für ein Begräbniß, wenn 
der Prediger eine Rede hält, 6 Gr., ohne Rede, wenn er 
nur mitgeht, 3 Gr. Die Kapläne trauen für 18 Heller 
und nehmen für ein Begräbniß ohne Rede 18 Heller, mit 
Rede noch 18 Heller dazu. Bei einem Begräbniß mit gan⸗ 
zer Schule erhält der Schulmeiſter 6 Gr., der Bakkalaureus 
2 Gr., die andern Gehilfen jeder auch 2 Gr., der Cantor 
bei ältern Perſonen 2 Gr., bei Kindern unter 12 Jahren 18 
Heller. Dazu muß er wenigſtens 24 Schüler mitnehmen 
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Lauten mit der kleinen Glocke erhält 1 Gr. Wer ausläuten 
läßt, zahlt 12 Gr. (9 für die Kirche, 3 für den Glöckner). 
In ein Grab dürfen nicht mehr als 2 Leichen begraben wer— 
den. Kirchhöfe find an der Pfarrkirche und vor dem Op— 
pelnſchen Thor. Für ein Grab in der Kirche werden 9 Gr., 
bei einem Kinde 6 Gr. gezahlt; auf dem Kirchhofe für Er— 
wachſene 6 Gr., für Kinder 3 Gr., bei Leichen ohne Sarg 
3 Gr. und für Kinder 18 Heller. Wer in der Kirche unter 
das Gewölbe begraben läßt, giebt der Kirche 2 th. und mit 
zugeſchlagenem Sarge 2¼ th.; unter dem niedern Gewölbe 
mit offnem Sarge 1 ſchwere Mark, mit zugedecktem Sarge 
18 Gr. mehr, für ein Kind 1 th. und mit verdecktem Sarge 
1½ th. Auf dem Kirchhof der Kirche 8 Gr., mit verdeck— 
tem Sarge 26 Gr. 1580 wurde die Taxe der Kirchenbe— 
gräbniſſe erhöht auf 5 ſchwere Mark unter dem hohen Ge— 
wölbe, 3 unter dem niedern, 1 auf dem Kirchhofe. Fremde 
zahlen den doppelten Preis. Joſias Rothermel hat aber 
neben ſeinem Vater noch eine Stelle offen nach der alten 
Taxe. — Ein fremder Knabe, welcher hier in die Schule 
geht, giebt jährlich 8 Gr. Schulgeld. 

Viele Gewerbe haben unter Georg ihre Zunftordnun— 
gen und Zechenbriefe entweder erſt erhalten oder verbeſſert. 
Der Fürſt ließ von jeder Zeche die Rechnung abnehmen und 
unterſagte 1577 das übrige Eſſen und Trinken bei den 
Quartalen und den guten Montag. Er verbot, einen Lehr— 
jungen ohne Geburtsbrief aufzunehmen und ſetzte feſt, was 
fürs Meiſterrecht in jeder Zeche zu erlegen ſei und was für 
einen aufzunehmenden Lehrjungen. Das Bürgerrecht 
galt 1556 eine breslauſche Mark oder 32 Gr., wovon die 
Stadt 30 Gr, der Stadtſchreiber 1 Gr., der Diener 1 Gr. 
erhielten. Für Dorfbewohner wurde 1597 der Preis des 
Bürgerrechts auf 20 th. feſtgeſetzt. Das kleine Bürger⸗ 
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recht für ſolche, die nicht Handwerk treiben, Arbeiter, Ein: 
lieger und die auch keine Mäkelei treiben, 16 Gr. 

Eine Apotheke wird ſchon 1544 erwähnt. 1578 
hieß der Apotheker Johann Paiski, er verkaufte an Fabian 
Ilges, welcher 1587 ſein Privilegium erhielt. Ein Stadt— 
medicus wurde 1582 vom Rathe mit 20 th. (a 36 Gr.) 
und 1 Stoß Holz angeſtellt; 30 th. ſollte er von den Zechen 
erhalten. Der Herzog gab im erſten Jahr 25 th. zu Hilfe. 
Der erſte Stadtarzt war Friedrich Säbiſch; als 1598 Jo- 
hann Ferſius folgte, erhielt er 100 th. Beſoldung, 1 Malter 
Korn, 1 Stoß Holz oder ſtatt deſſen 5 th. Er ſollte auch 
auf die Apotheke Acht haben, daß gute Waaren gehalten 
und nicht übertheuert würden. 

Abgaben. Es iſt ſchon erwähnt, daß in dieſe Zeit 
der Türkenkriege der Urſprung ſtehender Staatsabgaben fällt, 
früher gab es in der Stadt nur Schoß- und Münzgeld 230 
M. an den Landesfürſten zu entrichten. Auch dieſe Abgabe 
ſcheint in Brieg unter Ludwig II. abgelöſt oder von der 
Stadt erworben worden zu ſein, denn ſie kommt im 16. 
Jahrh. nicht mehr als fürſtliche Abgabe vor, dagegen entrich— 
ten die Bürger als Communalabgabe Schoß und Wache, 
Außer derſelben zog die Stadt die Erträge der Stadtgüter, 
vom Brauurbar, von Zöllen ic. Da der Brauurbar zu den 
Hauptnahrungsquellen gehörte, fo hielt die Stadt ſtreng auf 
ihr Meilenrecht, d. h. daß die Kretſchmer innerhalb der Meile 
ihr Bier nur von Brieg nehmen durften. Unter den Zöllen war 
auch einer von Wagen und Vieh auf der Straße von Ohlau 
nach Neiſſe und von Schurgaſt und Löwen her, welche alle 
nach alten Privilegien durch die Stadt Brieg mußten. 1559 
kam der Rath zu Strehlen im Namen der dortigen Fleiſcher 
und Tuchmacher bei dem briegiſchen Rathe ein, dieſen Zoll 
zu ändern. Ihre Fleiſcher und Tuchmacher würden, wenn 
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ſie auf Strehlitz und Beuthen zu Markt reiſeten, von den 
Zöllnern und Wegereitern mit Vieh und Waaren durch die 
Stadt Brieg gewieſen, was ein Umweg von 2 Meilen ſei. 
Sie bäten, den Zoll, der nicht von Bedeutung ſei, zu erlaſ— 
fen, oder ihn doch zu Böhmiſchdorf zu fordern. Der Brie— 
giſche Rath antwortete: die Beſchwerde wegen des Umwegs 
ſei wahr, aber da, wo ihre Fleiſcher trieben, ſei keine Stra— 
ße, und ihr Beiſpiel würde von den umliegenden Orten nach— 
geahmt, was zur Schmälerung der königlichen und fürſtlichen 
Privilegien und zu böſem Exempel diene. Daher habe der 
Fürſt ſtreng befohlen, auf die Straße und den Zoll zu hal— 
ten und fie hofften, der Rath zu Strehlen werde die Geis 
nen auf die alte Straße weiſen. 

Abgaben an den Fürſten. Obwohl der Fürſt kein 
Erbgeſchoß von 200 M. mehr von der Stadt zog, es müßte 
denn unter der Rubrik Erbgulden zu ſuchen ſein, ſo hatte 
er doch 1583 zuſammen 2033 rth. 4 Gr. Einnahme von 
ihr unter folgenden Poſten: 

Biergelder 760 th. 9 gr. . 

Malzfuhren 56 — 15 — der Fürſt hielt 2 Pferde u. den 

Wagen, um das Malz vom 
Malzhauſe in die Mühle und 
von da ins Brauhaus zu füh⸗ 
ren. 

Waſſergeld 335 — 30 — für das vom Fürſten in die 
Stadt geleitete Waſſer. 

Klein Zoll 91 — 33 — 2hl. von Laſtwagen und Kauf: 
mannsgütern. 

Küchenzoll 55 — 35 — 3 — von Bauholz, Rademacher⸗ 
und Stellmacherholz. 

Salzzoll 9 — 10 — 

Zimmerzoll 2 — 25 — 3 — von Zimmerholz. 
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Waſſerzins 16 th. von Hausröhren à 1 th. für 
das Haus. 


Kaufkammern 5 — 30 gr. 
Fleiſchbänke 120 — 
Bäckerzinſen 10 — 

Erbgulden 73 — 12 — ſcheinen Erbzinſen, vielleicht 
ein Reſt des alten Grund— 
ſchoßes zu ſein. 

Mehlmühle 88 — 6 — 
Walkmühle 304 — 20 — 4 hl. 
Brettmühle 2 — 15 — 

Lohmühle 20 — 

Fiſcherzins von 
der Oder 79 — 15 — 


2033 th. 4 gr. 

Das Biergeld war 1542 zuerſt an Friedrich II. auf 
10 Jahr bewilligt, dann prolongirt und 1556 wieder auf 2 
Jahre zugeſagt worden. 1559 am Landtage bat die Stadt 
um Erlaß. Sie habe es nun 16 Jahre gegeben. Die 
Städte wären mit königlichen Steuern, Biergeldern, Zöllen, 
Rammeſtoßen, Thorſtehen und andern Roboten und Dienſten 
überlaftet, fie hätten ſchon früher des Biergeldes wegen oft 
borgen und verkaufen müſſen und hätten auch noch Häuſer— 
bauten auf des Fürſten Wunſch. Der Fürſt beſtand auf 
der Verlängerung. Der Rath brachte das Anſinnen deſſel— 
ben vor die verſammelten Schöppen, Aelteſten und Geſchwor— 
nen, daß es in Anſehung der wichtigen Bauten, Reiſen, 
Schulden und anderer fürſtlicher Unkoſten noch länger gege— 
ben werden möchte. Die Verſammlung ſchützte ihr Unver- 
mögen, Armuth, Erſchöpfung der Nahrung durch die könig— 
lichen Steuern, Biergelder, Zölle und andere Ausgaben vor. 
Dazu braue der Adel und andere auf dem Lande. Wer al- 
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ſo nicht eigene Kretſchmer habe, ſondern ſein Bier mit dem 
Kegel verthun müſſe, käme zum Theil zu großem Schaden 
oder habe keinen oder ſehr kleinen Gewinn. Dazu müßten 
ſie Geſchoß, Wache und andere Gebühr für gemeine Stadt 
aufbringen, wären auch mit vielen Hofarbeiten, Rammeſtoßen, 
Thorſtehen belegt, bäten daher, ſie von dieſem Zoll oder 
vom königlichen Biergelde zu befreien. Wenn es aber nicht 
ſein könnte, wollten ſie es noch auf die nächſten 2 Jahre 
erlegen mit unzweiflicher Vertröſtung, F. Gn. werde ſie mit 
gnädigem Revers, wie vom Vater geſchehen, verſehen, daß 
es nach Verlauf von 2 Jahren aufhöre. Georg ließ den 
12. Juni durch den Kanzler und Dechanten erwiedern: die 
Verwilligung auf 2 Jahr nähme er in Gnaden an; was 
den Revers betreffe, könne er ſich diesmal nicht verbindlich 
machen. — 

Das Mühlenrecht war unter der vorigen Regierung 
wieder an den Fürſten gekommen. Wann die große fürſtli— 
che Mühle am Mühlplan gebaut iſt, läßt ſich nicht beſtimmt 
angeben. Die neue Mühle hinter dem Schloßwalle vor 
dem Breslauer Thore wurde 1578 eingeriſſen. Am Mühl: 
plan ſtand gewiß ſchon damals eine Mühle, denn die frü— 
here Brudergaſſe, wie fie noch in der Feuerordnung 1558 
heißt, hat in dieſer Zeit den Namen Mühlgaſſe bekommen. 
Pohl zu 1585 ſagt, daß fie mit 5 Gängen aus dem Grunde 
neu gebaut worden ſei. Mayer dagegen in der Jubelſchrift 
zum 200 jährigen Stiftungsfeſte des Gymnaſiums p. 81 
läßt fie 1595 und von Stein erbaut fein. Streng hielt der 
Fürſt auf den Mühlenzwang. Von 1584 den 9 Nov. iſt 
ein Befehl an alle Scholzen von Kammer- und Stadtgü— 
tern vorhanden, nur in der fürſtlichen Mühle mahlen zu 
laſſen, wie auch das Bau-, Brenn- und anderes Holz nur 
in den fürſtlichen Wäldern zu kaufen. 
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3) Die fürſtlichen Kammergüter. 
Einnahmen, Bauten, Oekonomie, Stiftungen. Georg 
hatte ſeine Freude an Verbeſſerung der Landwirthſchaft und 
Erweiterung des Beſitzes; er hat für 150,000 th. Güter 
zugekauft, daher das Briegiſche Fürſtenthum von nun an 
höher geſchätzt wurde als das verſchuldete Liegnitziſche. Im 
Weichbilde Brieg kaufte er 1551 die Scholtiſei in Peiſterwitz, 
die Dörfer Briefen, Linden, Groß Neudorf (für 2200 ungr. Gul⸗ 
den), Grüningen, Paulau 1572, Scheidelwitz, Deutſch Stein— 
dorf 1668; Michelwitz tauſchte er 1558 für Kochern, Pram— 
fen 1561 gegen Thomaskirchen, Tſchöplowitz 1557 für Böh—⸗ 
miſchdorf ein. Dagegen verkaufte er 1580 Kreiſewitz an 
Georg von Kittlitz nur mit Vorbehalt der ſtädtiſchen Waſ— 
ſerleitung. Das Brieger Burgamt beſtand ſeitdem aus 12 
Dörfern und 7 Vorwerken. — Der bedeutendſte Ankauf Georgs 
war die Ketzerndorfſche Herrſchaft 1565 von Adam von 
Beeß, aus welcher ein eigenes Amt gebildet wurde. Sie 
beſtand damals aus Ketzerndorf, Kauern, Köln, Stoberau, 
Tarnowitz, Roßkowitz, dem Hammer mit dem Teiche und 
den Holzflößen im Walde. Der Herzog bezahlte dafür 
58,200 th. Dazu erkaufte er Rogelwitz. Auch im Kreuz— 
burgſchen hat er viel angekauft; im Strehlenſchen erlangte 
er die Kloſtergüter. Der ganze herzogliche Landbeſitz beſtand 
ſeitdem in 13 — 1400 eignen oder zinspflichtigen Hufen. 
Nach einer Jahresrechnung von 1583 brachte 
die Stadt Brieg 2033 th 4 gr. 
das Rentamt Brieg 2996 — 
Ohlauſches Amt 5984 — 14 — 6 hl. 
Strehlenſche Kloſtergüter 2677 — 2 — 7 — 
Nimptſch oder Teichamt 7949 — 35 — 2¼ — 
Wohlauſches Amt 4684 — 27 — 9 — 
Herrnſtädtſches Amt 3297 — 33 — 


184 Drittes Buch. Georg II. 1547 — 1586. 


Kreuzburgſches Amt 75 th. 20 gr. 

was indeß nicht die regelmäßige Jahreseinnahme war, da 1582 
die ganze Stadt Kreuzburg (182 Stellen) abgebrannt war. 
Die ganze Jahreseinnahme wird auf 101,386 th. 12 gr. 
berechnet, die Ausgaben über 90,000 th. Darunter kom— 
men vor: auf Spiel nur 74 th., für die Küche 836, für 
Würze, Confect, Eintunke, Kaſtanien, Pomeranzen, Citronen 
1205, für den Keller 274 rth. 15 Gr. auf Wein, ungris 
ſchen, mähriſchen und Rheinwein; darunter ein Faß Ungar⸗ 
wein mit 14 Eimern zu 27 th. 9 gr., 40 Eimer zu 118 th., 
93%, Eimer mähriſchen Wein den Eimer zu 3 th., der Topf 
Rheinwein mit 14 Gr., Reiſegelder 5319 th. 31 gr, für 
Hofgeſinde Beſoldung 2867 th. 35 gr., für türkiſche Schafe 
dem Könige von Dänemark verehrt 23 th. 27 gr., bezahlte 
Schulden 46,753 th. Zu des Stadtmedicus Dr. Säbiſch 
Gevatterſchaft brauchten ſämmtliche fürſtliche Perſonen nur 
9 th. 18 gr. Die Hofhaltung wurde geleitet von Aus 
guſtin von Altwerden, Rath und Hofmarſchall, aus dem 
Stifte Bremen. Die Rentkammer ſtand unter Hans 
Abraham von Warkotſch auf Nobſchütz; der erfte Kammer— 
rath war Georg Friedrich Freiherr von Kittlitz auf Otten— 
dorf. Burggraf in Brieg war Balthaſar von Fitz auf 
Puditſch; zu Ohlau Hans von Schreibersdorf auf Deutſch 
Steine Eine neue Dreidingsordnung für die fürſtlichen 
Kammergüter im Briegiſchen war den 22. März 1566 er⸗ 
laſſen worden. 

Wenn von Georg gerühmt wird, daß er die Untertha— 
nen nicht übermäßig belaſtet habe, ſo war er doch auch auf 
Erhaltung feiner Rechte bedacht, wie folgender Vorfall bes 
weiſt. Am Schloſſe in Nimptſch hatte ehemals ein Dörf⸗ 
chen Neudeck beſtanden als ein Rittergut, dann war es zum 
großen Theil an die Stadt Nimptſch verkauft worden und 
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wurde unter dem Namen Altſtadt begriffen. Die Stadt 
hatte es mit 3 Bauerhöfen und 14 Gärtnern wieder ver- 
kauft. Die Einwohner dieſes Dorfes waren verbunden bei 
Haſenjagden des Herzogs mitzugehen. Damals wohnten 
aber daſelbſt viele Weber, welche ſich auf Anrathen des 
Stadtrathes weigerten, den Dienſt zu leiſten, denn der Her— 
zog war lange nicht in Nimptſch geweſen und die Frohn 
in Vergeſſenheit gekommen. Da erließ er ihnen zwar das 
Jagdgehen, legte aber einen Geldzins aufs Leinwebermittel 
und ließ an ihr Zechhaus die Geſchichte der ſieben Schwa— 
ben auf der Haſenjagd malen zum Spott, daß ſie einem 
höchſt ſelten vorkommenden Frohndienſt einen ewigen Geld— 
zins vorzogen. 

Bauten und Oekonomie. Tileſius in der Paren— 
tation auf Georg ſagt: „ſeinen Erben hinterließ er das Land 
mit Gebäuden, Schlöſſern, Feſtungen und Lebensbequemlich— 
keiten ſo geſchmückt und erweitert, daß man das alte Her— 
zogthum kaum erkennt, das neue nicht ohne Bewunderung 
anſehen kann. Er ergötzte ſich wie Lukull an Gebäuden, 
Gärten, Fiſchteichen, Bädern und Spaziergängen. Andere 
meinen, es ſei beſſer leben und leben laſſen. Aber haben 
bei dieſen Anlagen nicht viele ihren Vortheil gehabt? Sind 
die Schulden nicht mit Zinſen bezahlt worden oder werden 
noch verzinſet? Mag alſo der Neid nicht unſchätzbare Ver— 
dienſte verkleinern.“ — Ein Verzeichniß der hauptſächlichſten 
ſeiner Anlagen findet ſich bei Mayer 8! in der Jubelſchrift 
des Gymnaſiums. Die Schlöſſer in Ohlau und Wohlau 
hat er vergrößert, in Strehlen den Renthof auf dem Grunde 
des Klariſſen-Kloſters neu erbaut, das Schloß in Nimptſch 
(nach Zimmermann im Jahre 1585) von Grund aus zwei 
Stock hoch erbaut und eine Betkapelle darin einrichten laſſen. 
Die Ufer und Dämme an der Oder hat er theils gebaut, 
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theils ausgebeſſert, in der Stadt die ſteinerne Mühle und 
eine Walkmühle errichtet. In der Zeit, als er Patron der 
Pfarrkirche zu St. Nikolai war, hat er die beiden Thürme 
um ſechs Ellen höher bauen und durch einen gewölbten 
Gang verbinden laſſen. Sie ſollten nach einem vorhandenen 
Plane wie die Thürme zu Maria Magdalena in Breslau 
mit Kupfer gedeckt werden und durchſichtige Spitzen erhal— 
ten. Vorläuſig wurden aber plumpe Dächer aufgelegt, bei 
denen es bis heut geblieben iſt. Das ſchadhaft gewordene 
Gewölbe der Kirche ließ er ausbeſſern und gab dem Dache 
ſeine heutige Geſtalt. In der Kirche wurde 1572 ein neuer 
Altar geſetzt, welcher ſich ſeit 1782 in der Sakriſtei beſindet; 
1576 der neue ſteinerne Taufſtein; die jetzige ſteinerne Kan— 
zel iſt erſt 1590 — 96 ſtatt der frühern hölzernen errichtet 
worden. Den Comtur- oder Kreuzhof, früher nur vom Pfar⸗ 
rer bewohnt, richtete er zur Wohnung für ſämmtliche Geiſt— 
liche ein, die Kapläne hatten früher in der Stadtſchule ge— 
wohnt. 1573 baute er den Wall hinterm Schloſſe; dem 
Zeughauſe, wo er ſein Kriegsmaterial unterbrachte, gab er 
feine innere Einrichtung Seine vorzüglichften Werke in der 
Stadt ſind aber das 
Schloß und Gym naſium. 

Der Bau des Schloſſes war ſchon 1544 angefangen 
worden und hat ſeine ganze Regierung bindurch fortgedauert. 
Es war im Viereck gebaut, an drei Seiten mit fünf Wan— 
delungen übereinander und dreifachen Gallerien, an der vier— 
ten Seite (nach Rathau zu) nur ein Stockwerk hoch. Das 
kunſtreiche Portal mit der Genealogie in Bruſtbildern des Für— 
ſtenhauſes und den Statuen des Erbauers und ſei— 
ner Gemahlinn iſt 1553 vollendet. Es iſt eins der frühſten 
und beſten Werke der Renaiſſance in Deutſchland, in wel⸗ 
chem die maleriſche Nachbildung von Arabesken, mythologi⸗ 
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ſchen Ornamenten ꝛc. in Stein zu hoher Vollkommenheit 
gebracht iſt; die Bruſtbilder und Statuen waren durch 
Farben belebt. Gefahr drohte dieſer Schöpfung zum erſten 
Mal ſchon am 13. Juli 1577, als der Blitz ins Schloß 
ſchlug. Georg läutete ſelbſt die Tiſchglocke zum Sturm, 
der Blitz hatte glücklicher Weiſe nicht gezündet. — Hinter 
dem Schloſſe am Wall erbaute er eine Reitbahn; vor dem 
Schloſſe auf der Stadtſeite legte er einen Luſtgarten an. 
Auch die Hedwigskirche, welche jetzt wieder zur Schloßkirche 
geworden war, ließ er 1567 von neuem ausbauen, ſchmückte 
ſie mit Altar und einem Predigtſtuhl, welcher aus einem 
großen von Strehlen hergeführten Granitblocke gearbeitet 
wurde, legte unter ihr die Fürſtengruft an und ließ an den 
Wänden der Kirche die Genealogien ſeines Hauſes, die der 
Habsburger und Hohenzollern abbilden. Eine Menge Künſt— 
ler, Maler, Maurer, Bildhauer fanden daher hier Beſchäfti— 
gung. 1567 erwiedert der Magiſtrat, welcher von Herzog 
Johann von Münſterberg⸗Oels um Zuſendung eines Malers 
erſucht worden war: der hieſige Maler ſei gern bereit, wäre 
aber jetzt mit Abmalung der fürſtlichen Genealogie und Ge— 
ſchlechtes und anderer fürſtlicher, nothwendiger Arbeit ſo be— 
legt, daß er fürchte, es werde ihm ſolches nicht zugelaſſen 
werden. 1577 wollte Georg das Bildniß Ferdinands J. und 
ſeiner Gemahlinn und Kinder in der Schloßkirche malen 
laſſen und bat den Hauptmann von Oppeln um Nachricht, 
wohin die Töchter des Königs geheirathet hätten. Von 
Friedrich Il. von Dänemark und von Herzog Wilhelm von 
Braunſchweig nebſt ihren Gemahlinnen bat er ſich Oelge— 
mälde auf Leinwand aus und ſchickte das Maaß für die 
Bilder mit, da er deren ſchon etliche von Kaiſern, Kur- und 
andern Fürſten in ſeiner Kammer habe. Dem Hans Grö— 
ber bezeugte er 1582, daß er ihm 13 Jahr als Hofmaler 
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gedient, im fürſtlichen Hauſe und vorzüglich in der Schloß— 
kirche viele Stücke verfertigt habe. Ein Schüler von ihm, 
Georg Pohl, wird 1582 erwähnt, wo er frei geſprochen wur— 
de. Unter den Maurermeiſtern werden genannt 1562 
Hans Vorrah, welſcher Maurer; Jakob Bawor, Meiſter 
Antoni von Theodor, beide Walen. Das zweite ſchloßähn— 
liche Gebäude, welches er 1564 — 69 errichtete, war das 
Gymnaſium. Es erhielt drei Stockwerk Höhe, 18 Fen— 
ſter Front, mit 9 Giebeln und einem Thurm an der Stadt: 
ſeite. Die Giebel waren mit den Bildniſſen der 9 Muſen, 
der Thurm mit dem des Apollo geſchmückt. Im Mittelſtock 
waren die Lehrzimmer, damals 5; der Oberftod war zu 
Wohnungen der Alumnen eingerichtet. Die Corridors nach 
dem Hofe zu waren offene Gallerien. An der Stadtmauer 
im Hofe ſtanden damals einige Lehrerwohnungen. Die ge— 
naueren Nachrichten über dieſe fürſtlichen Bauten finden ſich 
in den Briegiſchen Ortsnachrichten 2. Theil. 

Der Bauluſt und Kunſtliebe des Fürſten folgten Stadt 
und Unterthanen. Viele Adlige, welche Häuſer in der Stadt 
hatten, bauten ſie von Stein und ſchmückten Eingänge und 
Vorderſeiten mit Bildhauerarbeit. Die Stadt baute 1547—48 
die Schule auf dem Pfarrkirchhofe um einen Stock höher 
und als 1569 bei dem großen Brande auch das Rath— 
haus zerſtört wurde, iſt ihm im folgenden Jahre die heu— 
tige Geſtalt gegeben worden. Der ſteinerne Gang wurde 
1570 am Urfula Tage aufgerichtet, die Geſperre belattet 
und eingehängt. Der Rathsthurm wurde 1576 — 77 
wieder erbaut, höher als vorher, die Spitze zweimal durch— 
ſichtig und mit Kupfer gedeckt, 1577 ein Kranz von ausge: 
hauenen Werkſteinen 500 Zentner ſchwer aufgeſetzt. Pohl 
bemerkt zu 1581, daß am 2. Sept. der Seiger auf der 
Pfarrkirche zuerſt auf die halbe Uhr geſchlagen habe und 
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zwar 10 Uhr Vormittags; nach dem Diarium fing ſchon 
1580 die halbe Uhr zu ſchlagen an, vorher zählte man bis 
auf 24 und fing mit Sonnenuntergang an, die Uhr mußte 
daher alle Wochen geändert werden. Aber auf dem Raths— 
thurm befand ſich eine Uhr nach der neuen Art ſchon ſeit 
1568, denn zum 2. Juli dieſes Jahres findet ſich im Weiß— 
buch 261 ein Abkommen des Bürgermeiſters und der Rath— 
manne mit Leonhard Buchleiter Urmacher und Mitbürger 
allhier, daß er einen neuen Geiger auf den Rathsthurm, 
auf 12 Stunden geſetzt, mit vier Sphären machen ſollte und 
die 5. auf 24 St. gerichtet. In dieſer 5. Sphäre ſollte 
die Zus und Abnahme des ſcheinenden Mondes inkorporirt 
werden, doch dergeſtalt, daß der Rath die Unkoſten ſo viel 
auf die Kugel des Mondenſcheins ergehen würden, ohne 
irgend eine Darlage des Urmachers erlegen wollte. Auch 
ſollte der Seiger die Viertelſtunden ſchlagen auf das erſte 
Viertel ein Schlag und ſo fort 2, 3, 4. Die ganze Länge 
des Seigers ſollte fein 3 Ellen weniger 7 Viertel, die 
Höhe 2¼ Elle, die Breite 2 Ellen. Dazu wollen wir die 
Cimbel auf unſere Unkoſten machen und in den Thurm 
hämmern laſſen. Wir wollen auch die Unkoſten, ſo auf die 
5. Sphäre zu machen (zu malen, die Ziffern zu vergolden 
und die Rüſtung, welche durch Maurer, Zimmerleute und 
andere Handwerker vorgehen wird) ohne irgend eine Be— 
ſchwerniß des Meiſters Leonhard erlegen. Allein, daß uns 
Meiſter Leonhard ſchuldig, die Ziffern zu ſchneiden und zu 
machen, dazu wir dann das Kupfer geben ſollen. Es hat 
auch M. Leonhard in dieſem Contract bei ſeinem Handwerk 
und allem, was er hat und vermag, dermaßen ſich gegen 
uns obligirt und verpflichtet, daß er nach Verfertigung des 
Seigerwerkes, wie wir es ihm nach obenangezeigter Form 
und Geſtalt zu machen verdingt, daſſelbe uns ſtandhaftig 
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zwei Jahre lang ohne einigen Mangel und Wandel gewäh— 
ren ſoll. Für dieſe feine Arbeit wollen wir ihm 320 th., 
jeden Thaler zu 34 Gr. gerechnet, ehrbarlich geben und aus— 
richten neben einem Malter Korn und zwei Stößen Holz 
und alle Wochen ein Zuber Langfel und zwei Achtel Bier, 
wenn er das Werk ſetzen wird. 

Die Verdingung der Sphären S. 264 lautet: An den 
kunſtreichen Balthaſar Schierſchmidt zum neuen Seiger auf 
dem Rathsthurm fünf Sphären zu malen und zu verferti— 
gen angedingt folgender Geſtalt: er ſoll 4 Sphären zu oberſt 
in die 8 Ecken malen, die Sonne mit den Strahlen zufammt 
den Zierden und Laubwerke vergolden; das Feld, darinn 
die Ziffern kommen, ſchwarz mit zwei rothen Zirkeln, aus— 
wärts grün anſtreichen, zu unterſt unſerer f. Gnaden oder 
unſerer gnädigen Frauen Wappen, nach demſelben aber ge— 
meiner Stadt Wappen oder an demſelben Ort einen Text 
mit vergoldeten Buchſtaben. Die 5. Sphäre unten am 
Thurme, da das Corpus ſtehen und ruhen ſoll, nach der 
ganzen Uhr und dem Mondenſchein gerichtet, ſoll er gleicher— 
weiſe vergolden und anftreichen und demnach zwiſchen obge— 
meldete 4 Sphären gleicher Zahl untermiſchte Sonnenuhren 
auf die Mauer verfertigen und mit ſchwarzer Farbe machen. 
Für dieſe ſeine Mühe und Arbeit ſoll ein ehrbarer Rath ihm 
geben 90 th. a 34 gr., 16 Scheffel Korn, ½ Achtel Bier 
und zwei Eichen aus dem Stadtwalde, wenn er die 5 Sphä— 
ren verfertigen wird. — Zwei Jahr nach Georgs Tode (1588 
den 21. Mai) zwiſchen 3 — 4 nach Vesperzeit wäre der 
Thurm bald von neuem eine Ruine geworden. Bei einem 
Ungewitter, was von Morgen kam, ſchlug der Blitz in den— 
ſelben auf der Morgenſeite am Eck gegen die Reichkramen, 
zerſplitterte den Drath am Seiger, fuhr durch den Thurm 
hinaus und zerſplitterte die Sphäre der ganzen Uhr von 
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oben herunter, verſengte die Zahl 18 ganz, ging wieder 
hinein und durch die Mauer am Fenſter hinunter ins Une 
tergewölbe kaum 1½ Klaftern entfernt von dem Pulver, 
was dort in 5 Tönnlein mit etwa 11 Stein im Winkel 
ſtand. Das Pulver iſt alsbald weggenommen und ins fürſt— 
liche Zeughaus gebracht worden. 

Landwirthſchaftliche Anlagen. Den Neit— 
berg, welchen ihm die Stadt abgetreten hatte, hat Georg 
zu einem Weinberg umgeſchaffen und dahinter auf Kl. Leu— 
buſch zu einen Thiergarten angelegt, wozu die Stadt 
1582 bei Uebergabe des Kirchenpatronats von St. Nicolai 
ein Stück Landes hergab. In Garbendorf richtete er 
ein Geſtütt ein; die Stadt trat ihm unterm 23. April 1582 
die Wieſen hinter den Ziegelſcheunen, Roßgarten genannt, 
ab, welche mit Stangen umzäumt wurden und bei einſtiger 
Aufhebung des Geſtüttes wieder zurückgegeben werden ſoll— 
ten. Von Herzog Alfons von Ferrara und Kaiſer Rudolph 
erbat er ſich neapolitaniſche und ſpaniſche Roſſe, aus Däne— 
mark, Ungarn, Pommern ließ er Stuten kommen. — Dieſ— 
ſeits der Oder legte er nach der Erwerbung von Brieſen 
und Grüningen (1551. 1555) eine große Teich wirt h- 
ſchaft an. Oben bei Grüningen waren die Satzteiche, an 
20; dieſe ſtanden durch Graben mit dem großen Teiche 
zwiſchen der Oder und dem Brieſener Wege in Verbindung. 
Derſelbe hatte gegen J Meilen im Umfange und war auf 
drei Seiten durch einen hohen Damm vor Uebertreten des 
Oderwaſſers geſchützt. An der 4. Seite ging der Brieſener 
Weg oder die Breslauer Straße, welche Georg über eine 
halbe Meile weit mit großen Strehlener Granitplatten bele— 
gen ließ. Zum Andenken an dieſen Straßenbau wurde der 
Stein bei Briefen geſetzt, das Werk iſt 1582 vollendet wor— 
den. Brieg. Ortsnachrichten 1, 42 — 53. Hinter Briefen 
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auf der Höhe über dem Teiche hatte er ein Vorwerk „das 
rothe Haus“ mit einem Faſanengarten, wo er ſich im 
Herbſt mit dem Fiſchfange und der Teichjagd zu erluſtigen 
pflegte. Rothe Häuſer ſcheinen damals bei Teichwirthſchaf— 
ten eine Liebhaberei der Fürſten geweſen zu ſein, auch bei 
den Teichen im Weichbild Nimptſch hat er ein Roth— 
ſchloß gebaut. Beide erhielten ihren Namen von der Far— 
be der Gebäude. 

Mit gleicher Vorliebe betrieb er die Verbeſſerung der 
Viehzucht. Z. B. ließ er ſich holländiſche und Schweizer 
Kühe bringen, ſchabaniſches Rindvieh, türkiſche Schafe. Mit 
dem Könige von Dänemark ſtand er im Austauſch ſeltner 
Thiere. 1577 ſchickte er demſelben 10 Schafe, 2 Böcke, 
1 Zwitter, 8 türkiſche Schafe, 2 Böcke und einen türkiſchen 
Schöps, einen Büffelochſen mit einer Kuh und einen ver— 
ſchnittenen jungen Büffel. Ein anderes Mal ſchickte er ihm 
einen Bauer, der Bienenſtöcke in Bäumen zu halten ver— 
ſtand und erhielt dagegen einen Mann, der Bienen zu fan— 
gen, in Stöcke zu bringen und Stöcke zu verfertigen ver— 
ſtand. Seine liebſte Erholung war die Jagd, doch ließ er 
weder die Felder der Unterthanen beſchädigen, noch bis zur 
Wildheit hetzen. Falken bezog er aus Polen, beſchenkte 
auch wohl den König von Dänemark damit. Sein Jägers 
meiſter war Georg von Pogrell auf Michelau. 

Ausgaben. Trotz der ſorgſamen Landwirthſchaft und 
obwohl der Briegiſche Hof in einem weit günſtigeren Zu— 
ſtande ſich befand als der Liegnitziſche, war doch an eine 
Aufſammlung von barem Vermögen oder auch nur an Be— 
ſeitigung der Schulden hier nie zu denken, dazu koſteten 
die Bauten, Reiſen, die große Gaſtfreiheit bei Kindtaufen, 
Hochzeiten, Leichenbegängniſſen zu viel und überhaupt ſcheint die 
Sparſamkeit in dieſem Hauſe für unfürſtlich gegolten zu haben. 
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Leben und leben laſſen war in der That ihr Princip. Um nureinige 
Beiſpiele anzuführen, ſo reiſte Georg oft mit der ganzen 
Familie und großer Begleitung nach Berlin zu ſeinem 
Schwiegervater z. B. 1555, 1559 mit 150 Pferden. Fürſt⸗ 
liche Hochzeiten wurden in Brieg gefeiert, z. B. 1560, als 
Salome v. Bernſtadt einen Grafen Thurn aus Steyermark 
heirathete. Georg war Vetter und Vormund der Prinzeſ— 
ſinn. 1577 und 1582 die Hochzeiten feiner beiden Söhne, 
1585 feiner Tochter. Dabei vergnügte man ſich mit Zur: 
nieren, Fechten und Stechen. Sehr oft kamen fremde Für— 
ſten zu Gaſt, 1567 brachte er deren fünf von Wenzel Adams 
Hochzeit in Teſchen mit, 1577 war Kaiſer Rudolph mit 
feinen zwei Brüdern hier zum Beſuch. Bei den Feierlich⸗ 
keiten im Gymnaſium, z. B. bei deſſen Einweihung, bei der 
häufigen Einführung neuer Directoren wurden ſtets fürſtliche 
Gäſte geladen. Ebenſo legte ihm ſein Verhältniß als Vaſall 
von Böhmen koſtſpielige Verpflichtungen auf; bei Maximi⸗ 
lians 1J. Krönung zu Prag war er mit 100 Pferden, dann 
in Preßburg, von wo er den König nach Breslau zur Huldigung 
begleitete. Oft erhielt er Commiſſionen vom Kaiſer, welche 
Ehrenausgaben verurſachten, z. B. zum Empfange des Ko: 
nigs von Polen, Heinrichs von Valois, den er von Liebau 
bis Meſeritz geleitete. Auch die Vormundſchaften, z. B. 
über Margarethe von Münſterberg, über die Vettern in 
Liegnitz und der Beſuch der Fürſtentage waren mit Koſten 
verbunden. 

Stiftungen. Von Georg ſtammt die Errichtung 
der Schützengilde. Waffenübungen der Bürger waren 
wohl nie ganz außer Gebrauch gekommen und die Vogel⸗ 
ſchießen mit Armbruſt und Bolzen hatten denſelben Zweck 
vor Erfindung des Schießpulvers. Jetzt bei der ſtets dro⸗ 
henden Gefahr eines Türkeneinfalls war es nöthig, die Bür⸗ 
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gerſchaft im Gebrauch des Schießgewehres zu üben. Zu 
dieſem Zweck ſtiftete er 1574 die Schützengilde, welche ihren 
Schießplatz im Zwinger zwiſchen dem Mollwitzer und Brie⸗ 
giſchdorfer Thore erhielt; erſt 1679 wurde derſelbe auf die 
Stadtau jenſeit der Oder verlegt. Ein neues Privilegium 
hat ihr der Nachfolger Joachim Friedrich 1598 den 20. April 
ertheilt, worin die Uebungen an allen Sonntagen von Oftern 
bis zum Aten Sonntag nach Michaelis befohlen werden; jede 
Zeche ſollte zwei Perſonen dazu ſchicken, die jungen Bürger, 
nachdem ſie das Bürgerrecht erlangt, ein ganzes Vierteljahr 
nach einander mitſchießen. Um den Eifer zu beleben, war 
der Fürſt ſelbſt oft gegenwärtig, ſowie feine Räthe und Hof— 
diener. 

Vor dem Breslauer Thore ſtand das Hospital zum 
heiligen Geiſt, die Kirche deſſelben war 1534 zur Erweiter⸗ 
ung des Wallgrabens abgebrochen worden. Georg hatte die 
Abſicht, hier eine Häuſergaſſe anzulegen, er ließ im Spital— 
garten 1562 für arme Leute Häuſer bauen, jedes zu 30 El- 
len Länge und 14 Ellen Breite; alle ſollten neben einander 
ohne Zwiſchenraum in gleicher Höhe gebaut werden, ſo daß 
zwei Nachbaren immer eine Rinne hätten. Die Breite der 
Häuſer war gegen die Stadtmauer gerichtet, jede Bauſtelle 
ſollte jährlich eine ſchwere Mark (in 48 Gr.) Zins geben. 
Auch das Spital wurde 1583 angefangen zu bauen, aber 
1585 iſt der Bau eingeſtellt worden. Wie viel dergleichen 
Häuſer gebaut worden ſind, iſt nicht bekannt; das Hospital 
hat in dieſer Vorſtadt bis 1634 geſtanden, wo es abgebro: 
chen und in die Stadt auf die Mollwitzer Gaſſe verlegt 
wurde. 

Eine Stiftung aber hat Georg gemacht, welche ſeinen 
Namen noch heute bei den Nachkommen in geſegnetem An— 
denken erhält, die Stiftung des Gymnaſiums. Nachdem 
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der Dechant des Domſtiftes geſtorben war, präſentirte Georg 
als Patron der Stiftung nach vorhergegangener Berathung 
mit den Ständen ſeinen 13jährigen Sohn, Joachim Friedrich, 
welcher im Jahre vorher ſchon mit päpſtlicher Erlaubniß 
Coadjutor des Magdeburger Dompropſtes geworden war, 
dem Biſchofe zum Dechanten des Stiftes. Die Breslauer 
Domherrn trugen zwar, weil die Stiftsgüter geiſtlichen Per— 
ſonen zugehörig geweſen und zum Theil noch zuſtanden, auch 
Fundationen vorhanden wären, welche von den Fürſten der 
Hedwigskirche vermacht worden, beim Biſchof darauf an, als 
Ordinarius loei dagegen zu proteſtiren, weil ſonſt der Her— 
zog die geiſtlichen Güter nach und nach an ſich ziehen würde; 
aber der Prinz wurde zum Dechant angenommen. Darauf 
wurde den 21. März 1564 der Grundſtein zum Gymnaſium 
gelegt. Die meiſt ſchon angewieſenen Einkünfte des Stifts 
reichten indeß zu einem ſolchen Baue nicht hin, der Fürſt 
hat große Koſten aufgewendet und auch von Stadt und 
Land eine Schulſteuer zu Hilfe genommen. 1563 gab ein 
Bürger 6 Gr., ein Hausgenoß 2 Gr., 1564 die Hälfte wie 
im vorigen Jahre. Am 10. Aug. 1569 wurde nach Voll⸗ 
endung des Gebäudes die Schuljugend aus dem ſtädtiſchen 
Schulhauſe feierlich hier eingeführt und ihr und den Lehrern 
das Gebäude übergeben als ein Wohnſitz für den wahren 
Glauben, eine erleuchtete Philoſophie und alle Tugenden 
wie die Inſchrift über dem Eingange ſagt. Georg war ſich 
wohl bewußt, daß er ſich in dieſem Werke die Dankbarkeit 
der Nachwelt ſichere. Er betrachtete die Schüler wie ſeine 
eigenen Pfleglinge, ſtiftete für die Aermeren einen Freitiſch 
und erhielt der Anſtalt trotz ſkrupulöſer Orthodoxie und häu⸗ 
figem Lehrerwechſel unveränderlich feine Gunſt und Fürſorge. 
Brieg. Ortsnachrichten 2,306 ıc. N 
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In Georgs Regierungszeit 1554 fällt auch die Ause 
ſetzung eines Kapitals von 1000 ungr. Gulden (a 56 Gr.) 
zur Ausſteuer armer Jungfrauen in Strehlen durch den Abt 
Vincenz von Heinrichau. Georg und der jedesmalige 
Biſchof ſollten Teſtamentsvollſtrecker ſein. Die Stiftung 
beſteht noch heut und gewährt armen Bürgerstöchtern von 
Strehlen, wenn fie ſich verheirathen, je 20 th., aber erſt 9 
Monate nach der Trauung. 

4) Privatleben, Familienangelegenheiten. 

Im Privatleben war Georg II. grade und aufrichtig, 
trug Freundſchaft wie Unwillen auf der Stirn und hielt es 
für edler, offen zu zürnen als heimlich zu grollen. Dieſelbe 
Offenheit liebte er an andern. Er kümmerte ſich im Um⸗ 
gange, wenn er tadelte, wenig darum, ob er beleidigte, ach— 
tete eben fo wenig auf fremde Beleidigungen, das Bewußt⸗ 
fein unbeſcholtenen Willens genügte ihm. Er war ſtets der- 
ſelbe, gegen Niedere mehr als gnädig; mit vielen Fürſten 
hat er innige Freundſchaft unterhalten, z. B. mit dem Kö⸗ 
nige von Dänemark, den er zwar nie geſehen, aber mit wel— 
chem er häufig Briefe und Geſchenke wechſelte; mit dem 
Könige von Polen Sigismund, und der Kronmarſchall An: 
dreas Opalinski rühmte, daß durch dieſe gute Nachbarſchaft 
die Compactaten zwiſchen Polen und Schleſien zu Stande 
gekommen wären. Trotz ſeiner Klugheit hatte er ſich doch 
nicht ſelten zu beklagen, daß er ſich in Menſchen, denen er 
Vertrauen geſchenkt, getäuſcht habe. Er war durch ein ſehr 
treues Gedächtniß ausgezeichnet. Wen er einmal geſehen 
und weſſen Namen er gehört, den erkannte er wieder; die 
Pferde erkannte er aus dem Wiehern und der Farbe wieder. 
In der heiligen Schrift war er ſo bewandert, daß er noch 
auf dem Sterbebette die von den Geiſtlichen angefangenen 
Sprüche fortſetzte. 
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Mit Barbara von Brandenburg am 15. Febr. 1545 
vermählt, hat er mit ihr 41 Jahre 3 Monate in ſehr glück— 
licher Ehe gelebt, ſie begleitete ihn auf Reiſen und pflegte 
ihn in Krankheiten, zumal in ſeiner letzten Krankheit. Aus 
dieſer Ehe entſproſſen zwei Söhne Joachim Friedrich geb. 
1550, Johann Georg geb. 1552, (der erſte genannt nach 
den Fürſten, welche die Erbverbrüderung geſtiftet hatten, 
Joachim und Friedrich, der zweite nach ſeinem Oheim, 
dem Kurfürſten von Brandenburg) und 5 Töchter, von de— 
nen aber nur drei am Leben blieben: Barbara geb. 1548, 
welche 1565 ſtarb; Sophie geb. 1556, + 1594 unverheira⸗ 
thet; die jüngſte Eliſabeth Magdalena geb. 1562, 1585 an 
den Herzog von Münſterberg verheirathet und 1631 geſt. — 
Die Söhne verheiratheten ſich: Joachim Friedrich 1577 
mit Anna Maria, Tochter Joachim Ernſts von Deſſau; ſie 
wurde mit 15000 th. Heirathsgeld auf Haus und Amt 
Herrnſtadt angewieſen. Johann Georg 1582 mit Anna, 
Tochter Chriſtophs von Würtemberg und Schweſter Ludwigs 
von Würtemberg. Ihr wurden für 64000 Gulden Heiraths⸗ 
gut 3200 th jährliche Nutzungen auf Amt und Schloß 
Wohlau angewieſen. Wäre die Ehe ohne Leibeserben, ſo 
ſollte das Heirathsgut an Ludwig zurückfallen. Johann 
Georg mag wohl ein großer Jagdliebhaber geweſen ſein, 
ſonſt wüßte ich die Nachricht nicht zu erklaren, daß bei feiner 
Vermählung zu Brieg die Bürger ihre Häuſergiebel mit 
Hirſchhörnern geſchmückt hatten. 

Die jüngſte Tochter, Eliſabeth Magdalena, wurde 1585 
den 1. Oktober an den Herzog Karl von Münſterberg⸗Oels 
verheirathet. Geſandte des Kaiſers Rudolph, des Königs 
von Dänemark Friedrich II., der Kurfürſten und anderer 
Reichsfürſten und Städte waren gegenwärtig. Die Braut 
erhielt nach den fürſtlichen Ordnungen und Satzungen 12000 
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th. Heirathsgut, wozu die Stände von Brieg und Wohlau 
(18 th. aufs Tauſend) beiſteuerten aus Gutwilligkeit nicht 
aus Pflicht, worüber ihnen 1587 ein Revers gegeben wurde. 
Die Prinzeſſinn verzichtete für ſich und ihre Erben auf alles 
und jedes väterliche, brüderliche und vetterliche Erbe und 
Gut, ſo lange noch Herzöge von Brieg und Liegnitz am 
Leben wären. Sie verzichte auch, fährt ſie fort, auf alle 
Freiheiten und Satzungen, ſo päpſtliches und kaiſerliches 
Recht, Gewohnheit, Landrecht und Statut der Jugend und 
weiblichem Geſchlecht zugelaſſen und gegeben, alſo daß ſie 
und ihre Erben wider dieſen Verzicht keine Gnade, Freiheit, 
Reſtitution des Alters oder anderer Sachen halben, auf Ent— 
bindung oder Wiedereinſetzung weder von Papſt, Kaiſer oder 
andern Gewalten erwerben oder aufbringen, auch die 
aus eigener Macht und Bewegniß gegebenen nicht anneh— 
men wolle. Würde eine mehrere Verzichtung nöthig, fo 
wolle ſie dieſelbe ſo wie jetzt gethan haben. Wir haben, 
ſchließt das Abkommen, mit rechter Hand auf die linke Bruft 
und gelehrten Worten auf das Evangelium geſchworen einen 
Eid zu Gott dem Herrn, die Verzichtung treu und feſt zu 
halten, doch mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, wenn der 
leidige Fall eintritt, daß der Stamm und Name der Herzöge 
zu Liegnitz⸗Brieg abſtirbt, daß wir alsdann uns und unfern 
Erben unſere Erbgerechtigkeit vorbehalten. Ihr Gemahl 
Herzog Karl bezeugte, daß die Verzichtleiſtung in ſeinem 
Beiſein geſchehen ſei und daß er ſie in allen Punkten zu halten 
gelobe. Beide unterſchrieben mit eigener Hand und drückten 
das Münſterbergſche Siegel unter. Bürgermeiſter und Rath— 
manne zu Brieg haben unter dem 19. März 1607 bezeugt, 
daß fie den Pergamentbrief geſehen und wörtlich Vidimus 
davon genommen. \ 
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An Georgs Hofe wurde auch eine Tochter des Frei— 
herrn von Kurzbach auf Militſch und Trachenberg und der 
Prinzeß Helena von Liegnitz erzogen mit Namen Sophie. 
Nach Georgs Tode wurde fie durch Friedrich IV. von Lieg- 
nitz, ihrer Mutter Bruder, an den kaiſerlichen Rath und 
Landvogt der Niederlauſitz Heinrich Anshelm von Promnitz 
Herrn zu Priebus und Naumburg verheirathet; von ihr 
ſtammen die Promnitze in Pleß. Die Familie Kurzbach 
aber ſtammte vom Rhein, der Vater Sigmunds, Hans von 
Kurzbach, hatte ſich um 1480 in Schleſien angekauft; Sig- 
mund ſtarb 1579 den 31. Dez. in Laugring in der Graf— 
ſchaſt Leiningen durch eine Pulverexploſion im Schlafgemach, 
die ein Edelknabe durch Unvorſichtigkeit veranlaßt hatte. Sei⸗ 
ne Wittwe Helena von Liegnitz ſtarb 1583 zu Breslau 39 
Jahr alt. 


Der Hof zu Liegnitz. 

Mit dieſem geordneten Hof- und Familienleben ſtehen 
die Verhältniſſe der älteren Linie zu Liegnitz in grellem Ge— 
genſatz. Georgs älterer Bruder, Friedrich III., war, wie 
angegeben, 1558 der Regierung entſetzt und dieſelbe 1559 
ſeinem damals 20jährigen Sohne Heinrich XI. übergeben 
worden. Der jüngere Sohn, Friedrich IV., erſt 1552 ge⸗ 
boren, war noch unmündig. Heinrich gab ſpäter (1581) 
vor, er ſei von Herzog Georg, deſſen Kanzler Laſſota und 
dem Prediger Eiſing gedrängt worden, die Regierung mit 
einer Verſchreibung anzunehmen; jetzt aber ſei er mündig 
und die Bedingungen hätten ein Ende. Sein Leben gleicht 
mehr dem eines fahrenden Ritters des Mittelalters als eines regie— 
renden Fürſten, oder wenn man lieber will, die alte polniſche Pia— 
ſtennatur ſchlug noch einmal vor. Er hatte ſich 1560 zu 
Eger mit Sophie von Anſpach verlobt und am 11. Nov. 
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zu Liegnitz vermählt, fing aber bald nach der Hochzeit an 
ſchlecht Haus zu halten, war viel auswärts und die Amt— 
leute wirthſchafteten, ohne Rechnung zu legen, ſo daß die Un— 
terthanen ſchon 1565 wegen übermäßiger Beſchwerung ihn beim 
Kaiſer verklagten; er erbot ſich ein Manngericht durch 12 
Pares curiae zu beſtellen, wo jedem freiſtehen ſolle, feine 
Klagen anzubringen. Die Herrſchaft Parchwitz, welche ſeit 
1400 in den Händen der Familie Zedlitz geweſen war und 
1554 an einen Oppersdorf, den Schwiegerſohn Ottos 
von Zedlitz gebracht werden ſollte, mußte 1564 als verfal⸗ 
lenes Lehn auf Veranlaſſung des Kaiſers an Heinrich XI. 
zurückgegeben werden. Aber das half ſeinem Geldmangel 
nicht ab, 1567 wollte er feinen Ständen das Glogauſche 
Privilegium, d. h. Aufhebung der Lehnfälle, zuertheilen für 
120000 th. Die Stände boten aber nur 17 — 28000 th., 
mehr vermöchten ſie nicht und die Handlung zerſchlug ſich. 
1569 verpfändete er um 45000 th. den Lübenſchen Kreis 
an Chriſtoph von Zedlitz auf Samitz mit Georgs Einwilli— 
gung, reiſte dann unter dem Vorwand, ein Legat des Her— 
zogs Albrecht von Preußen, der im Jahre vorher geſtorben 
war, zu erheben, nach Polen auf den Reichstag zu Lublin 
in der Abſicht, König von Polen zu werden. Dort gab er 
über 24000 Fl. aus, hatte aber nur drei Stimmen. Als 
1571 der jüngere Bruder 20 Jahr alt wurde, ſollte er mit 
Heinrich zugleich regieren und verſprach in einem Vergleiche 
den 14. Dez., zu welchem man ihn vermocht, die Schulden 
ſeines Bruders mit zu übernehmen, nur ſollte keiner ohne 
des andern Beiſtimmung neue Schulden machen. Auch er 
klärte Friedrich (denn er war noch nicht völlig mündig), ſich 
des Beneficiums der Minorennen gegen ſolchen Vergleich 


nicht zu gebrauchen. Die Stände huldigten darauf zu Weih- 
nachten 1571 beiden Brüdern. 1573, als er mündig ge— 
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worden, wurde der Vergleich wiederholt und von Friedrich, 
wie er ſpäter ſagte, aus Furcht und Bedrängniß und weil 
er niemanden hatte, der ihm rathen konnte, ratificirt. Heinrich 
begehrte damals von den Ständen in ſeinem und ſeines Bruders 
Namen die Uebernahme ſeiner Schulden gegen Verpfändung von 
Kammergütern. Als ſich die verſammelten Edelleute weiger— 
ten, ließ er fie (Weihnachten 1572) einige Tage lang im 
großen Saale des Liegnitzer Schloſſes gefangen halten und 
durch 400 M. der bewaffneten Bürgerſchaft bewachen. Sie 
ſchlugen nun die Forderung ganz ab und es entſtand auch 
zwiſchen Stadt und Landſchaft Haß und Erbitterung, weil 
der Adel der Bürgerſchaft die Schuld der Verwilligung zum 
Vorwurf machte. Es waren aber vorzüglich fremde Räthe 
aus dem Reiche, welche aus Eigennutz dem Herzog vorrede— 
ten, daß die Landſchaft verbunden ſei, die Schulden des Lan— 
desherrn zu bezahlen. Die Stände willigten endlich in eine 
Schatzung von 40 aufs Tauſend und wurden am 4. Tage 
frei gelaſſen, kamen aber alsbald mit einer Klage gegen den 
Herzog und gegen die Stadt beim Kaiſer ein. Die vier 
Städte des Fürſtenthums (Liegnitz, Goldberg, Hainau, Lüben) 
verſprachen auf dem nächſten Landtage jährlich 2000 th. auf 
10 Jahre, alſo im Ganzen 20000 th. und die Landſchaft 
vertheilte ihre verſprochene Schatzung auf drei Termine. Viele 
zahlten aber ſogleich von Anfang nicht. Beide Herzöge reiſten 
nach Wien, um ſich beim Kaiſer zu vertheidigen. Von dort zu— 
rückgekehrt, begaben ſie ſich über Berlin, Braunſchweig, Lüne— 
burg nach Schwerin und Güſtrow und kamen über Magde— 
burg, Halle, Sagan am 4. Febr. 1574 zurück. Heinrich 
aber machte ſich ſogleich wieder nach Dresden auf, um ſich 
beim Kurfürſten wegen übler Reden, die er gegen denſelben 
geführt haben ſollte, zu entſchuldigen. Der Kurfürft ließ 
ihn gar nicht vor, er mußte abreiſen ohne ihn zu ſprechen, 
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begab ſich darauf nach Jägerndorf zum Markgraf Georg 
Friedrich, wohnte mit 52 Pferden dem Einzuge des neuge— 
wählten Biſchofs Martin Gerſtmann in Neiſſe bei und ver— 
langte im September 1574 von jedem Hauſe der Stadt 
Liegnitz 6 th., weil er in großer Verlegenheit ſei. Die Stadt 
entſchuldigte ſich mit Unvermögen, leiſtete aber einen mäßigen 
Beitrag. Im November reiſte Heinrich mit 30 Pferden 
nach Polen zum Herrn von Oppalinsky und zum Kron— 
marſchall Chriſtoph von Radzivil; im Januar des folgenden 
Jahres wieder mit 70 Pferden zum Begräbniß des Biſchofs 
von Poſen und im April zum dritten Male nach Kobylin, 
wo er 500 th. verſpielte. Im Juli begaben ſich beide 
Brüder zum Woiwoden von Krakau, der Hoffnung ge— 
macht hatte, dem jüngeren ein königliches Fräulein zur Ges 
mahlinn zu verſchaffen. Da wurden 826 th. ausgegeben, 
aber nichts bewirkt. Den 3. Auguſt hatten ſie Termin in 
Prag, wo der Kaiſer die Streitigkeiten mit der Landſchaft 
vornehmen wollte. Heinrich begab ſich von da mit Poſtge— 
legenheit nach Heidelberg, Mainz, Neuburg, um ſich Raths 
bei den Kurfürſten zu erholen und kam über Regensburg 
nach Prag zurück, eilte aber ſchon im September mit 4 Jun— 
kern und zwei ſechsſpännigen Kutſchen wieder ins Reich 
nach Nürnberg, Augsburg, Heidelberg, ging mit dem daſi— 
gen Kurfürſten Johann Kaſimir, welcher für den Herzog 
von Alencon und den Prinzen Condé Truppen warb, durch 
Lothringen an die franzöſiſche Gränze und trat in franzöſi— 
ſche Dienſte. Er ſollte unter dem Prinzen Conde ein Corps 
von 3000 Reitern und 4000 Knechten führen, monatlich 
2000 Kronen Sold erhalten; ging auch am 3 Jan. 1676 
mit dem Pfalzgrafen und den Söldnern nach Frankreich ab, 
kam aber nur bis Anis und kehrte ſchon den 28. Jan. nach 
Straßburg zurück. Der Herzog von Lothringen und die 
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Landſtände, über die Verwüſtungen der durchziehenden Trup⸗ 
pen erbittert, hatten ſie angegriffen. Heinrich begab ſich nun 
von Straßburg nach Heidelberg, Darmſtadt, Frankfurt; er ſollte 
2000 Kronen monatliches Wartegeld haben und friſche Söld— 
ner werben. Zwei junge franzöſiſche Herren, welche für die 
Koften hafteten, waren bei ihm. Hier in Frankfurt wurden 
ihm 1000 Kronen auf einen halben Monat und dann noch 
einmal 1000 ausgezahlt. Zu den Anwerbungen wollte aber 
das Geld nicht reichen, daher nahm er bei Juden auf und 
verſetzte Kleinodien. Zu dieſer Zeit meldeten ſich zwei kai— 
ſerliche Commiſſarien, die ihn zu ſprechen wünſchten Da 
er das Verbot in fremde Kriegsdienſte zu treten kannte, ſo 
fürchtete er, es möchte auf ſeine Perſon abgeſehen ſein, ließ 
ſich wegen Unwohlſeins entſchuldigen und bat, ihm des Kai— 
ſers Willen ſchriftlich mitzutheilen. Derſelbe unterſagte Mu— 
ſterung und Durchzug auf Reichsboden. Heinrich verſprach, 
ſich danach zu achten, ging in drei Schiffen den Rhein hinab 
nach Köln, wo er mit 62 Leuten und 32 Pferden fünf Wo— 
chen lang ſtill lag und 3083 th. Schulden machte. Unter 
deß war in Frankreich den 10. Mai 1576 zwiſchen Huge⸗ 
notten und Katholiſchen Frieden geſchloſſen worden und der 
Prinz von Condé kündigte dem Herzog die Beſtallung auf. 
Dieſer borgte, da ſein Wirth in Köln auf Pferde und Mo— 
bilien Beſchlag legte, in Cleve 2000 Dukaten und bei einem 
H. v. Braun 1500 Duk. auf das Siegel feines Hof-Marſchalls, 
Hans von Schweinichen, und zog, nachdem er ſeine Schuld 
berichtigt, mit Ehren aus Köln im ſtattlichen Aufzug mit 
70 Reitern und 10 Trompetern und Paukern; ja der Rath 
bedachte ihn ſogar mit einem Ehrengeſchenk. Darauf lag 
er 5 Wochen in Heidelberg. Nach Ziegenhals brachte ihm 
ſein Kanzler Schramm den kaiſerlichen Befehl, zum 25. 
Sept. 1577 ſich in Liegnitz einzuſtellen. Trotzdem ging er 
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erſt nach Düſſeldorf zurück und überſchlug daſelbſt ſeine 
Rechnung; er hatte vom 10. Sept. 1575 bis 7. Nov. 1576 
13852 th. 12 wgr. verbraucht. Jetzt miethete er in Emme— 
rich ein Haus, in welches er mit 51 Leuten und 27 Pfer— 
den einzog, um daſelbſt zu überwintern. Aber ſchon den 9. 
Jan. 1577 begab er ſich mit 4 Dienern zu Waſſer zum 
Biſchof von Bremen, bei welchem er 8 Wochen verweilte. 
Unterdeß gerieth ſein Hofmarſchall Schweinichen zu Emme— 
rich in die größte Noth, die Wirthe verkauften ihm die 
Pferde, die Diener verliefen ſich und er ſelbſt kehrte nach 
Schleſien zurück. Als der Herzog die Nachricht vernahm, 
zog er voll Unwillen nach Frankfurt, kaufte neue Pferde, 
hielt ſich wieder in Heidelberg, dann 6 Wochen in Nürn- 
berg auf, wo er 3000 th. aufborgte und für ebenſo viel Geld 
Waaren zur Meife nach Schleſien ankaufte. Damit reichte 
er bis Görlitz, wo er am 16 Sept. 1577 mit 22 Reitern 
und 19 Kutſchenpferden anlangte und 36 ihm auf ſeine 
Einladung entgegen gekommene Edelleute vorfand, welche 
ihn bis Hainau begleiteten, wo er 7 Tage blieb. Die Rech— 
nung in Görlitz mit 234 rth. und in Hainau am Abend 
der Ankunft mit 762 th. bezahlte das Land. Nach Liegnitz 
kam er erſt den 9. Nov. 1577. 

Während ſeiner Abweſenheit waren die Schulden daheim 
immer drückender geworden; das Fürſtenthum blieb mit den 
kaiſerlichen Steuern und Biergeldern im Rückſtande, die 
Stände deſſelben erſchienen nicht auf den Fürſtentagen; daher 
hatte der Kaiſer Maximilian 1576 dem Herzog Georg in 
Brieg die Eröffnung gemacht, daß er mit ſeines Neffen 
Heinrichs Regiment übel zufrieden ſei weil er in Frankreich 
unter den Hugenotten Dienſte genommen, Bruder und Mut⸗ 
ter ohne Verſorgung laſſe und daß er die Verwaltung des 
Fürſtenthums dem jüngern Bruder übertragen würde. Georg 


Der Hof zu Liegnitz. 205 


möge die Aufficht führen und 3 — 4 verſtändige Edelleute 
ihm zur Seite ſetzen. Die kaiſerliche Commiſſion, welche 
Friedrich den IV. einſetzte, kam am 11. April 1576 unter 
Leitung des Kammerpräſidenten Seifried von Promnitz nach 
Liegnitz. Friedrich ſollte Ordnung ins Steuerweſen bringen, 
auch die Mutter, und die Gemahlinn und Töchter ſeines 
Bruders verſorgen und an Heinrich erging der Befehl, nichts 
gegen dieſe Einrichtung vorzunehmen. Darüber ſtarb Kai— 
fer Maximilian 1576 den 12. Okt. Friedrich hatte bald er— 
kannt, daß die Bewältigung der Schulden unmöglich ſei 
und bat daher um Theilung des Fürſtenthums. Er erbot 
ſich zwar, ſeinen Antheil an den väterlichen Schulden zu 
tragen, aber nicht an denen, die ſein Bruder gemacht. Denn 
dazu habe er ſich 1571 zwar aus jugendlichem Unverſtande 
und in Folge von Bedrohung bereit erklärt, aber wie gern 
er auch ſeinem Bruder geholfen wünſche, ſähe er doch ein, 
daß, wenn er die Schulden deſſelben mittragen ſollte, ſie 
beide verderben müßten. Er bäte daher um brüderliche Thei— 
lung. Der Kaifer Rudolph II. beſtellte zur Ermittelung 
des ganzen Schuldweſens eine Commiſſion auf den 25. Sept. 
1577, wozu auch Heinrich berufen wurde. Dieſer kam damals 
von Nürnberg nach Görlitz, von wo er nach Hainau einge— 
holt wurde, und daſelbſt von einem beſtimmten Deputate 
leben ſollte. 

Am 9. November kam er nach Liegnitz und quartierte 
ſich in Hans Hekmanns Haufe am Markt ein. Sein Bru— 
der Friedrich, welcher die Regierung führte und die Räthe 
deſſelben ließ er nicht vor ſich, nur ſeine Gemahlinn hatte 
Zutritt. Er lebte hier von ſeinem Deputat und 40 rth, 
welche ihm wöchentlich an Geld ausgeſetzt waren; aber die— 
ſen Betrag konnte Friedrich nicht volle 4 Wochen leiſten. 
Daher zog Heinrich bald nach Weihnachten wieder nach Hai— 
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nau, griff nach den Renten des Weichbildes und bemächtigte 
ſich, weil er in Hainau wie ein gemeiner Bürger nicht le— 
ben könne, des Gröditzberges, welcher damals an Leonhard 
von Skop für 10,000 th. verpfändet war und wo viel Ge— 
treide aufgeſchüttet lag. Die Commiſſion kam zwar den 8. 
Dezember zu Stande, zerſchlug ſich aber fruchtlos, weil Hein— 
rich von einer Theilung nichts wiſſen, ſondern den mit dem 
Bruder geſchloſſenen Erbvertrag von 1571 gehalten wiſſen 
wollte. Die Berechnung des Schuldweſens wurde indeß 
fortgeſetzt und dem H. Heinrich ſein wöchentliches Deputat, 
was er im Schloß zu Hainau verzehren ſollte, ausgemittelt. 
Heinrich verſorgte ſich ſelbſt vom Gröditzberge aus mit Fi— 
ſchen aus dem See zu Arnsdorf, holte ſich Wolle und Schöpſe 
zu Groß- Wandris, die Wolle zu Weiſſenhof, verkaufte fie 
und erbot ſich, den Betrag vom Deputat abziehen zu laſſen. 
Weil er aber den Winter über auf dem Berge nicht leben 
konnte, ſo brachte er von den Zechen und Bauern und durch 
Darlehn 868 th. zuſammen und ging am 16. Oktb. 1578 
wieder ins Reich. Auf dem Grödigberge ließ er Heinrich 
Gefug zurück, welcher mit ſämmtlichem Geſinde entlief, als 
der Biſchof drohte, ſie alle hängen zu laſſen. Der Herzog 
beſuchte Halle, Wolfenbüttel, Zelle, Berlin, Roſtock; ſeine 
Gemahlinn und Räthe kamen beim Kaiſer um Reſtitution in 
die Regierung ein und der Kaiſer beſtellte beide Brüder auf 
den 16. März 1579 nach Prag, um ſelbſt die Giltigkeit des 
Erbantrages von 1571 zu unterſuchen. Beide mußten ihre 
Beſchwerden ſchriſtlich abgeben, die Entſcheidung verzog ſich 
wegen vieler Geſchäfte und wiederholt verlegter Termine bis 
zum 10. Sept. 1580, Beide Brüder lebten unterdeß in 
Prag, Heinrich ſogar mit Familie und verbrauchten 7689 
rth. Heinrich erſchien vor dem Kaiſer ſtets mit großem Gefolge 
von Abgeſandten und Grafen, Friedrich dagegen mit weni⸗ 
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gen Räthen. Heinrich war durch ein gewinnendes Aeußere, 
hohe Geſtalt, helle Augen, bräunlichen Bart, ritterliches 
großmüthiges Weſen, Unerſchrockenheit in Gefahren und große 
Beredſamkeit ausgezeichnet. Die kaiſerliche Entſcheidung 
wurde am 5. Okt. 1580 auf dem Rathhauſe zu Liegnitz öf— 
fentlich bekannt gemacht: beide Brüder ſollten gemeinſchaft— 
lich regieren, Heinrich zu Liegnitz, Friedrich zu Hainau; vom 
Kaiſer ernannte Räthe ſollten der Regierung vorſtehen, die 
Commiſſion zur Berechnung der Schulden und zur Theilung 
fortarbeiten, die Leibgedinge der Mutter und der Gemahlinn 
Heinrichs, auch der Schweſtern feſtſtellen und ermitteln, welche 
Schulden Heinrich zu bezahlen habe. Friedrich gab ſchon 
am 7. Okt. ſeine Einwendungen ein: er ſei zwar bereit, der 
Sentenz nachzukommen, wünſche aber zuvor zu wiſſen, ob 
fein Bruder nach der Einſetzung die Beraithungs-(Berech— 
nungs-) und Theilungscommiſſion anerkennen würde. Pers 
ner ſei das Haus zu Hainau beſonders für den Winter un— 
wohnlich, auch wären außer der Mühle keine Vorwerke und 
Wirthſchaften vorhanden, er wünſche alſo erſt ſeine Einkünfte 
angewieſen und behalte ſich die Zimmer im Liegnitzer Schloffe 
vor, welche er bisher inne gehabt. Er legte noch denſelben 
Tag die Regierung in die Hände der Commiſſarien nieder, 
welche ſie beiden Brüdern zurückgaben. Am 10. Oktober 
wurde feſtgeſetzt, daß die Einkünfte des Hainauſchen Weich— 
bildes H. Friedrichen allein und von andern Vorwerken, 
Wieſen, Teichen im Liegnitziſchen die Hälfte zukommen ſollte, 
doch blieb H. Heinrichen ein ziemlicher Vortheil. 

Am 26. Oktober hielt Heinrich mit 75 Roſſen feinen 
Einzug in Liegnitz. Der Biſchof ſuchte ihn vergebens in 
Waldau zurückzuhalten durch die Vorſtellung, daß erſt über 
Friedrichs Verſorgung und über die Schulden ein Abkom— 
men getroffen werden müßte. Er zog in die Stadt in Hans 
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Helmanns Haus, lud die Geſandten zu Tiſch, ſeinen Bru— 
der ließ er nicht vor ſich. Durch Trompeter wurde zu Tiſch 
geblaſen, die ganze Bürgerſchaft war auf den Beinen und 
der gemeine Mann ſchrie: Gottlob! der Herr, der die ganze 
Stadt luſtig macht, iſt wieder gekommen, es wird nunmehr 
nicht ſo ſtill zugehen! Am andern Morgen früh um 8 Uhr 
kam der Biſchof in die Herberge und entſchuldigte, daß ge— 
ſtern die Einſetzung nicht geſchehen. Beide ritten darauf die 
Burggaſſe hinunter nach dem Schloß, wo Friedrich fie em⸗ 
pfing. Im Frauen-Zimmer publicirte der Biſchof im Bei— 
fein der Landſchaft die kaiſerliche Reſolution, beide Brüder 
erhielten beſiegelte Rekognitionen des Vergleiches und Heinz 
rich die Schlüſſel zum Schloß. Die Landſchaft, welche an 
beide Brüder zugleich gewieſen wurde, bat, erſt mit H. Hein— 
rich wegen ihrer großen gethanen Bürgſchaft verglichen zu 
werden, ließ ſich indeß, da der Biſchof den kaiſerlichen Auf— 
trag nicht ändern konnte, zum Eide bewegen unter dem Vor— 
behalt, ihre Sache beim Kaiſer zu fördern. Heinrich ſagte 
ihnen: ſie würden beſſer gethan haben, ihm aus den Schul— 
den zu helfen, als Geld auf die Klage beim Kaiſer zu wen— 
den. Da ſie es indeß ſo wollten, wäre es ihm auch recht. 
Darauf erhob er die Schlüſſel zum Schloß und rief: nun 
bin ich wieder Herzog zu Liegnitz! Gott verläßt den nicht, 
ſo recht und aufrichtig handelt! und gab die Schlüſſel an 
feinen Hofmeifter Hans von Schweinichen. H. Friedrich 
dankte dem Biſchof auch, aber nicht mit Freuden. Er bes 
wirthete den Biſchof und ſeinen Bruder, wobei ein ſtarker 
Trunk gehalten wurde, daß die Herren und Diener gute 
Rauſche davon brachten. Es hatte das Anſehn, als wollte Fried— 
rich ſeinen Kummer vertrinken, Heinrich dagegen trank aus 
freudigem Gemüth. Gegen Abend hatte ſich dieſer verloren 
und man glaubte, er habe ſich zur Ruhe begeben, der Bi— 
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ſchof zog ſich auf den Biſchofshof zurück. Heinrich war 
aber auf den Markt geritten, hatte die Bürgerſchaft zufams 
men trommeln und in Wehr auf dem Platze erſcheinen laſ— 
ſen. Bei dem Tumult wußten weder der Biſchof, noch 
Friedrich, welcher auf dem Schloſſe war und von der Wache 
nicht herunter gelaſſen wurde, woran ſie waren; der Biſchof 
ſchickte zwei ſeiner Räthe an Heinrich mit der Frage, warum 
er die Bürgerſchaft auffordere? Der Herzog antwortete, er 
habe nur zuſehen wollen, ob die Liegnitzer noch in voriger 
Uebung wären. Der Biſchof möge ſich nichts befürchten, 
wenn er noch nicht zu Bette wäre, wolle er ihm auf einen 
Trunk zuſprechen, was auch geſchah. Dennoch nahm er 
50 Mann Nachtwache aufs Schloß und legte 30 Mann 
Wache vor den Biſchofshof, weil, wie er ſagte, der Biſchof 
bei der Einſetzung ihm befohlen, Schloß und Stadt als eine 
Feſtung in guter Acht und Verwahrung zu halten. Der 
Scherz wurde indeß vom Biſchof übel vermerkt und an den 
Kaiſer berichtet. Am andern Morgen (28. Oktbr.) bat er 
ſeinerſeits den Biſchof und ſeinen Bruder zu Gaſt aufs 
Schloß, wobei der Biſchof die Brüder verſöhnte und eine 
Theilung der Küchen- und Kellervorräthe zu Stande brachte. 
Kaum aber hatte die Commiſſion den Rücken gekehrt (30. 
Oktbr.) und Friedrich mit der Mutter (2. Nov.) nach Hai— 
nau ſich verfügt, als Heinrich auch ſogleich das willkürlichſte 
Regiment begann, über 40 Hofjunker und Reiſige annahm, 
alle Aemter mit Ausländern beſetzte,“) den Unterhalt an ſei— 
nen Bruder nicht folgen ließ und auf den 17. Nov. in ſei⸗ 


) Nur Hans von Schweinichen war von einheimiſchem Adel z bei 
der Kanzlei ging Alles durch Hans Schramm, Marſchall war 
Gunther Loſſer, der, wie Schweinichen fagt, nur fluchen, freſſen 
und faufen konnte, aber keinen Rath wußte, wo es wieder zu 
ſchaffen wäre. 

Die Piaſt. z. Briege. 2. B. 14 
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nem Namen allein einen Landtag berief. Friedrich unter 
ſagte die Beſchickung deſſelben und meldete es dem Kaiſer, 
auch blieb der größere Theil der Landſtände weg. Der Kai: 
fer forderte beide Brüder wieder nach Prag vor, Heinrich 
entſchuldigte ſich mit Krankheit, beläſtigte aber die Bürger— 
ſchaft durch neue Anforderungen z. B. eine Bürgſchaft für 
800 th, durch Ausſetzung ſechs neuer Brotbänke, verfeindete 
ſich den Adel durch Gefangennehmung Brandan's v. Zedlitz 
und machte ſich dem Kaiſer durch wiederholte Reiſen und 
ſehr lebhafte Correſpondenz nach Polen verdächtig. 
Brandanus von Zedlitz zu Hartmannsdorf im Fürftens 
thum Jauer befand ſich am 12. Dez. 1580 auf dem Gröditz⸗ 
berge, woſelbſt die Inhaber des Gröditzberges Pfandſchil— 
lings einen Termin hatten, um die Rechnung abzunehmen. 
Heinrich mit 50 Roſſen legte ſich unter den Berg ins Holz 
und ſobald Zedlitz in die Burg eingeritten war, wurde das 
Thor verſchloſſen; der Herzog, durch einen Schuß von ſei— 
ner Ankunft in Kenntniß geſetzt, eilte hinauf und nahm 
ihn gefangen, um ihn mit ſich nach Liegnitz ins Schloß zu füh— 
ren. Zedlitz verſprach bei ſeiner Ehre, den andern Tag ſich 
in Liegnitz zu ſtellen, kam aber nicht, weil er kaiſerlicher Un— 
terthan und gezwungen worden wäre. Der Herzog hatte 
ihm nichts zu Leide thun, ſondern nur ſein Müthchen an 
ihm kühlen wollen. Auch mit dem Bruder deſſelben, Fried— 
rich von Zedlitz, hatte er Händel. Der ſollte geſagt haben, 
es würde nicht beſſer, bis er und ſein Bruder ihre Hände 
in des verlogenen Fürſten Blut wüſchen. Auf Georgs II. 
Rath ſchickte Heinrich feinen Hofmeifter Hans von Schwei- 
nichen mit 3 Edelleuten und 24 Knechten zu ihm und Fried— 
rich Zedlitz erbot ſich, ſich zu verantworten, wenn man ihm 
den Kläger nenne. Die Sache blieb liegen, verbreitete aber 
Schrecken unter den Edelleuten, beſonders den frühern Land: 
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räthen; ſie ſchliefen meiſt außerhalb des Fürſtenthums oder 
flüchteten mit Weib und Kind. Auch H. Friedrich hielt ſich in 
Hainau nicht für ſicher, ſondern lebte in Brieg bei Georg. 
Selten kam ein Adeliger in die Stadt Liegnitz, ihre Rechts⸗ 
händel brachten ſie nie bei H. Heinrich an. Kamen die 
Liegnitzer Bürger aufs Land, um Vieh oder Getreide zu 
kaufen, ſo verweigerte man es ihnen. Während ſo Stadt 
und Land verfeindet waren, vergnügte ſich der Fürſt unbeſorgt 
mit Ringelrennen, Spazierritten, Tänzen, Mummereien 
und Kurzweilen; 6 Trompeter mit dem Keſſelpauker ver 
kündigten der Stadt täglich, wenn er ſich zu Tiſch fekte, 
Die Correſpondenz nach Polen war ein halbes Jahr 
eifrig fortgeſetzt worden, Heinrich reiſte ſelbſt drei Mal dort⸗ 
hin zu Hochzeiten und Kindtaufen; einige polniſche Schma= 
rotzer ſpiegelten ihm vor, ſie wollten ihn zum großen Herrn 
oder gar zum König machen; bei ſeiner Zten Reiſe nahm 
er 7 Stück Geſchütze nach Cobylin an den Herrn von Ko— 
ſelwitz mit. Auf der Rückkehr ſollte er in Steinau durch 
die daſige Bürgerſchaft feſtgenommen werden. Aber er bes 
kam Nachricht und begab ſich, ohne die Stadt zu berühren, 
nach Hauſe. Auf ſeine Anfrage beim Biſchof, warum man 
ihn habe feſthalten wollen, erwiederte dieſer, daß ihm davon 
nichts bewußt wäre; das aber wiſſe er, daß dem Kaiſer die 
beſtändigen Reiſen und Correſpondenzen nach Polen miß— 
faͤllig wären. Heinrich hatte überdieß das Jahr feiner Re— 
ſtitution vorübergehen laſſen, ohne dem Kaiſer die Huldigung 
zu leiſten; in die Hand des Biſchofs zu huldigen, verwei⸗ 
gerte er, weil der Biſchof kein eingeborner Fürſt ſei; nach 
Prag zu kommen, lehnte er zweimal ab, und zum 28. April 
auf den Fürſtentag nach Breslau geladen, verlangte er von 
Breslau ſicheres Geleit. Sein Bruder Friedrich reichte un- 
terdeß elf Klagepunkte beim Fürſtentage ein und der Für⸗ 
14⁷ 
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ſtentag beſchloß mit kaiſerlicher Beſtätigung, den Herzog 
Heinrich gefangen zu ſetzen. Der Zuzug ſollte ſich den 6. 
Juni in Neumarkt verſammeln; die kaiſerliche Commiſſion, 
welche den Herzog am 7. Juni 1587 zu Liegnitz aufheben 
ſollte, beſtand aus dem Biſchof, dem Kammer- Präfidenten 
Seifried von Promnitz, Georg v. Braun, Freiherr zu Wars 
tenberg, Matthes von Logau, Hauptmann zu Schweidnitz 
und Jauer. Die Truppen trafen am frühen Morgen des 
Tages in Beckern vor Liegnitz ein; auch Herzog Friedrich 
und ein Trupp von 110 Pferden und 150 Hackenſchützen 
aus Brieg von Georg geſendet unter Heinrich von Waldau 
und Hans von Rechenberg war dabei, die Breslauer ſchick— 
ten 212 Mann, im Ganzen waren es 500 Roſſe und 2500 
M. zu Fuß. Aber H. Heinrich war gewarnt; Tages zuvor 
Mittags 2 Uhr hatte ein Edelmann, Wolf von Kittlitz, ihm 
angezeigt, daß etliche hundert Mann Reiter und Fußvolk 
zu Neumarkt lägen. Er ſchickte ſogleich einen reitenden Bo— 
ten, um beim Biſchof anzufragen, berief je 50 Hackenſchü— 
tzen von Goldberg und Lüben, nahm die Thorſchlüſſel in 
Liegnitz an ſich und beſetzte Schloß und Rathhaus. Als der 
Bote um 10 Uhr Abends zurück kam und berichtete, daß es 
auf die Stadt und den Herzog abgeſehen ſei, wurde die 
Trommel gerührt und um 11 Uhr fanden gegen 1000 M. 
gerüſtet auf dem Platze. Die Stücke wurden auf den Stadt: 
und Schloßwall geführt und aus den nächſten Vorwerken 
Vieh, Getreide, auch 150 Viertel Bier aufs Schloß geſchafft. 
Der Herzog ritt vors Rathhaus, wo Rath, Schöppen, Ge— 
ſchworene verſammelt waren und fragte, ob fie bei ihm hal— 
ten wollten? Als ſie Leib, Gut und Blut für ihn zu laſſen 
ſchwuren, ließ er die Bürgerſchaft auf die Wälle vertheilen, 
Picken u. Hellebarden in den Boden ſtecken als wenn ſo viel 
Volks unter Waffen ſtände und zwei Feldſtücke auf den 
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Schloßthurm bringen. Auf dem Kranze wurden die 6 Trom⸗ 
peter mit dem Pauker aufgeſtellt. Früh um 4 Uhr riefen 
die Wächter vom Thurm, daß auf allen Straßen viel Volks 
hervorkomme. Die Stücke auf Thurm und Wall gaben 
Feuer, die Trompeter blieſen, ſo daß die Feinde in der Hoff— 
nung, die Stadt zu überrumpeln, getäuſcht, in der Karthauſe 
Halt machten und Kriegsrath hielten. Während dem gab 
ein entriſſenes Pferd, welchem der Knecht nachjagte, Veran— 
laſſung zu dem Geſchrei, der Herzog mache einen Ausfall 
und brachte Verwirrung im Belagerungsheer hervor, auch 
die Executoren in der Karthauſe warfen ſich aufs Pferd. 
Als von einem Ausfall nichts zu ſehen war, brachte man 
die Leute wieder zum Stehen, aber der Biſchof hatte keine 
Hoffnung mit den ungeübten Landleuten etwas auszurichten 
und ſagte zum Herz. Friedrich: Euer Liebden haben das 
Spiel ausgegeben, ſehen Sie nun zu, daß Sie nicht matſch 
werden. Die Hackenſchützen von Goldberg und Lüben kamen 
unangefochten am hellen Tage in die Stadt. Ftriedeichs 
Junker, welche mit einem Trompeter an die Mauer ritten 
und den Bürgermeiſter zu ſprechen verlangten, wurden vom 
Herzog Heinrich als Rebellen zurückgewieſen, der Commiſſion 
aber durch die Schloßpforte Eintritt verſtattet. Der Biſchof 
und Friedrich IV. blieben in der Karthauſe; die Commiſſa— 
rien Promnitz, Braun, Simon Hanewald, Dr. Reimann 
begleitet von Heinrich von Waldau, dem Briegſchen Haupt— 
mann, Bernhard von Waldau und Hans Saurma von 
Jeltſch wurden durch Reihen von Soldaten ins Schloß zum 
Herzog geführt, welcher ſie, umgeben von bewaffneten Edel— 
leuten, Dienern und Trabanten empfing. Hanewald im 
Namen der Fürſten und Stände hielt ihm vor, daß er trotz 
der kaiſerlichen Aufforderung die Huldigung noch nicht gelei— 
ſtet, dem Dekret vom 5. Oktober über gemeinſchaftliche Re— 
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gierung nicht nachgelebt habe; der Kaiſer erwarte, daß er 
der Commiſſion kein Hinderniß in den Weg legen würde. 
Der Herzog erwiederte: er habe ſich ſtets als treuer Fürſt 
und Unterthan erwieſen und zu einem ſolchen Prozeß keine 
Veranlaſſung gegeben. Die Regierung ſei ihm von Ferdi— 
nand J. aufgenöthigt worden. Jetzt, da ſein Vater verſtor— 
ben, ſei er an die damals gemachten Bedingungen nicht 
mehr gebunden. Die Fürſten von Liegnitz ſeien die erſten 
geweſen, die ſich der Krone Böhmen ergeben hätten und 
ihrer Abkunft nach nicht geringer als die Reichsfürſten und 
der Kaiſer ſelbſt. Er und ſein Vater hätten den Kaiſern 
Karl, Ferdinand und Maximilian zu Ehren bis an die 
500,000 th. verzehrt und nun ſolle er ſolchen Dank davon 
haben. Sein Bruder habe Urſache, ſich beſſer in die Sache 
zu ſchicken; er ſei ihm gegen den unterſchriebenen Erbvertrag 
im Regiment zur Seite geſetzt, und Räthe ſeien ihm zuge— 
ordnet worden, die ihn, nicht er fie regieren ſollte. Das ſei 
ihm, der nun 42 Jahr alt wäre, verkleinerlich. Daß er dem 
Kaiſer die Huldigung noch nicht geleiſtet, daran ſei ſeine 
Krankheit Schuld geweſen, ſtatt deſſen dem Biſchof zu hul— 
digen, laufe wider die Privilegien. Er bitte alſo, nicht ohne 
Verhör gegen ihn zu verfahren, dazu würde nur Majeſtäts— 
verbrechen berechtigen. Er würde, ehe er ſich gefangen gäbe, 
lieber Leib und Gut dran ſetzen und dieſe Stelle ſeinen 
Kirchhof fein laſſen. Die Commiſſarien berichteten Alles 
dem Biſchof; dieſer verlangte, der Herzog ſolle entweder 
ſelbſt herauskommen oder ſeine Räthe ſchicken, in die Stadt 
zu ziehen fand man nicht für räthlich. Der Herzog ſchickte 
nach erhaltenem ſchriftlichen Geleit ſeinen Hofmeiſter Hans 
von Schweinichen, den Kanzler Schramm und den Sekre— 
fair, welchen vorgeworfen wurde, daß fie ihren Herrn zum 
Aufruhr gegen J. Majeſtät verleiteten. Sie wieſen dieſe 


Der Hof zu Liegnitz. 215 


Beſchuldigung als ganz ungegründet zurück; könne man ſie 
nicht leiden, ſo würde ihr Fürſt andere Perſonen ſchicken. 
Die Forderung, welche ihnen mitgetheilt wurde, war, daß 
der Herzog die Huldigung leiſten und ſich der Commiſſion 
nicht widerwärtig erweiſen ſollte. Heinrich erbot ſich ſchrift— 
lich, die Huldigung an einen eingebornen Fürſten ſtatt an 
J. Majeſtät zu leiſten, gegen Gewalt werde er Gewalt brau— 
chen. Der Biſchof erwiederte dem Trompeter, welcher das 
Schreiben überbrachte, man werde alſo die Exekution vor— 
nehmen. Nun hatte man zwar Reiter und Fußvolk auf 
dem Glogauſchen Haag in Schlachtordnung geſtellt, aber 
nicht für Unterhalt geſorgt. Der Tag war heiß, aus der 
Stadt erfolgte weder Speiſe noch Trank, ja der Herzog 
wurde nur durch Gemahlinn und Töchter von einem Aus— 
fall abgehalten. Er ermahnte auf den Wällen zur Stand— 
haftigkeit und ließ hinaus ſagen: woſern man die Vorſtädte 
anzünde, werde er die Commiſſarien als Feinde betrachten 
und ſich bald dabei finden laſſen. Indem die herzoglichen 
Abgeordneten noch auf Antwort warteten, war eine Gewitter— 
wolke aufgezogen, der Blitz ſchlug in eine Weide und die 
kaiſerlichen Commiſſarien, welche den Schlag für einen Ka— 
nonenſchuß hielten, fragten, ob das ſühnlich gehandelt hieße? 
Bei der Beſichtigung fand ſich aber, daß es ein Donner— 
ſchlag geweſen war. Unterdeß nahte der Abend, die Com— 
miſſarien wünſchten für ihre Perſon Einlaß in die Stadt, 
wo man in Fried und Freundſchaft am folgenden Morgen 
ſich unterreden könne. Der Herzog verweigerte den Einlaß, 
weil ſie als Feinde gekommen wären. Sie hatten aber zu— 
gleich mit Rath und Bürgerſchaft gehandelt und ihr zu Ge— 
müthe geführt, daß ſie dem Herzog Friedrich ebenfalls ge— 
ſchworen hätten. Der Rath ſtellte dem Herzog vor, die 
Commiſſarien hätten ihm vermelden laſſen, wenn ſie die 
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Stadt nicht öffneten, vom Herzog abfielen und die Waffen 
niederlegten, ſo würden ſie es mit Verluſt des Lebens, Lan— 
desverweiſung und Confiscation der Güter büßen. Er bäte 
daher, gütliche Mittel nicht auszuſchlagen. Die Beſorgniß 
vor einem Abfall der Bürgerſchaft, denn dieſe hatte die An: 
weſenheit einer kaiſerlichen Commiſſion erſt nachträglich erfah— 
ren, beſtimmte den Herzog zur Nachgiebigkeit, er erbot ſich, 
dem Bifchofe die Huldigung zu leiſten. Gewalt anzuwen— 
den, waren die Commiſſarien nicht im Stande, da ſie ſich 
nur zu einem Ueberfall gerüſtet hatten; ſie beriethen daher 
mit Herzog Karl von Münſterberg, welcher an Georgs II. 
Stelle anweſend war, mit Georgs Abgeordneten, mit denen 
von Breslau und andern vornehmen Perſonen im Felde 
und beſchloſſen, da der Herzog zur Huldigung ſich erboten, 
ihm Verhör zu geſtatten, um den Verderb der Stadt und 
Verluſt an Steuern und Anlagen zu vermeiden. Der Tag 
endete alſo damit, daß Abends um 7 Uhr die Commiſſarien 
mit ihren Kutſchen, 360 Reitern und 50 Hackenſchützen in 
die Stadt gelaſſen wurden unter Löſung der Geſchütze und 
Salven aus den Musketen. Auch Herzog Friedrich wurde 
nach einigen Schwierigkeiten mit ſeinen Leuten eingelaſſen. 
Am folgenden Morgen, nachdem ſich der Herzog drei Geiſeln 
hatte ſtellen laſſen, ging er in den Biſchofshof und leiſtete 
dort die Huldigung nicht an den Biſchof, ſondern weil Her— 
zog Karl gegenwärtig war, an dieſen und verſprach zum J. 
Juli ſich in Prag zu ſtellen. Der andern Artikel wegen 
berief er ſich auf das Verhör und verſprach, künftig den kai— 
ſerlichen Botſchaftern die Stadt nicht zu verſperren. Bei 
der Huldigung waren anweſend als des Bifchofs Rathe, 
Hans von Reder, Georg von Senitz und Rudelsdorf, Si— 
mon Hanewald zu Eckersdorf, Joachim Näfe von Obiſchau 
Hofmarſchall, Johann Reimann der Rechte Dr, und Kanz— 
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ler, und Heinrich Freund. Des Herzogs Räthe waren Hans 
Laſſota von Steblau zu Rothkirch, Hans Schramm Kanzler, 
Hans Schweinichen zu Mertſchütz Hofmeiſter, Burghardt 
Matthäi und Paul Friedrich. Die Commiſſion verließ Lieg— 
nitz den 10. Juni, beide herzogliche Brüder ſagten zu, ſich 
in Prag zu ſtellen. Ehe es dazu kam, gab Heinrich noch 
zu mancherlei Klagen Veranlaſſung. Gleich am 11. Juni 
ließ er ehrenrühriger Reden wegen einen Rath, Friedrich von 
Muſchelwitz, auf dem Rathhauſe in das Gefängniß (die 
Jungfrau) einſperren. Er hielt in Liegnitz noch eine Anzahl 
Landsknechte, welche Unfug trieben, ließ die Thore ſtreng 
bewachen, Pulver durch Juden zubereiten, drängte die Bür— 
gerſchaft zu einer Contribution für die Reiſe nach Prag und 
ins Warmbad; auch die Commiſſion zahlte ihm 200 th. zur 
Prager Reiſe. Endlich am 4. Juli verließ er Liegnitz mit 
dem Kanzler Hans Schramm, mit Hans Laſſota, Hans 
Schweinichen und traf am 9. in Prag ein. Daſelbſt wurde 
am % Aug. im Beiſein des kaiſerlichen Hofes und vieles 
Volkes in der Tafel- oder Ritterſtube auf dem Hradſchin 
das Urtheil gegen Heinrich veröffentlicht: „Weil der Herzog 
der Huldigung ſich geweigert und erſt habe conditioniren 
wollen, weil er oft gegen den Kaifer und fein Oberamt un: 
gehorſam geweſen und auf dreimalige Citation nach Prag 
nicht erſchienen ſei, weil er die Berechnungscommiſſion nach 
dem Dekret vom Oktober, die Bürgen im Pfandbeſitz des 
Gröditzberges gehindert und Brandanen von Zedlitz über— 
fallen und überdies widerſetzlich und verkleinerlich gegen die 
kalſerliche Commiſſion ſich betragen“), fo werde er dem Oberſt— 


) Auch der Markgraf von Anſpach ſoll ihn beim Kaiſer verklagt 
haben, weil er ſeiner Gemahlinn, einer Anſpachſchen Prinzeſſinn, 
der Kittlitzen wegen eine Ohrfeige gegeben hätte. 
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Burggrafen von Böhmen Wilhelm von Roſenberg in Ver— 
wahrſam gegeben und ſolle in einem Zimmer des hintern 
Schloſſes bewacht werden. (Mit ihm wurde auch der Kanz— 
ler Schramm zurückbehalten, Schweinichen dagegen mit den 
Dienern nach Liegnitz zurückgeſchickt.) Herz. Friedrich dage— 
gen ſolle die Regierung führen und der Berechnung und 
Theilung des Fürſtenthums gewärtig ſein.“ Hainau, wo 
Friedrich bisher ſeinen Sitz gehabt, war damals abgebrannt, 
auf dem Schloſſe zu Liegnitz wollte Heinrichs Gemahlinn 
den ihr verhaßten Schwager nicht aufnehmen, ſie verlangte 
außerdem wegen ihres Leibgedinges ſicher geſtellt zu werden. 
Der Kaiſer geſtand ihr bei Lebenszeit ihres Gemahls kein 
Leibgedinge, ſondern nur nothdürftiges Auskommen zu; nach 
langen Unterhandlungen wurden ihr wöchentlich 34 th. baar 
und der Nießbrauch des Vorwerks Schönborn, freies Holz, 
Stroh, Heu und die Wohnung im Schloß neben H. Frie— 
drich zugeſichert. Heinrich war am 18. Juli 1582 von 
Prag über Glaz und Schweidnitz mit militäriſcher Beglei— 
tung nach Breslau auf den Kaiſerhof gebracht worden, wo— 
ſelbſt ſeine Gemahlinn mit den Töchtern ein Jahr lang bei 
ihm lebten, bis ſie der Peſt wegen wieder nach Liegnitz 
zogen. Er ſollte wöchentlich 30 th. und aus den Biergel— 
dern jährlich 200 th. erhalten. Die Einkünfte des Fürften: 
thums waren aber ſo ſehr geſchmälert, daß Friedrich auch 
dieß nicht leiſten zu können glaubte. Die Commiſſion arbeitete 
unter des Biſchofs und Georg II. Aufficht am Grundbuche, 
Friedrich beſtand auf Theilung, Heinrich hielt feſt am Erb— 
vertrage von 1571. Die väterlichen und großväterlichen 
Schulden hatten 1559: 57,920 th. betragen, mit 8 Proc. 
zu verzinſen. Dieſer rückſtändige Zins betrug auf 25 Jahr 
115,725 th., alſo zuſammen 173,645, dazu der Pfand: 
schilling für Goldberg und Lüben mit 67,500 th. an Georg, 
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machte 241,145 th. Dazu waren Heinrichs eigene Schul— 
den getreten, und an 52,000 th. verſeſſene Steuern, 11,000 
th. Abſtattung an Kurzbach, an 100,000 th. eingebrachtes 
Heirathsgut von Heinrichs Gemahlinn, ſo daß (nach Schwei— 
nichen) die ganze Summe einige tauſend Thaler über 
700,000 betrug, zu deren Berichtigung der Verkauf der 
Kammergüter nicht ausreichend geweſen fein würde. Nun ſollten 
die Stände helfen und auf 10 — 12 Jahre hohe Steuern 
geben, waren aber nicht dazu zu bewegen Heinrich machte 
ſich die Sache leicht. Er meinte, es wären 19,000 Hufen 
im Lande; wenn nun jeder Bauer etliche Jahre hindurch 
auf die Hufe 2 th. ſteuerte, ſo würden die Schulden leicht 
zu beſtreiten ſein. Die Landſtände waren anderer Meinung. 
Sie gönnten, entgegneten ſie, ihm gern dieſe Anzahl von 
Bauern, wüßten ſie aber nicht zu finden. 

Nun ſtarb 23. Mai 1585 der Biſchof Martin, welcher 
ſich der Sache ſehr angenommen hatte. Eine peſtartige 
Krankheit brach in Breslau aus, die kaiſerlichen Kammer— 
räthe flüchteten nach Schweidnitz und der Herzog erhielt im 
Juli die Erlaubniß, ſich ebenfalls dahin zu begeben. Er 
verließ in einer gemietheten Kutſche die kaiſerliche Burg 
am 30. September, gab vor, nach Leubus zu fahren, fuhr 
aber über Stroppen, Trachenberg auf Schrim zum Kron— 
marſchall von Polen Opalinski. Dort wurde die Breslauer 
Kutſche vom Marſchall bezahlt und heimgeſchickt. Der Mar— 
ſchall bewirthete ihn in Groß-Lika, meldete ſeine Ankunft an 
Georg und wurde von dieſem erſucht, ſeinen Neffen zur 
Rückkehr zu bewegen, damit die Familie nicht die Schande 
gebrochenen Lehneides erführe. Auch der Kaiſer forderte 
unterm 22. Dez. 1585 feine Rückkehr. Heinrich war uns 
terdeß nach Warſchau gegangen, wo ihm der ganze Hofſtaat 
der Königinn entgegenritt. Die Königinn ließ ſeine Herberge 
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ausmeubliren und ihn mit allem fürſtlichen Geräth verſehen. 
Von da begab er ſich nach Grodno zum Könige und ant— 
wortete hier am 18. Febr. 1686 dem Kaiſer, er wäre von 
Breslau weggegangen, weil er das zugeſicherte Deputat nicht 
erhalten hätte. König Stephan Bathori legte gute Worte 
für ihn ein. Am Kaiſerhofe fürchtete man von Polen aus 
einen Anſchlag auf Liegnitz und Friedrich erhielt Befehl, die 
Feſtung in gutem Verwahrſam zu halten. In Polen ſtarb 
König Stephan gegen Ausgang des Jahres 1586 und an 
ſeine Stelle wurde von der Mehrzahl Sigismund III. von 
Schweden gewählt gegen den Kandidaten der Minderzahl Mari: 
milian v. Oeſtreich, des Kaiſers Bruder. Maximilian ſuchte verge— 
bens mit Gewalt ſeiner Partei das Uebergewicht zu verſchaffen. Er 
rückte mit gewaffneter Hand in Polen ein. Von Cracau mußte 
er abziehen; aus den Winterquartieren bei Wielun wurde 
er durch den Großkanzler Zamoisky aufgejagt, verfolgt und 
bei Pitſchen am 24. Jan. 1588 gefangen. Heinrich, wel— 
cher mit in Schweden geweſen war, um den neuen König 
einzuholen, ſoll ſich jetzt auch bei dieſem Zuge in dem pol— 
niſchen Heere befunden haben. Friedrich fürchtete irgend 
einen Anſchlag auf Liegnitz, was ſeinem Bruder noch immer 
mit Unterthanenpflicht verbunden war. Der Kaiſer entband 
daher die Stände des Gehorſams gegen Heinrich und wies 
ſie an Friedrich allein. Heinrichs Gemahlinn, Sophie von 
Anſpach, war unterdeß 22. Februar 1587 zu Liegnitz ges 
ſtorben; er ſelbſt ſoll nach dieſem Todesfall die Abſicht ge— 
habt haben, die Schweſter eines litthauſchen Fürſten zu hei— 
rathen. In den Unterhandlungen über des gefangenen Erz— 
herzogs Freilaſſung wurde von den Polen auch Heinrichs 
Reſtitution mit ausbedungen, aber er ſtarb, ehe es zu einem 
Abſchluß kam, am 3. März 1588 zu Krakau, 49 Jahr alt. 
Ein Trunk Milch während eines hitzigen Fiebers ſoll die 
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Urſache ſeines Todes geweſen ſein. Seine Leiche blieb in 
dem gemietheten Hauſe ſtehen, in welchem er gewohnt hatte. 
Sie nach Liegnitz zu holen und im Erbbegräbniß beizuſetzen, 
unterſagte der Kaiſer, weil Heinrich im Leben ſich unge— 
horſam gezeigt habe und die Abführung der Leiche Ungele— 
genheiten verurſachen könnte. In Krakau wollte ihn die 
Geiſtlichkeit als einen Ketzer nicht beerdigen, bis endlich die 
daſige Weißgerberzunft, in welcher mehrere geborene Lieg— 
nitzer waren, bei den Bettelmönchen um 70 th. ihm ein 
Begräbniß verſchaffte. Da wurde er in eine Kapelle bei— 
geſetzt und dieſelbe drei Jahre nachher, als Friedrich noch 
| 50 ungr. Gulden und Joachim Friedrich 50 th. eingeſchickt 
| hatten, vermauert. So lange er noch etwas aufzuwenden 
hatte, hatte es ihm unter den Polen nicht an Freunden 
gefehlt; aber auch in der Heimath gewann ihm ſein leut— 
ſeliges, freigebiges Weſen treue Diener, wie Schweinichens 
Beiſpiel beweiſt. In Geldverlegenheiten ſcheute er freilich 
auch gewiſſenloſe und erniedrigende Schritte nicht, wie er 
z. B. in Köln Schweinichens Siegel ohne Vorwiſſen des— 
ſelben zu einer Schuldverſchreibung gebrauchte, oder ein an— 
deres Mal beim Vorüberreiſen die Aebtiſſinn von Trebnitz 
um 100 th., ſeiner lieben Muhme der heiligen Hedwig we— 
gen, anſprach. Schweinichen giebt die Widerſpenſtigkeit gez 
gen den Kaiſer ſeiner Amme Schuld, welche ein ruchloſes 
Menſch geweſen, von der er ohne Zweifel viel Böſes geſo— 
gen, was ihm bis in ſein Alter angehangen. Drei Dinge, 
ſagt er, hat er geliebt: züchtiges Frauenzimmer, gelehrte 
| Prieſter, treue exemplariſche Diener. Ritterſpiele, Mumme: 
rei, Tänze, Hochzeitsausrichtungen zur rechten Zeit waren 
ſeine Freude. Sein Schickſal iſt ein Beweis, wie weit das 
Anſehen des Lehnsherrn bereits geſtiegen war. Obgleich er dem 
Kaiſer ſagt, daß ſeine fürſtliche Ehre ihm höher als alles 
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in der Welt gelte, daß ſeine Vorfahren denſelben zum Könige 
gemacht hätten und er nicht hoffen wolle mit Undank be— 
lohnt zu werden, ſo iſt in der That das Verhältniß ſchon 
wie zwiſchen Herr und Unterthan. 

Georgs Tod. Dies traurige Ende ſeines Neffen 
hat Georg nicht mehr erlebt, er war in der Nacht vom 7. 
bis 8. Mai 1586 zur ewigen Ruhe eingegangen. Der Superin— 
tendent Lorenz Stark hat in ſeiner gedruckten Leichenrede 
einen genauen Bericht über die letzten Lebenstage des Für— 
ſten hinterlaſſen. Sonnabend vor Quasimodo geniti, alfo 
am Ende der Oſterwoche, hatte Georg zu ihm geſchickt, um 
ihn und ſeine Gemahlinn Beichte zu hören und ihnen den 
Sonntag darauf das Abendmahl zu reichen. Dabei war er 
ſchon etwas matt und ſchwach. Er wiederholte das Be: 
kenntniß, an welchem er ſein Lebelang feſt gehalten: ich ge— 
nieße den Leib und das Blut nicht allein geiſtig mit dem 
Glauben, ſondern auch mit dem Munde. Wie es aber zu— 
geht, wiſſen wir nicht, aber bei Gott iſt kein Ding unmög— 
lich. Auch die Unwürdigen empfangen daher Leib und Blut, 
aber zu ihrem Gericht. Abſolvirt ging er den Sonntag da— 
rauf in der Schloßkirche mit ſeiner Gemahlinn zum Abend— 
mahl. Wenig über acht Tage ſpäter zwang ihn ein erſti— 
ckender Katarrh, ſich zu Bett zu legen; die Leibärzte Dr. 
Friedrich Säbiſch und Johann Hermann, ſpäter auch Dr; 
Kaspar Packiſch von Breslau, konnten den Katarrh nicht 
aus Lunge und Luſtröhren bringen. Der Kranke verlangte 
nach himmliſcher Arznei, ſchickte nach dem Superintenden⸗ 
ten und betete: hilf mir vom Erſticken, doch nicht mein Wille, 
ſondern dein Wille geſchehe. Beſonderes Verlangen trug 
er nach Joachim Friedrich, welcher in wichtigen Geſchäften 
außer Landes war. Oft äußerte er: mein lieber Sohn bleibt 
mir zu lange aus, wir werden einander in dieſem Leben nicht 
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wieder ſehen. Von ſeinen 4 Kindern war nur der zweite 
Sohn, Johann Georg, bei ihm. Als dieſer ihn in einem 
Rechtshandel um Rath fragte, erwiederte er: Strafe muß 
ſein, doch ſoll Barmherzigkeit vorgehen. Zwei Tage vor 
ſeinem Tode dankte er Gott, daß er ein Chriſt und allen 
Ketzereien feind ſei, daß er das Wohl der Unterthanen und 
des ganzen Vaterlandes Schleſien treu gewartet und wiſſent— 
lich Niemandem Unrecht gethan habe. Als die Geiſtlichen 
ihn ermahnten, ſeinem Glauben treu zu bleiben, erwiederte 
er: ſcheine ich euch über mein Heil in Zweifel? ich bin deſ— 
ſen gewiß. Er wußte, daß ein Name gegeben iſt, in wel— 
chem wir ſelig werden, Jeſus Chriſtus, der einzige Mittler 
zwiſchen Gott und Menſch. Zu Johann Georg ſagte er: 
trauter Sohn, laß dir mit deinem Bruder eure Mutter und 
eure Schweſter Sophie empfohlen ſein, haltet ſie lieb und 
in allen Ehren; laßt euch Kirchen und Schulen in der Niche 
tigkeit der Lehre, wie ſie jetzt ſind, befohlen ſein, laßt nichts 
Neues einſchleichen, was mit Gottes Wort nicht ſtimmt, 
und da ihr noch viel redliche Leute in eurem Lande habt, 
fo laſſet mehr Barmherzigkeit als ſtrenge Gerechtigkeit leuch— 
ten. Darauf wendete er ſich zu ſeinem Schwiegerſohne dem 
Herzog Karl von Oels: herzlieber Vetter und Sohn, ich be— 
danke mich, daß Euer Liebden mich in meiner Krankheit 
beſucht; ich hätte gern meine liebe Tochter Eliſabeth vor 
meinem Tode geſehen, wollet fie meinetwegen getreulich ſeg— 
nen. Gott ſegne euch beide an Leib und Seele. Zu Jo— 
hann Georgs Gemahlinn (Anna von Würtenberg), die er ans 
Bett kommen ließ, ſagte er: wer weiß, ob wir einander in 
dieſer Welt mehr ſehen werden, Gott gebe Eurer Liebden 
zeitigen und ewigen Segen, ich habe es alles treulich und 
gut gemeint. Auch gedachte er mit herzlichem Verlangen 
an Joachim Friedrichs Ehegemahlinn und begehrte ſie zu ſe— 
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hen; wandte ſich darauf zu den Räthen: ich will euch 
höchlich ermahnt haben, meine Gemahlinn und Kinder mit 
treuem Rathe nicht zu verlaſſen, ſondern es mit ihnen fo 
treu zu meinen wie der Sohn es mit euren Seelen meint 
und ihr es vor eurem Gewiſſen verantworten könnt. Zu 
den Predigern ſagte er: ich ermahne euch zu brüderlicher 
Liebe, Friede und Einigkeit, wollet euer Amt mit Fleiß abs 
warten, nichts Neues auf die Kanzel bringen, kein ärgerlich 
Leben führen, ihr habt ein Schweres zu verantworten Er 
gab jedem die Hand und ſegnete ſie. Den jungen Edelleu— 
ten ſagte er: hütet euch vor Hoffart und Verachtung gött— 
lichen Wortes, der Predigt und der Sakramente. Hilft mir 
Gott auf, ſo will ich auf Mittel trachten, die auf meinem 
Schloß und in der Stadt fleißiger zur Kirche zu bringen; 
hütet euch auch vor dem teufliſchen Laſter des Sauſens. 
Endlich wandte er ſich zu ſeiner Gemahlinn: herzallerliebſte 
Barbara, es muß nun geſchieden ſein; darum befehle ich 
dich dem allmächtigen Gott in ſeinen gnädigen Schutz. In 
jener neuen Welt wollen wir wieder zuſammen kommen und 
in ewiger Freude bei einander wohnen. Die Herzoginn re— 
dete ihm zu, ſeinen Willen auf Gottes Willen zu ſetzen und 
bat um Verzeihung, wenn ſie ihm irgendwo zu nahe getre— 
ten. Liebe Barbara, entgegnete er, ich weiß keinen Groll 
noch Zorn auf dich, du haſt dich jederzeit fürſtlich und auf— 
richtig gegen mich verhalten und jetzo auch alle Treue und 
Fleiß mit Wachen auf mich gewandt und ich beſorge, daß 
du es ſelbſt wirſt beliegen müſſen. Darauf geſtattete der 
Herzog dem Hofgeſinde, was ſich hatte melden laſſen, her— 
einzutreten, ermahnte ſie zur Gottesfurcht und getreuen Dien— 
ſten, ſchlug endlich mit der Hand das Kreuz über alle: Gott 
ſegne euch alle, behüte euch vor Herzeleid und helfe, daß 
wir im ewigen Leben wieder zuſammen kommen. 
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Darauf ruhte er ein wenig, der Superintendent Stark 
und der Kaplan Georg Werner tröſteten ihn dazwiſchen mit 
Gebeten. Während der Nacht ſchlief er nur wenig, die 
Wächter mußten vom Abend an einige Lieder ſingen, als: 
was mein Gott will, das geſcheh allzeit — Chriſtus iſt er= 
ſtanden — wir danken Gott von Herzen — meinem lieben 
Gott ergeb ich mich — wenn mein Stündlein vorhanden iſt. 
Am Morgen fühlte er ſich ſehr ſchwach, die Geiſtlichen trö— 
ſteten ihn mit Bibelſprüchen, er ſprach ſie ſelbſt zu Ende, 
wenn die Geiſtlichen ſie angefangen hatten. Abends ſagte 
er: dieſe Nacht um 12 Uhr wird mich der Sohn Gottes 
abfordern; ich bin ſehr ſchwach, ſollte ich in dieſer Schwach— 
heit ungewöhnliche Worte reden, ſo rechnet es der Krank— 
heit zu. Um 10 Uhr verlangte er das Lied: „Gott der 
Vater wohn uns bei“ zu ſingen und „aus großer Noth 
ſchrei ich zu Dir.“ Wenn ich nicht mehr ſprechen kann, 
Herr Superintendent, ſo ſchreiet mir Gebete in die Ohren. 
um 11 Uhr verlor er die Sprache, alle Umſtehenden fielen 
auf die Knie und beteten um ein ſeliges Simons Stünd— 
lein. Kurz vor 12 Uhr ſchlief er ſanft ein. Die Fürſtinn 
fing bitterlich zu weinen an, ſo daß die Räthe und Herzog 
Karl zu einander ſagten, es wäre gut, wenn wir fie weg— 
bringen könnten, ſie möchte ohnmächtig werden. Sie küßte 
dem Verſtorbenen die Hand und ſagte: ich will bald folgen. 
Sie hatten ſich mit ſonderlicher Treue bis zum Grabe geliebt. 

Donnerſtag am 8. Mai wurde der Todesfall den Un⸗ 
terthanen durch offene Patente angekündigt und von nun an 
alle Tage bis zum Begräbniß im ganzen Fürſtenthum von 
8 — 9 mit allen Glocken geläutet Die Bürgerſchaft und 
die Hofofficianten hatten umwechſelnd bei der Leiche im Sil- 
bekzimmer die Wache. Die Schneider, welche am 10. Mai 


an der Reihe waren, betranken ſich ſämmtlich dabei ſo, daß 
Die Piaſt. z. Briege. 2. B. 15 
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fie ſich im Saale übergaben und in den Arreſt geſchickt wur⸗ 
den. — Den 11. Mai zu Nacht kam Joachim Friedrich von 
ſeiner Reiſe aus dem Reiche zurück, das Begräbniß wurde 
auf den 9. Juni angeſetzt. An dieſem Tage (ek. das Pro: 
gramm der Beſtattung bei Schickfuß 2,70) früh um 4 Uhr 
wurde die Leiche in einem hölzernen Sarge, welcher in ei— 
nem zinnernen ſtand, herunter auf den Schloßplatz gebracht 
und nahe an der Stiege, wo er herunter zu gehen pflegte, 
mit der Bahre auf ſchwarzen Gewändern ausgeſetzt. Dann 
erſchien die Landſchaft; 24 Edelleute waren zu Trägern der 
Leiche beſtimmt, 24 gingen mit Windlichtern neben her. Die 
Geiſtlichkeit aus dem Fürſtenthume hatte ſich Abends vorher 
eingefunden, ſammelte ſich im Gymnaſium und wurde um 
5 Uhr durch ſechs Abgeordnete von Adel aufs Schloß ge 
fordert und geleitet. Zuerſt ging der Collaborator, Ambro⸗ 
ſius Schulz mit dem Kreuz, darauf die Schüler, Rector und 
Lehrer zur Seite, zuletzt die Geiſtlichkeit je 3 und 3. Bei 
der Bahre im Schloß wurden 4 Lieder geſungen. Außer 
den Mitgliedern der Familie, den Räthen, der Landſchaft 
waren Abgeordnete des Kaiſers, von Sachſen, Anſpach, An— 
halt, des Biſchofs und vieler ſchleſiſchen Stände gegenwär— 
tig. Dann brach der Zug nach der Pfarrkirche auf, wo die 
Leiche im Chor niedergeſetzt, wieder einige Lieder geſungen 
und vom Pfarrer Pfrümbter ein Gebet geſprochen wurde. 
In derſelben Ordnung wurde zur Schloßkirche zurückgekehrt, 
der Superintendent Lorenz Stark hielt die Leichenrede und 
unter dem Liede: nun laßt uns den Leib begraben, wurde 
der Sarg in die Gruft geſenkt. Ernſt Prittwitz von Las⸗ 


kowitz legte den Fürſtenhut, Abraham Warkotſch das vergol- 


dete Schwerdt auf den Sarg, die Abdankung im Schloß hielt 
Heinrich Czirn von Türpitz auf Prieborn. Wahrend des 
Leichenzuges und der Predigt waren die Stadtthore geſperrt 


— 
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geweſen. Zuletzt wurden alle auswärtigen Gäſte im Schloſſe 
geſpeiſet. Am Tage darauf wurde in Gegenwart der bei— 
den fürſtlichen Söhne auch im Gymnaſium vom Rector Ti⸗ 
leſius eine Parentation gehalten. Sehr viele Leichengedichte 
in beiden alten Sprachen find nach damaliger Sitte dem 
Verſtorbenen gewidmet worden, vom Rector Tileſius, von 
Georg Tilenus J. U. Dr, vom Prof. Paul Jungius eine 
griechiſche Paräneſis an die Jugend, lateiniſche außerdem 
von Melchior Severus Prof. der Dichtkunſt, von Matthäus 
Weintritt, Melchior Gerlach von Sorau; Epigramme von 
Samuel Latochius Secundus aus Brieg, von Hamperger 
ein griechiſches und lateiniſches und eine Elegie von Ignaz 
Treſſel. Dieſer letzte macht die Frühlingsüberſchwemmung 
der Oder, das Anſchwellen der übrigen Flüſſe, einen Schnee— 
fall in der Blüthe der Veilchen zu Anzeichen dieſes Todes⸗ 
falles und ſchließt dann: „leer ſtehen die Kirchen, oft iſt der 
Prediger mit zwei bis drei Menſchen allein, die Männer 
ſitzen in den Schenken, wer wird den Sophiſten den Weg 
weiſen? 

Georg war 63 Jahr alt geworden und hatte 39 Jahr 
regiert. Die lateiniſche Infchrift auf dem Sarge (bei Schick— 
fuß und Henel, edirt von Fibiger) faßt die Züge ſeines Cha: 
rakters zuſammen und lautet deutſch: Hier liegt der gott⸗ 
ſelige Fürſt Georg II., entſproſſen aus Faiferlihem und kö— 
niglichem Stamme, des theuren Fürften Friedrichs II. treffe 
lichſter Sohn, ein großmüthiger Held, durch That und Na— 
men berühmter Fürſt, eifriger Nachfolger des Ruhmes feiner 
Vorfahren, die Zierde des ganzen Geſchlechts, Erbe der vä⸗ 
terlichen Tugenden. Den Kaiſern und Königen von Böh— 
men und mehreren Großen Deutſchlands verwandt und ver- 
ſchwägert, vielen Königen, Baronen, Magnaten, Rittern lieb 
und werth, des Landes Schleſiens Augapfel, ein heilbringen⸗ 
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des Geſtirn des Vaterlandes, der rechtgläubigen Religion 
Beſchützer, der Kirchen Erhalter, der Schulen Stifter, der 
Gemeinden Herſteller, der Bedrängten Zuflucht und der Bit: 
tenden Helfer; ein friedlicher Herrſcher, um das allgemeine 
Beſte und das Wohl Einzelner vielfach höchſt verdient, ſei⸗ 
nes Landes Pfleger und Vermehrer, gegen die Nachbaren 
dienſtfertig, überall ein fleißiger Erhalter guter Ordnung, ein 
wachſamer Aufſeher guter Disciplin. Der lateiniſchen Sprache 
wohl kundig, eines lebhaften Gedächtniſſes, in Rathſchlägen 
weiſe, in Urtheilen behutſam, im Kriege tapfer, in der Re— 
gierung billig, in Unterhandlungen glücklich, im Verweiſen 
freimüthig, im Umgange mit ſeines Gleichen höflich und 
freundlich, in Strafen gnädig, zum Verzeihen geneigt, zur 
Hilfe bereit, zum Heilen ſorgſam, zum Wohlthun gütig, zum 
Handeln raſch, kurz von allen Guten um vielfacher Urſache 
willen herzlich geliebt. Er ſtarb im 63., alſo im größten 
Stufenjahre, in der Nacht vom 7. — 8. Mai zwiſchen 11 
— 12 eines ſanften Todes, nachdem er kurze Zeit an einem 
unheilbaren Katarrh darnieder gelegen. Zur Gemahlinn hatte 
er ſeit 1545 Barbara von Brandenburg, welche geſtorben 
iſt 1595 den 2. Januar im 68ten Jahre. 

Die nun verwittwete Herzoginn Barbara behielt 
ihren Wohnſitz zu Brieg; ſie war mit ihrer Morgengabe auf 
das hieſige Amt verleibdingt und es wurde ihr den II. Juni 
gehuldigt. Doch hatte fie ſich ſchon 3 Tage vor dem Ber 
gräbniß (6. Juni) mit ihren Söhnen über Erlegung der 
4000 th. Morgengabe verglichen und ihnen auf ein Jahr 
alles Einkommen von Brieg überlaſſen, ausgenommen die 
Herrſchaft Ketzerndorf. Genauere Beſtimmungen über ihre 
Verleibdingung haben ſich nicht gefunden. 1590 den 28, 
April trat fie Peifterwig und Steiners dorf, welche zu ihrem 
Leibgedinge gehörten, ab, mit Ausnahme des ſchwarzen Tei⸗ 
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ches und der halben Fiſcherei in der Schmortava. Die Söhne 
bewilligten dafür zwei Fäſſer guten ungriſchen Weines und 
wollten die ihnen früher bewilligten 2000 th. nicht weiter 
anſprechen. Barbara reſidirte auf dem Brieger Schloſſe 
noch faſt 9 Jahre bis an ihren Tod. Sie beſtimmte z. B. 
1588 ein Legat von 20 rth., welches Sophie Frankenauer, 
Wittwe des Leonhard Schreibersdorf auf Deutſch Steine, 
zum Bau der Domkirche legirt hatte, zur Unterſtützung armer 
Handwerksleute. Sie hielt mit ihrer Tochter Sophie ſtreng 
an lutherſcher Orthodoxie, wie bei der Amtsentſetzung des 
Superintendent Blume ſpäter ſich zeigen wird. Sophie 
ſtarb den 24. Aug. 1594; die Mutter den 2. Jan. 1595 
plötzlich am Schlage, kurz nachdem ſie aufgeſtanden und zum 
Kaminfeuer getreten war. In ihrem Teſtamente über das 
Silberwerk und die Kleinodien hatte fie auch ihre Schwie⸗ 
gertochter, Joachim Friedrichs Gemahlinn, mitbedacht, was 
die Tochter Eliſabeth Magdalena von Oels ungern ſah. 
Doch ließen ſie (30. Jan.) den Zwiſt durch die Gare ent⸗ 
ſcheiden. 


Joachim Friedrich 1686 - 1602 (Illastris) und 
Johann Georg 1586 — 1592. 

Die beiden Brüder übernahmen die Regierung gemein— 
ſchaftlich und gebrauchten ein gemeinſchaftliches Siegel. Sie 
ſchlugen, da die Mutter zu Brieg reſidirte, ihren Wohnſitz 
in Ohlau auf, woſelbſt das Schloß erweitert wurde. Beide 
waren ſchon verheirathet, aber ohne Nachkommenſchaft. Io: 
hann Georgs zwei Kinder (Georg Chriſtoph geb. 1583, und 
Barbara geb. 1584) waren geſtorben, Joachim Friedrich's 
Ehe wurde erſt im 12. Jahre mit Nachkommen geſegnet. 
Von Joachim Friedrich rühmt Tileſius, daß er, obwohl 
von vornehmſter Abkunft, es für höher hielt, durch Tugend 
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zu glänzen. Dieſe Geſinnung verdankte er den Eltern, de— 
ren Frömmigkeit und fleckenloſe Unſchuld ihm zum Beiſpiel 
diente. Er wurde unter ihren Augen ſtreng erzogen, in der 
Kindheit ſchlief er fogar in ihrem Zimmer; nicht durch fals 
ſche Liebe verzogen, welche den Kindern Alles geſtattet und 
die Eltern zu wahren parentes (qui parent) und die Kin⸗ 
der zu liberis (frei von Geſetz und Zucht) macht. Gemein: 
ſchaftlich mit ihm wurden der Baron Karl Waldſtein und 
Michael Slawata unterrichtet; ihr Lehrer Lorenz Cirkler (die 
Oberaufſicht führte Adam Gefug auf Follerdorf und Neu— 
dorf) giebt ihm das Zeugniß, daß er an ſtillem und beſchei— 
denem Weſen die andern übertroffen habe, zu jugendlichen 
Streichen nicht aufgelegt geweſen ſei. Schon damals zeigte 
er Vorliebe für die Baukunſt; wenn ſeine Gefährten ihre 
Erholung in Spielen, Laufen, Tänzen, bei Wurf und Fauſt⸗ 
kampf ſuchten, ſaß er an einem Tiſchchen, baute Tempel 
aus Pappe und konnte deſſen nicht ſatt werden. Durch 
gute Erziehung wurde er ein trefflicher Fürſt, nicht grade 
ein Gelehrter, obgleich nicht ohne mannigſache Kenntniffe, 
Latein ſprach er ziemlich geläufig, las es vollkommen fertig, 
liebte auserleſene Bücher (ſeine Bücherſammlung hat er der 
Gymnaſialbibliothek geſchenkt), hatte gelehrte Männer gern 
um ſich, ſetzte unterrichtete Obrigkeiten ein und ließ ſpäter 
auch ſeinen Kindern eine gelehrte Erziehung geben. Aber 
Gelehrſamkeit ohne Sittlichkeit erſchien ihm als Gift; mehr 
als nach Gelehrſamkeit trachtete er daher nach würdigen Sit— 
ten, wodurch er die Liebe der Eltern und ſeines Oheims, des 
Kurfürſten von Brandenburg, Johann Georg gewann. Mit 
19 Jahren (1569) begab er ſich an den brandenburgiſchen 
Hof und verweilte ſieben Jahre daſelbſt. Johann Georg 
beauftragte ihn 1574 in feinem Namen der Krönung Hein 


re 


richs von Valois in Krakau beizuwohnen und nahm ihn 1575 
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als Begleiter mit zur Krönung des römiſchen Königs Rus 
dolph nach Regensburg, wo er dem Könige als Mundſchenk 
bei Tiſch aufwartete. Nach Brieg zurückgekehrt, verband er 
ſich 1577 mit Anna Maria von Anhalt-Zerbſt. Sie kam 
mit zahlreichem Gefolge in einem rothſammtnen vergoldeten 
Wagen gerade zu der Zeit durch Breslau, als König Rus 
dolph daſelbſt die Huldigung empfing. Die Vermählung 
erfolgte den 19. Mai in der hieſigen Schloßkirche. Der 
Vater der Braut und drei ihrer Brüder, ſowie der Admini— 
ſtrator des Erzſtiftes Magdeburg, Joachim Friedrich, waren 
anweſend. Die Braut war noch nicht völlig 16 Jahr alt. 

Joachim Friedrich als Dompropſt zu Mag— 
deburg. Schon in ſeiner Kindheit war Joachim Friedrich 
auf den Rath des Kurfürſten Joachim und des Erzbiſchofs 
Sigmund von dem Dompropſt des Erzſtiftes Chriſtian Wil⸗ 
helm Böcklin von Bockelshau zum Coadjutor angenommen 
worden. Sein Vater Georg II. zahlte an denſelben 5000 
th. Unter dem 9. Auguſt 1561 bezeugen Joachim II. und 
Sigmund zu Cölln an der Spree, daß ſie mit dem Dom— 
propſt Böcklein fernere Handlung wegen der Dompropſtei 
abgeredet haben und unterm 2. Juli 1562 geſtattete Papſt 
Pius IV. auf Bitten Wilhelms von Böcklin, daß Joachim 
Friedrich ſein Coadjutor werde. Das Schreiben iſt vom 
Magdeburger Magiſtrat 1567 beglaubigt. Einen vom Kai⸗ 
ſer erbetenen Conſens erachtete Rudolph II. unterm 16. Aug. 
1576 nicht für nöthig, ſondern erklärte 1581, daß er es in 
Betreff der Dompropſtei bei dem Beſcheide ſeines Vaters 
laſſe. Unterdeß war Joachim Friedrich von Brandenburg 
(1566 — 1598), der Vetter unſers Fürſten, Adminiſtrator 
des Erzſtiftes geworden und hatte die Reformation daſelbſt 
durchgeführt. Am 21. Okt. 1585 verlangten in der Alt 
ſtadt Magdeburg die Bevollmächtigten Joachim Friedrichs 
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von Brieg die Beſtätigung und Einſetzung in die von Papft 
Pius IV. und Kaiſer Maximilian ihm verliehene Coadjuto— 
rie der Dompropſtei und wenn Wilhelm Böckel ſtürbe, die 
Einſetzung in die Propſtei. Das Domkapitel erklärte, der 
Papſt habe vor 4 Jahren die Proviſion über die Propſtei 
durch ein Breve an den Erzbiſchof Ernſt von Köln gegeben, 
man werde daher denjenigen in Beſitz ſetzen, welcher kaiſer— 
liches Mandat bringe. Da die ſchleſiſchen Prokuratoren ent— 
ſchloſſen waren, die Propſtei einzunehmen, ſo erklärte der 
Statthalter, noch wiſſe er nichts von des Dompropſtes Tode 
und bis dahin dürfe niemand ohne Befehl des Kapitels Be— 
ſitz ergreifen. Böckels Tod muß bald darauf erfolgt ſein, 
denn am 29. Dez. 1585 huldigten die Propſteidörfer dem 
Herzog; einige Lehnsleute aber nahmen, weil die Propſtei 
ſtreitig, ihre Lehne unter beſonderen Formen von ihm, er er— 
theilte die Belehnung ½ Januar 1686. Der Erzbiſchof 
Ernſt von Cöln beſchwerte ſich zwar, daß das Kapitel den 
Herzog zugelaſſen, denn derſelbe fange Neuerungen an, da— 
her ſolle die Propſtei ſequeſtrirt werden. Das Capitel pro: 
teſtirte aber gegen die ihm ſchuldgegebene Connivenz für den 
Herzog und erſuchte den Herzog, auf Mittel zur gütlichen 
und rechtlichen Beilegung bedacht zu ſein. Beide Bewerber 


berieſen ſich auf päpſtliche Proviſion und der Herzog hat die 


Propſtei bis an ſein Ende behalten. 

Schuldweſen. Der Vermögenszuſtand des Fürſten— 
hauſes war zu der Zeit, als die beiden Brüder die Regie— 
rung antraten, keinesweges ſo glänzend, als es nach Georgs 
Hofhaltung hätte ſcheinen können. Allerdings war das Für— 
ſtenthum durch Georg in einen weit beſſern Zuſtand gebracht 
als vor ihm, aber auch viel Geld auf den Ankauf neuer 
Kammergüter gewendet worden; koſtſpielige Bauten und 
Anlagen, Erziehung und Ausſtattung der Kinder, ein im 
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Verhältniß zu den Einkünften glänzender Hofſtaat hatten 
große Summen verſchlungen, kurz er hinterließ eine bedeu— 
tende Schuldenlaſt. Wie groß dieſelbe geweſen, findet ſich 
zwar nicht angemerkt, aber obgleich ſchon 1579 die Unter: 
thanen zur Tilgung derſelben 30 th. aufs Tauſend verwil- 
ligt hatten, ſo ſtehen doch 1583 im Ausgabenetat 18,712 
th. Intereſſen nach dem Zinsfuß von 5 — 7 eingetragen; 
die Schulden müſſen alfo wenigſtens über 300,000 th be: 
tragen haben, ſcheinen aber nach den folgenden Verhand— 
lungen ſich noch weit höher belaufen zu haben. 

Die beiden Brüder beriefen daher die Stände zu einem 
Landtag nach Brieg mit folgendem Anſchreiben: Nachdem 
ihnen der Vater bei ſeinem Tode das Fürſtenthum und zu— 
gleich anſehnliche Schulden hinterlaſſen, welche jetzt abzufüh— 
ren, Brief und Siegel einzulöſen wären, ſo hätten ſie zwar 
mit Gottes Hilfe gute Wege vor ſich, aus dem Schuldweſen 
ſich auszuwirken, würden aber in wenig Jahren nicht dazu 
gelangen können. Daher hätten ſie die von der Landſchaft, 
Herren und Ritterſtand, zu einem gemeinen Landtag nach 
Brieg berufen, um ihnen neben andern Landesangelegenhei— 
ten das Schuldweſen zu Gemüth zu führen und ſie aufzu— 
fordern, mit Bürgſchaft zu Hilfe zu kommen. Sie verſprä— 
chen des Vaters Obligationen und Verſchreibungen zu hal— 
ten, die Schulden von Jahr zu Jahr zu verringern, bis ſie 
gänzlich abgezahlt wären, und die Landſchaſt ihre für den 
Vater und ſie ausgefertigten Verſchreibungen, Briefe und 
Siegel wieder zu Händen bekäme. Die Landſchaft bewilligte 
die Bürgſchaften und um fie vor jeder Gefahr zu ſichern, 
ſetzten die Brüder auf den Fall ihres Ablebens ohne Leibes— 
erben, wodurch das Fürſtenthum an Liegnitz fallen würde, 
für die dann noch nicht eingelöſeten Bürgſchaften, alle ihre 
Kammergüter, ausgenommen die ſchon verſchriebenen Leib— 
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gedingsgüter, zum Unterpfande. Ueber dieſe hätten fie nicht 
allein Recht zu thun und zu laſſen als mit ihrem Eigen— 
thum, ſondern auch ihres Vetters Heinrich von Liegnitz Con— 
ſens und würden auch des andern Vetters Friedrichs Con— 
ſens an ſich bringen und von beiden glaubwürdige Abſchrif— 
ten der Landſchaft zuſtellen, ſo daß dieſelbe im Fall ihres 
beiderſeitigen Abſterbens die Kammergüter für die noch nicht 
gelöſeten Bürgſchaften veräußern dürfe wie ihr Eigenthum, 
ſich daraus für den noch reſtirenden Theil des Schuldkapi— 
tals und der Zinſen bezahlt machen und den Ueberſchuß an 
die Lehnsfolger und Erbnehmer verabfolgen ſolle. Käme 
aber eins oder das andere Leibgedinge in Fall (derſelben 
waren damals drei, der verwittweten Herzoginn Barbara 
auf Brieg, der Gemahlinn Joachim Friedrichs, Anna Maria, 
auf Herrnſtadt, der Gemahlinn Johann Georgs, Anna, auf 
Wohlau), ſo ſollte es zu den Kammergütern gerechnet wer— 
den. Wollten aber die beiden Fürſten eins oder mehrere der 
entlegenen Kammergüter verkaufen, was ſie ſich vorbehielten, 
ſo ſollte es mit Wiſſen und Gutbedünken der Stände ge— 
ſchehen und das daraus gelöſete Geld zu nichts anderem 
als zur Tilgung des Schuldweſens und Einlöſung der ge— 
leiſteten Bürgſchaften angewendet werden. Dieſe Verhand— 
lung wurde am 7. Febr. 1587 von den Fürſten unterſchrie— 
ben und geſiegelt und mit ihnen unterſchrieben die fürſtlichen 
Räthe: Kaſpar von Danowitz auf Johnsdorf und Giersdorf, 
Georg von Kittlitz und dem Eichberge zu Kreiſewitz, Haupt- 
mann zu Brieg, Heinrich von Waldau auf Schwanowitz und 
Prambſen, Hauptmann zu Ohlau, Heinrich von Senitz auf 
Rudelsdorf, Hauptmann zu Strehlen und Nimptſch, Hans 
Rechenberg von Jakobsdorf, Hauptmann zu Herrnſtadt und 
Rützen, Heinrich Czirn von Türpitz auf Prieborn und dem 
Burglehn zu Striegau, Johann Reimann J. Utr. Dr. Kanz⸗ 
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ler, Auguſtin Göbe zu Altwerden Hofmarſchall, Hans Abra— 
ham Warkotſch von Nobſchütz und Grunau Kammermeifter, 
Andreas Heugel auf Dreske, Oldern und Bankwitz, J. Utr. 
Dr., Jeremias Gerſtmann J. Utr. Dr. Profeſſor am Gym— 
naſium und der Sekretair Valentin Jänke von Ohlau. 

An demſelben Tage ſtellten die Fürſten den Ständen 
einen Revers aus, daß der von Adel und Städten der Für— 
ſtenthümer Brieg und Wohlau zur Ausſteuer ihrer Schwe⸗ 
ſter Eliſabeth Magdalena mit 18 th. aufs Tauſend bewil— 
ligte Beitrag von 12000 th. Ehegeld nicht aus Pflicht, 
ſondern aus Gutwilligkeit zugeſagt worden ſei und daß der— 
ſelbe ihnen und ihren Nachkommen zu keinem Nachtheil und 
Minderung ihrer Privilegien gereichen ſolle. — Auf demſel— 
ben Landtage und unter gleichem Datum erfolgte eine De— 
klaration des Privilegiums über die Lehne, welches 1521 
ertheilt, 1669 von Georg II. erweitert worden war. Im 
dritten Artikel deſſelben war feſtgeſetzt, daß wenn Lehnsin— 
haber keine Söhne hätten, und die Lehne nach ihrem Tode 
an die nächſten Verwandten fielen, ſie aber ihren Töchtern 
etwas auf dieſelben vermachen wollten, daß ihnen dieß frei— 
ſtehen und der Erbe ſolches Geld den Töchtern herauszu— 
geben verpflichtet ſein ſollte. Die Lehnsleute hatten aber 
zuweilen ihre Töchter bis zur Hälfte des Werthes bedacht, 
wodurch die Lehngüter ſo beſchwert wurden, daß die Erben 
ſie nicht halten konnten und alſo der Zweck des Privilegiums 
zur Aufnahme der adeligen Geſchlechter verfehlt wurde. Da— 
rum traf der Fürſt mit Bewilligung des Ritterſtandes fol- 
gende Anordnung: 1) in Fällen, wo ein Lehngut an den 
Fürſten zurückfällt, alſo Brüder und Brüdersſöhne nicht 
vorhanden find, hat der letzte Lehnsmanns kein Recht, wer 
der den Töchtern noch jemand anderem etwas darauf zu 
vermachen, ſondern die Fürſten geben nach Abzug der darauf 
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haftenden Beſchwer von jedem 1000 ungr. Gulden des rech— 
ten Werthes den Töchtern 300 Gulden ungr. Hat der Lehns— 
mann aber Brüder oder Brüdersſöhne und Töchter dazu und er 
will den Töchtern laut des Privilegiums etwas vermachen, ſo ſteht 
ihm ungehindert von den Lehnsfolgern frei, den dritten Theil vom 
Werthe des Lehngutes den Töchtern zu befcheiden, doch fo, daß zu— 
erſt alle Bürden u. Beſchwerden, die auf dem Gute haften, ſeien es 
Schulden, Ritterdienſte, Leibgedinge, geiſtliche Zinſen ꝛc. abgezo⸗ 
gen werden u. der dritte Theil von dem übrig bleibendem Werthe 
verſtanden wird. Haftet ein Leibgedinge aufdem Gute, ſo ſoll die— 
fer dritte Theil pro rata jährlich mit dazu liefern, bis es fällt und fo 
viel dieſe rata an Leibgedinge austrägt, ſoll auch an der Haupt— 
ſumme auf dem Lehngute ſtehen bleiben, damit der Lehnsfolger das 
Leibgedinge verrichten u. bei Nichtverrichtung durch Exekution ge= 
zwungen werden kann. Sobald aber die Leibgedingsfrau mit Tode 
abgeht, muß der Lehnsfolger den Reſt des ſtehengebliebenen drit— 
ten Theiles den Töchtern entrichten. Was über dieſe von der 
Landſchaft gebilligte Ordnung den Töchtern vermacht wird, 
ſoll nicht angenommen, noch weniger beſtätigt werden. 

Die Stadt Brieg trug zur Erleichterung der fürſtlichen 
Schulden durch ein Biergeld bei; ſie bewilligte aus treuher— 
ziger Gutwilligkeit, nicht aus Pflicht von jedem Gebräu 27 
Weißgr. à 12 Heller auf 10 Jahr; der fürſtliche Revers, 
daß ihnen dieſe Gutwilligkeit an ihren Privilegien zu keinem 
Nachtheile gedeutet werden ſollte, iſt vom 8. Febr. 1588. 
Indeß iſt dieſes Biergeld nicht bloß 1598 auf acht Jahr 
verlängert, ſondern bis zum Erlöſchen des Fürſtenhauſes 
fortwährend gezahlt worden. Die Zahl der jährlich gebrau— 
ten Biere betrug damals 12 — 1400; 

Polniſcher Krieg. Die damaligen politiſchen Ver— 
hältniſſe waren einer geordneten allmähligen Schuldenablö— 
ſung nicht günſtig, denn ſie zwangen zu Kriegsrüſtungen, 
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um die Gränze gegen Polen zu decken. Dort war der Kö— 
nig Stephan Bathori (12. Dez. 1586) zu Grodno geſtor⸗ 
ben. Die Partei, welche ihn 1575 gewählt hatte, beſon— 
ders aus Akatholiken beſtehend, unter Leitung von Andreas 
Zborowski, war jetzt für Oeſtreich, die katholiſche Gegenpar— 
tei unter dem Kronmarſchall Zamoyski für den ſchwediſchen 
Erbprinzen, einen Neffen der verwittweten Königinn. Dies 
ſer, als König Sigmund III., Sohn des Königs Johann 
von Schweden, wurde den 19. Aug. 1587 mit Einſtimmung 
des Primas gewählt, die Partei Zborowski aus fünf Sena— 
toren und einigen Edelleuten beſtehend, wählte am 22. Au— 
guſt den Erzherzog Maximilian von Oeſtreich. Zamoyski 
beſetzte Krakau und ſchrieb zum 5. Okt. dorthin einen Reichs—⸗ 
tag aus; Zborowski nahm Wieliczka und rief Maximilian 
herbei, wurde aber von Zamoyski verdrängt und die Acht 
über alle Anhänger Maximilians verhängt. Maximilian 
rückte am 16. Okt. mit etwa 6000 M. aus Schleſien ins 
Krakauſche, die Zborowski, 2500 M. ſtark, vereinigten ſich 
mit ihm. Mit dieſen Truppen legte er ſich bei Clara Tum— 
ba ins Lager und verlangte Einlaß in Krakau. Auf ihre 
Weigerung griff er die Stadt an, war aber nicht glücklich in 
ſeinen Unternehmungen. Der Anſchlag, den Gegenkönig 
Sigmund auf der Reiſe nach Krakau in Przedbors aufzu— 
heben, mißlang und bei der Vorſtadt Biskupie erlitt er den 
25. Nov. eine Niederlage, wobei 8 Kanonen und 1500 M. 
verloren gingen. Da auch für den Unterhalt der Truppen 
ſchlecht geſorgt war, ſo zog ſich Maximilian nach Czenſtochau 
zurück, Sigmunds Krönung erfolgte zu Krakau den 27. Dez. 
1587. Der Kronfeldherr Zamoyski, durch ſiebenbürgiſche 
Hilfe verſtärkt, ſetzte dem Erzherzog nach. Dieſer befand 
ſich am 12. Jan. 1588 mit einem durch Krankheiten und 
Entbehrungen aufgeriebenen und unbrauchbaren Heerhaufen 
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in Krzepiz und blieb, um feinen Leuten Erholung zu gön— 
nen, bis zum 22. in Wielun, ohne ſich um die Stellung 
des Feindes zu kümmern. Plötzlich kam die Nachricht, der 
Feind mit 15000 M. ſei nur noch 1%, Meile von Wielun 
entfernt. Da flüchtete Maximilian nach Pitſchen ins Ge— 
biet des Herzogs von Brieg, in der Hoffnung, durch die 
zwiſchen Polen und Schleſien beſtehenden Tractate hier vor 
Verfolgung ſicher zu ſein. Die Schleſier hatten an ſeinem 
Zuge keinen Antheil genommen, ſondern nur zum Schutze 
der Gränze 2000 M. zu Pferd und 1500 Hackenſchützen 
ausgeſchrieben, über welche Gränzwache Joachim Friedrich 
das Oberkommando führte. Bei Pitſchen traf der Erzher⸗ 
zog auf eine Abtheilung dieſer Gränzwache von 300 Reitern 
und 600 Fußknechten unter dem alten Heinrich von Wals 
dau, Hauptmann zu Brieg, welcher ſich bei ſeiner Ankunft 
zurückzog. Kaum 800 M. waren bei dem Erzherzoge, als 
er am 23. Jan. Morgens ganz erfroren in Pitſchen ankam; 
im Laufe des Tages fanden ſich aber gegen 5000 zuſam— 
men. Abends um zehn Uhr lief die Nachricht ein, der Feind 
ſei vor der Stadt. Dem Erzherzog wurde gerathen, ſich 
nach Namslau zurückzuziehen, aber die polniſchen Großen, 
beſonders Stanislaus Stadnitz, der an der Stelle Johann 
Baruffßke's oberſter Feldmarſchall war, riethen aus Verach⸗ 
tung gegen den Kanzler zu einer Schlacht. Maximilian 
faßte wieder Muth, als ein Haufe ungriſcher Reiter unter 
Preroſchwar zu ihm ſtieß und ſetzte ſich zum Abendeſſen. 
Der Brand dreier, vom Vortrab des Feindes angeſteckten, 
Dörfer erhellte den ganzen Himmel, doch erpreßte man mit 
Daumſchrauben und ins Ohr geſteckten brennenden Lichtern 
von einem gefangenen Polen das Geſtändniß, daß der Feind 
noch zwei Meilen entfernt ſei. Drei Viertel Meilen von 
Pitſchen führte der Weg über einen langen an der Briesnitz 
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(Prosna) durch Teiche und Moräſte laufenden Damm, auf 
welchem höchſtens zwei Reiter oder drei Fußgänger neben 
einander Platz hatten, und da es der einzige Weg war, auf 
welchem der Feind nach Pitſchen gelangen konnte, ſo rieth 
der Freiherr Melchior von Reder im Gefolge des Erzherzogs, 
ihn mit Leuten und Geſchütz zu beſetzen. Stadnitz und die 
Polen waren dagegen. Auch als die beſtimmte Nachricht 
einlief, daß der Feind auf dem Damme ſei und Reder noch 
einmal zum Angriff mahnte, achteten die Polen nicht auf 
ſeinen Rath, ſondern ließen dem Großkanzler Zeit, alle ſeine 
Leute über den Damm zu bringen und in Schlachtordnung 
zu ſtellen. Es war gegen Mittag des 24. Januars. Der 
Vortrab, aus Ungarn und Koſacken beſtehend, wurde zwar 
durch die Polen und des Erzherzogs deutſche Reiter zurück— 
geworfen, aber Zamoyski rückte mit ganzer Macht nach, die 
Höhen hatte man ihn ungehindert beſetzen laſſen. Eine 
Stunde lang hielten die Erzherzoglichen (etwa 5000 gegen 
15000) Stand, dann wich der eine Flügel. Der Erzherzog, 
auf des Grafen Oppersdorf und Freiherrn Reders Rath, bes 
gab ſich vom Schlachtfelde nach Pitſchen und hielt eine 
Stunde zu Pferde auf dem Ringe, um ſeine Leute zu einem 
neuen Angriffe zu ſammeln. Aber mit ſeiner Entfernung 
vom Schlachtfelde war die Flucht allgemein geworden, der 
Feind umringte die Stadt, zündete die Vorſtädte und das 
Dorf Roſchkowitz an und richtete das Geſchütz gegen Mauern 
und Thore. Maximilian begab ſich mit ſeinen Oberſten auf 
das Rathhaus, ließ die weiße Fahne ausſtecken und ſchickte 
einen Trompeter an den Feind, um zu kapituliren; Graf 
Cioleck führte die Unterhandlung mit dem Großkanzler, die 
Feindſeligkeiten hörten auf. Während der Unterhandlungen 
verbrannte der Erzherzog einen Kaſten voll Briefſchaften 
und löſchte in ſeiner Schreibtafel ſorgfältig aus, was er mit 
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Bleiſtift bemerkt hatte. Die Forderungen des Großkanzlers 
waren: 1) aller in Polen angerichtete Schade ſammt den 
verurſachten Unkoſten wird erſetzt. 2) Der Erzherzog legt 
den Titel König von Polen ab. 3) Die Stadt Pitſchen 
mit allem, was darinn iſt, wird den Polen überlaſſen. —- 
Die Ungerechtigkeit dieſer dritten Forderung wurde zwar ans 
erkannt, aber die Raubgier des Feindes verlangte Befriedi— 
gung, man meinte, der Erzherzog könne der Bürgerſchaft 
den Verluſt erſetzen. Maximilian verließ das Rathhaus, aß 
ein Rebhuhn, trank ein Glas Wein und begab ſich darauf 
mit zwölf ſeiner Räthe und Generäle ins polniſche Lager, 
wo er vom Großkanzler mit Achtung aufgenommen wurde. 
Derſelbe kaufte von den Soldaten das geplünderte Geräthe 
des Erzherzogs zum Theil auf, und ſtellte es ihm wieder 
zu; die gefangenen Ausländer, meiſt Schleſier, erhielten freien 
Abzug, die Gemeinen umſonſt, die Vornehmen gegen Löſe— 
geld; auch den gemeinen Polen wurde derſelbe gewährt, 
nachdem ſie dem Könige Sigismund geſchworen hatten, die 
Vornehmen, darunter Andreas Zborowski, ſollten ihr Urtheil 
vom Könige erwarten. Der Großkanzler führte den Erz— 
herzog in feinem Wagen über die Wahlſtatt, es waren von 
beiden Seiten zuſammen gegen 6000 M. geblieben, und 
brachte ihn dann nach Krasnoſtau, wo er gefangen gehalten 
wurde, bis der Friede zu Beuthen und Bendzin (9. März 
1589) ihm gegen Entſagung aller Anſprüche auf den polni— 
ſchen Thron die Freiheit wiedergab und das gute Verneh— 
men zwiſchen Polen und Schleſien herſtellte. Am traurig- 
ſten war das Loos der Einwohner von Pitſchen und Kreuz— 
burg. Die Polen, Kofaden, Tataren plünderten von Wie⸗ 
lun bis ins Namslauſche, ſo weit ſie kamen, alles aus, 
brannten die Stadt Pitſchen (ausgenommen Kirche, Rath: 
haus und zwei Häuſer) nieder, mißhandelten die Bürger, 
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vorzüglich die Weiber, marterten den Stadtſchreiber und 
führten ihn ſammt Weib und Kind mit fort, damit er die 
Schätze der Stadt offenbaren ſollte. In der Umgegend wur— 
den zu Lorzendorf und Proſchlitz die evangeliſchen Geiſtli— 
chen ermordet und der eisgraue Paſtor zu Biſchdorf Chri« 
ſtoph Titius ſo gemißhandelt, daß er in 14 Tagen ſtarb; 
auch ein katholiſcher Geiſtlicher Wenzel Voticus wurde in - 
der Kirche zu Laskowitz Roſenberger Kreiſes erſchlagen. Zu 
Schmardt im Kreuzburgſchen hatten einige deutſche Solda— 
ten ſich in ein Haus geflüchtet, die Feinde vernagelten die 
Thüren, zündeten es an und verbrannten fie mit zwölf Per: 
ſonen, darunter vier Kindern, welche drinn waren. Ebenſo 
wurde Kreuzburg, welches erſt 1582 völlig abgebrannt war, 
rein ausgeplündert und wieder verbrannt Der Herzog be— 
willigte beiden verunglückten Städten auf ſechs Jahr bis 
zum 24. Januar 1594 Abgabenfreiheit; Kreuzburg hatte 
damals 152, Pitſchen 155 Stellen. In dem fürſtlichem 
Urbarium von 1592, welches ſich erhalten hat, heißt es, daß 
noch nicht alle Stellen wieder aufgebaut wären und auch 
nicht zu erwarten ſei, daß es bis 1594 geſchehen würde. 
Joachim Friedrich war bei dieſem Einfall der Polen 
von den ſchleſiſchen Ständen zum Oberfeldherrn ernannt 
worden und hatte Truppen an der Oder zufammengezogen, 
Der Kanzler Zamoyski zeigte indeß in einem Schreiben vom 
29. Januar 1588 (von Waſſoſſe an der Warte) dem Bifchofe 
von Breslau an, daß die Polen nicht nach chriſtlichem Blute 
dürſteten. Was geſchehen ſei, hätten ſie, gezwungen durch 
monatelange Plünderung und Verwüſtung ibres Vaterlandes, 
für nothwendig gehalten. Dem Herzog Friedrich zu Liegnitz 
war der Einfall bedenklich erſchienen, weil der entflohene 
Herzog Heinrich ſich bei dem Großkanzler befand. 
Die Piaft: z. Briege. 2. B. 16 
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Schuldenablöſung. Unter dieſen Umſtänden war 
es nicht zu verwundern, daß die Abzahlung der Schulden 
keinen glücklichen Fortgang nahm. Die fürſtlichen Brüder 
gingen daher von neuem ihre Stände (Geiſtlichkeit, Ritter— 
ſchaft, Städte) an und nach langen Berathſchlagungen, in 
welchen nicht alle ſich willfährig zeigten, einige den Fürſten 
des heimlichen Kalvinismus beſchuldigten, verſprachen ſie 
doch am 1. Januar 1591 100,000 th. zu übernehmen und 
ſchloſſen am 18. März zu Ohlau folgenden Vergleich: 

1. Die Fürſten laſſen die unverfälſchte Augsburgſche 
Confeſſion, wie fie im Corpore doctrinae Philippi begrif- 
fen und erklärt iſt, in Schulen und Kirchen lehren und 
weder fremde oder alte ketzeriſche Deutung, noch Aenderung 
der Kirchengebräuche einführen. Der Superintendent zu 
Brieg hat Befehl, die neu anzuſtellenden Lehrer und Geiſt— 
lichen danach anzuweiſen und die vorigen Receſſe unterſchrei— 
ben zu laſſen. 2. Die drei Stände find zwar ihren Pris 
vilegien nach zu keiner Contribution gezwungen, haben auch 
aus Gutwilligkeit ſchon an H. Georg anſehnliche Hilfe ges 
leiſtet und wegen allgemeiner Landesbeſchwerden und ande— 
rer erheblicher Urſachen Bedenken gehabt, ſich in etwas ein— 
zulaſſen, doch aus treuherziger Liebe und Gutmüthigkeit, da— 
mit die Fürſten ſpüren könnten, wie chriſtlich und treulich 
es die Unterthanen mit ihrem Wohlſtand, Aufnehmung und 
Befreiung der ſchweren Laſt und Bürde meinen, haben ſie 
eingewilligt, ihnen mit 100,000 th. (aufs Tauſend der 
Schatzung nach 152 th.) zu helfen mit der Bedingung, daß 
dieſe Summe allein zur Minderung des Schuldweſens an⸗ 
gewendet, von den Landesverordneten ſelbſt abgezahlt 
und von den Fürſten Quittung geleiſtet werde. Sollten die 
Geiſtlichen, Aebte und Commendatoren Schwierigkeiten ma⸗ 
chen, ſo haben Landſchaft und Städte ihr Antheil nicht zu 
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übertragen. (Die Capitel zu St. Johann und zum heiligen 
Kreuz haben gezahlt.) — Um den Ueberreſt der Schulden 
ebenfalls zu berichtigen und den Unterthanen wiederum zu 
ihrem Siegel zu verhelfen, willigt der Fürſt ein, ihnen alle 
Kammergüter und Renten einzuräumen, wovon die jährlichen 
Zinſen berichtigt und vom Ueberſchuß am Capital abgezahlt 
werden ſoll. Der Fürſt behält ſich nur die Jurisdiction und 
Regierung vor und ift verſichert, daß die Stände die Wirth: 
ſchaften als gute Hausväter ohne Verödung und Verwü— 
ſtung führen werden. Das Burglehn und die Güter im 
Steinauſchen, welche der Kanzler Dr. Reimann bisher inne 
gehabt, habe derſelbe eingewilligt gegen Verſicherung von 
10000 th. auf Johanni 1591 den Ständen zu übergeben. 
— Zum Unterhalt behält ſich der Fürſt vor: das Einkom- 
men aus dem ganzen Ohlauſchen Weichbilde, das Bier- und 
Holzgeld aus dem Briegiſchen (nur das Holzgeld aus dem 
Hochwalde wird den Unterthanen eingeräumt), das Stell— 
werk und die Jagd in allen Weichbilden, das ſpaniſche Ge— 
ſtütt in Skaließ (Skalitz bei Rothſchloß), welches nach Ohlau 
verſetzt und ein anderes Geſtütt dahin verordnet werden ſoll. 
— Sollte vor gänzlicher Tilgung der Schulden ein Lehn 
ſich eröffnen, worunter der Gimmliſche Lehnfall mit gemeint 
iſt, ſo ſollen die Einkünfte mit zur Schuldentilgung gebraucht 
werden. — Sollte die verwittwete Fürſtinn Barbara mit 
Tod abgehen und der Fürſt die briegiſche Reſidenz einneh— 
men, fo ſoll den Ständen die Stadt Ohlau mit dem Weich: 
bilde dieſſeits der Oder eingeräumt werden. Was jenſeits 
liegt an Vorwerken, Dörfern, Wäldern und die Holzung 
auf Zedlitzer Gebiet behält ſich der Fürſt vor. — Sollte 
einer der beiden fürſtlichen Brüder verſterben und feine Witt— 
we ihr Leibgedinge einnehmen, ſo ſoll der überlebende Fürſt 
den Ständen ſo viel erſetzen als von den Nutzungen des 
16* 
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Leibgedinges abgeht. Doch wird dadurch für keinen von 
beiden die Freiheit, ein Teſtament zu machen, beſchränkt. — 
Was der Fürſt an kaiſerlichen Steuern und Biergeldern noch 
reſtirt, behält er über ſich und ſoll nicht zu den Schulden 
gerechnet werden, weil der Kaiſer wegen des großen Scha— 
dens im polniſchen Einfall ihm eine Ergötzlichkeit verſprochen 
habe. — Da es ungewiß ſei, zu welcher Zeit und wie viele 
Schuldpoſten gekündigt würden und der Ueberſchuß an Ein— 
kommen vielleicht nicht hinreichen würde, alle Poſten von 
Termin zu Termin ohne Vorlehn gut zu machen, ſo hätten 
ſich die Unterthanen ſelbſt um Geld zu bemühen, doch würde 
der Fürſt neben den Landesverordneten die Schuldverſchrei⸗ 
bungen abfaſſen, ſelbſt aber keine ferneren Schulden machen. 
Sollte unverſehends einiger Schade bei Aufbringung und 
Kündigung der Gelder (ohne Vorſatz oder Nachläßigkeit) 
entſtehen, ſo wird er gleich den andern Schulden aus dem 
Gütereinkommen gut gemacht. — Da der Fürſt außer zur 
Hofhaltung ſich wenig ausgemacht hat, die Unkoſten aber 
groß ſind auf Fürſtentage, Oberrecht, Steuerrechnungszuſam— 
menkünfte, die er perſönlich zu beſuchen hat, kaiſerliche Com— 
miſſionen, nothwendige Reiſen, Ehrenhändel zu hören und 
die Ehrentafel zu beſtellen, die Räthe und Diener zu beſol— 
den, und da die Unterthanen zum Theil die über ihre Güter 
ausgefertigten Briefe nicht löſen, fo follen die Briefe in die 
Aemter geſchickt und den Perſonen, denen ſie gehören, auf— 
gegeben werden, ſie binnen zwei Monaten zu löſen und die 
gebührliche Taxe davon zu erlegen, widrigenfalls fie mit Be: 
ſtrickung dazu anzuhalten. — Was der Fürſt jetzt an die 
Kaufleute zu Breslau abzuzahlen hat und in Reſt geblie— 
ben, auch die Reſte in den Aemtern bis auf Weihnachten 
1590, das bleibt dem Fürſten zu bezahlen, und damit er, 
welcher für die Schulden an die Kaufleute zu Breslau und 
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Brieg, die Handwerksleute zu Brieg und Ohlau, die Beſol— 
dung der Räthe und Diener haftet, nicht neue Schulden 
machen muß, ſo willigen Land und Städte, aus den jetzigen 
und völligen Renten 9000 th. zu verabfolgen; alle andern 
Renten vom Ausgange des Jahres 1590 an ſtehen den 
Ständen zu, welche auf Georgi 1591 das ganze Hauptwe— 
ſen ſammt der Verzinſung über ſich genommen haben. Die 
Beſoldungen der Haupt- und Amtleute außer im Ohlau— 
ſchen werden aus jedes Amtes Einkommen beſtritten und 
dieſe und andere nothwendige Unkoſten bei den jährlichen 
Rechnungen von den Fürſten paſſirt werden. Denn am 
Ende jedes Jahres ſollen zwiſchen Land und Fürſten Quite 
tungen gewechſelt werden, damit der Fürſt beſtimmt weiß, 
wie viel Schulden bezahlt ſind und was noch zu verzinſen 
iſt. Auch iſt der Fürſt abermals im Begriff, Abgeordnete 
an den Adminiſtrator des Erzſtiſts Magdeburg, Joachim 
Friedrich von Brandenburg, zu ſchicken, um wegen der Dom— 
propſtei und ihres Aſſignats halben zu unterhandeln. Sollte 
dieſelbe den Fürſten gelaſſen werden, ſo ſollen die Gelder zu 
nichts anderem als dem Schuldweſen verwendet werden. — 
Ferner hat der Fürſt den Lübenſchen Pfandſchilling mit 
45,700 th. a 34 gr. inne. Einkommen, Nutzungen und 
Renten davon find der Stadt Lüben bis Georgi 1594 ver: 
miethet um 2450 th. (1225 auf Michaelis, 1225 auf Ge— 
orgi zu zahlen); doch werden der Stadt jährlich 30 th. von 
dieſen Miethgeldern gelaſſen, um das fürſtliche Haus daſelbſt 
mit Dachung und ſonſt zu erhalten. Die übrigen Mieth— 
gelder ſollen zur Schuldentilgung angewendet und der Con— 
ſens H. Friedrichs als des nächſten Lehnfolgers den Stän— 
den überantwortet werden. 

Demnach auf Georgi viele tauſend Thaler aufgeſagt 
worden und noch mehr gekündigt werden möchten, welche 
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gut gemacht werden müſſen, der Fürſt aber bis jetzt fernere 
Siegelung d. h. Bürgſchaft nicht hat erlangen können, ſo 
haben die anweſenden Stände, damit die ganze Handlung 
nicht etwa umſonſt ſei, von den bewilligten 100,000 th. 
den vierten Theil auf Mitfaſten zuſammenzutragen beſchloſ— 
fen und auf George zu den aufgeſagten Poſten zu gebrau⸗ 
chen, doch fo, daß die Geiſtlichen und Commendatoren mit 
ihren Gütern und die Abweſenden nicht eximirt ſind, ſondern 
durch dienliche Mittel von dem Fürſten zur Zahlung ihrer 
Raten, wie auch zu den andern drei Theilen angehalten 
werden ſollen. In Ermangelung deſſen werden ſie von 
Landſchaft und Städten nicht übertragen. Auch wird der 
Fürſt verordnen, daß die Abweſenden, welche keine Vollmacht 
zu dieſer Verhandlung geſchickt haben und diejenigen, welche 
zwar anweſend geweſen, aber vor Schluß der Handlung un— 
angemeldet abgereiſt und keine Vollmacht hinterlaſſen haben, 
gleichermaßen die ganze Verhandlung genehm halten und 
nicht dawider handeln. Die hinterſtelligen drei Theile der 
100,000 th. haben ſich die Stände auf Martini richtig zu 
machen erboten. Sollte während dieſer Innehaltung der 
Güter für nothwendig befunden werden, ein Stück Gutes 
oder ein Weichbild zu verkaufen, um die Beſchwerung von 
Land und Leuten eher zu beenden, ſo haben die Stände mit 
des Fürſten Wiſſen Macht dazu. Der Fürſt hat dann, wenn 
es außer Landes verkauft wird, den Conſens von der hohen 
Obrigkeit zu erwirken, die Unkoſten werden aus den Renten 
beſtritten. — Iſt endlich das ganze Schuldweſen in Richtig⸗ 
keit gebracht und ſind die Unterthanen ihrer Briefe und Sie— 
gel halber befreit, ſo werden alle den Ständen eingeräumte 
Güter dem Fürſten wieder eingeſtellt und die Unterthanen 
hernach mit Siegelung verſchont. Getreulich und ungefähr— 
lich. Joachim Friedrich, Johann Georg. Wir von Land 
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und Städten haben unſere angeborne und gewöhnliche Gier 
gel und Petſchaft hernach gedruckt, das da geſchehen iſt zu 
Ohlau 18. März 1591. Dabei find geweſen des H. Karl 
von Münſterberg Oels Geſandter, der geſtrenge Franz Hecke 
von Thomaswalde zu Kempen, des Oelſiſchen Fürſtenthums 
Landeshauptmann und die geſtrengen, ehrenfeſten hochgelahr⸗ 
ten unſere Räthe Balthaſar Filtz von Buditſch unſerer gnä⸗ 
digen Frau Mutter Hauptmann zu Brieg, Hans von Nor 
ſtitz und Noes auf Groß und Klein Strenz und Wielek, 
unſeres Wohlauſchen Fürſtenthums Hauptmann, Johann 
Reimann b. R. Dr. auf Geißendorf, Thiemendorf und 
dem Burglehn zu Steinau, unſer Kanzler, Auguſtin Göbe 
von Altwerden, Hofmarſchall, Sigmund Haubitz der Aeltere 
auf Spietzritz, unſerer Gemahlinn Hofmeiſter, Andreas Heu— 
gel der R. Dr., Jeremias Gerſtmann J. U. Dr. und un⸗ 
ſerer fürſtlichen Schulen zum Brieg Profeſſor, Joachim 
Specht von Groß Glogau, Valentin Jänke von der Ohlau 
Sekretarius, Johannes Schmidt von Breslau und Hans 
Jonas von Lilgenau unſer Kammermeiſter. 

Erbfälle. Die Ablöſung der Schuldbriefe wurde 
durch einige kurz nach einander erfolgende Todesfälle in der 
Familie wider Erwarten beſchleunigt. Zuerſt verſchied nach 
langen Leiden der jüngere unter den fürſtlichen Brüdern 
Johann Georg zu Ohlau, im 40. Jahre, am 6. Juni 
1592 und wurde den 29. Juli in der Schloßkirche zu Brieg 
beigeſetzt. Er war ſeit 1582 mit Anna von Würtemberg 
verheirathet, welcher für 64000 Gulden Heirathsgut 3200 
jährliche Nutzung auf Amt und Schloß Wohlau angewieſen 
war. Das Heirathsgut ſollte, wenn die Ehe ohne Kinder 
bliebe, nach dem Ableben beider Ehegatten an den Bruder 
Anna's, Herz. Ludwig von Würtemberg, zurückgezahlt wer⸗ 
den. Die Kinder aus dieſer Ehe waren jung geſtorben; 
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Georg Chriſtoph, geb. 1583 zu Erfurt bei der Hochzeitfeier 
des Herzogs Friedrich Wilhelm mit Sophie von Altenburg, 
der Schweſter Anna's, ſtarb den 10. Mai 1584 und eine 
Tochter, 1586 geb. Barbara genannt, ſtarb bald nach der 
Geburt. Die Wittwe, welche auf Wohlau verleibdingt war, 
hatte 1592 ſtatt deſſen das Weichbild Nimptſch verlangt und 
Joachim Friedrich willigte ein, trug es aber des Schuldwe— 
ſens halber den Ständen vor. Haben dieſe nicht eingewil— 
ligt oder hat ſie ſelbſt ihren Willen geändert, ſie bezog im 
Wittwenſtande das Schloß zu Wohlau, blieb aber nur bis 
1594 daſelbſt. Am 24. Okt. dieſes Jahres vermählte ſie 
ſich mit Friedrich IV. von Liegnitz. 

Durch den Tod der verwittweten Herzoginn Barbara 
zu Brieg den 2. Jan. 1595 fiel das Briegiſche an Joachim 
Friedrich zurück und dieſer verlegte am 8. Mai deſſelben 
Jahres ſeine Reſidenz von Ohlau nach Brieg. 

Liegnitz fällt heim. Erbſchichtung. Im folgen— 
den Jahre 1596 den 6. April ſtarb der letzte Sproß der äl— 
teren Linie, Friedrich IV. von Liegnitz, im 44. Jahre und 
das Land fiel alſo ebenfalls an Joachim Friedrich, welcher 
damit alle Beſitzungen des Hauſes, d. h. die drei Fürſten— 
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hatte ſein Lebelang mit den Schulden ſeines Bruders und 
Vaters zu kämpfen gehabt und war genöthigt geweſen, neue 
Schulden zu machen. Als 1587 den 22. Febr. die Gemah⸗ 
linn ſeines Bruders, Sophie von Anſpach, ſtarb, waren die 
drei hinterlaſſenen Töchter (Katharina Sophie, an den Pfalz: 
grafen Friedrich zu Veldenz verheirathet, Anna Maria und 
Emilie, welche unverheirathet blieben) abzufinden. Pfälzi— 
ſche und Markgräfliche Abgeordnete verlangten die 14000 
Gulden rh., welche die Mutter Sophie ihrem Gemahl Hein— 
rich XI. zugebracht und ihren veräußerten Schatz im Werth 
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von 100,000 th. Beides ſollte den Töchtern herausgegeben 
werden. — Heinrich von Kurzbach, welcher die Tochter Frie— 
drichs III., Helena, geheirathet, berechnete ihre Mitgift und 
ein Darlehn vom Jahre 1571 mit den Zinſen auf 52,892 
th. Während Friedrichs IV. Regierung war es zu keiner 
Ausgleichung gekommen, den Kurzbachſchen Erben waren 
im Ganzen 11000 th. angeboten worden. 

Friedrich IV. ſelbſt war drei Mal verheirathet. Die 
erſte Gemahlinn, Sidonia Maria von Teſchen, ſtarb 1587 
im erſten Kindbett. Sie war durch Schönheit ausgezeich⸗ 
net; die zweite, Dorothea von Holſtein Sonderburg, wurde 
weniger ſchön gefunden. Auch ſie ſtarb in Folge einer ſchwe— 
ren Geburt 1593. Beide Male hatten ſich die verſchwäger— 
ten Fürſtenhäuſer den Rückfall des Ehegeldes beim Ableben 
ohne Erben ausbedungen, aber beide Male wurden die Eher 
pacten vom Kaiſer verworfen, weil nach Landesgebrauch das 
eingebrachte Ehegeld an den Gemahl ſallen müſſe; auch 
hatten beide Frauen nach ihrer Verheirathung durch eine 
Schenkung unter den Lebendigen ihr Eigenthum an den 
Gemahl vermacht. Zum dritten Mal vermählte ſich Frie— 
drich 1594 mit Anna von Würtemberg, der Wittwe Johann 
George in Wohlau. Sie war mit 32000 Fl. a 60 Kr. 
Ehegeld und dem Gegenvermächtniß des Ehemanns, alſo 
64000 Fl., zu einem Genuſſe von jährlich 6400 Fl. auf 
Wohlau angewieſen geweſen, jetzt erhielt ſie das Weichbild 
Hainau mit allen Renten. 

Der übrigen Schulden wegen war es dem H. Fries 
drich IV. noch kurz vor feinem Ende gelungen, ein Abkom— 
men zu treffen (19. Jan. 1596). Sie beſtanden 1) in 60,769 
th. rückſtändigen kaiſerlichen Steuern und Biergelder, wovon 
der Kaiſer ein Viertel erließ; 2) in Friedrichs eignen Schul— 
den, 66000 th., und den väterlichen und brüderlichen, welche 
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1589 noch 603,568 th. betragen hatten, aber durch Ver— 
käufe von Kammergütern, Kaſſirung alter Zinſen und Nach: 
laſſungen bis auf 161,729 vermindert waren. Die Stände 
verſprachen jetzt gegen Confirmation der Privilegien und Er— 
theilung des Briegiſchen Lehnprivilegiums eine Contribution, 
wodurch die 66000 th. in vier Jahren (bis 1599) bezahlt 
werden ſollten. . 

Schwerer hielt es, mit den Töchtern Heinrichs XI. ei— 
nen Vergleich zu treffen. Joachim Friedrich erbat ſich dazu, 
ſobald er Erbe geworden war, eine kaiſerliche Commiſſion, 
welche zwar den angeführten Vergleich mit der verwittweten 
Herzoginn Anna leicht zu Stande brachte, weil dieſe nichts 
Unbilliges verlangte, aber mit den Mandatarien der drei 
Töchter Heinrichs XI. nichts ausrichtete. Joachim Friedrich 
erbot ſich, alles auszuliefern, was zur Erbſchaft Friedrichs IV. 
gehörte, wenn nur die Schulden bezahlt würden. Die zwei 
unverheiratheten Prinzeſſinnen Anna Maria und Emilie wollte 
er an ſeinen Hof nehmen, jeder eine Jungfrau, eine Magd 
und einen Jungen zur Aufwartung halten, ihnen Eſſen und 
Trinken und jeder jährlich 100 Fl. gewähren, oder wenn ſie 
es vorzögen, auswärts zu bleiben, 400 Fl. Aber die Manz 
datarien proteſtirten, ſo auch Heinrich Anſelm von Promnitz 
wegen ſeiner Gemahlinn, welche eine Tochter jener an einen 
Kurzbach verheiratheten Schweſter des verſtorbenen Herzogs 
war. Die Parteien find erſt 1605 durch kaiſerliche Com— 
miſſarien und den Biſchof verglichen und der Endvergleich 
mit den Töchtern Heinrichs erſt 1608 den 30. Aug. vor 
den Rathmannen zu Breslau geſchloſſen worden. Durch 
ihren Mandatarius Joh. Philipp Adler leiſteten ſie gegen 
31000 th. a 36 Gr. und Aushändigung alles Silberwerkes, 
der Ketten, Ringe, Kleider, Betten, des Leinzeugs und alles 
deſſen, was bei H. Karl von Münſterberg verſetzt geweſen, 
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Verzicht, behielten ſich indeß das Teſchniſche Heirathsgut 
und den Holſteinſchen Schmuck vor. Sie blieben in der 
Pfalz, Anna Maria iſt 1620 zu Amberg geſtorben. 

Für das Fürſtenthum Liegnitz erſchienen nun wieder 
glücklichere Tage, als es ſeit 49 Jahren genoſſen hatte. 
Joachim Friedrich hielt in Geſellſchaft ſeines Schwagers 
Auguſtus von Anhalt Plötzkau 1596 den 15. Aug. feinen 
Einzug; Rath, Schöppen, Geſchworne empfingen ihn hinter der 
Karthauſe. Am folgenden Tage wurde der erſte Landtag 
eröffnet, woſelbſt der bisherige Landeshauptmann Samſon 
von Stange ſein Amt niederlegte und durch keine Bitten zu 
bewegen war, es länger zu behalten. Der Fürſt ſetzte an 
die Stelle deſſelben Wenzel von Zedlitz und gab ihm Jo— 
hann Specht als fürſtlichen Rath zur Seite. Die Stände 
hatten gegen Zedlitz als einen Kalviniſten Bedenken und 
wandten daher ein, er ſei kein Eingeborener von Adel, wie 
ihre Privilegien verlangten. Joachim Friedrich ſtellte ihnen 
vor, daß Stange durchaus nicht zu bewegen geweſen ſei, 
das Amt zu behalten, daß Wenzels Vater im Fürſtenthume 
angeſeſſen geweſen und daß dieſer ſelbſt wegen ſeiner Be— 
lehnung im Briegiſchen für eingeboren -zu halten ſei. Zum 
Ueberfluß ſtellte er ihnen einen Revers aus, daß es in allen 
Punkten bei dem Ohlauſchen Vergleich und Privilegio von 
1691 bleiben ſollte, womit ſie ſich zufrieden gaben. — Im 
Sommer des folgenden Jahres (1597) wiederholte Joachim 
Friedrich ſeinen Beſuch mit Gemahlinn, Kindern und ſeinem 
Schwager Auguſtus. Die Schützengeſellſchaft lud ihn zu 
einem Vogelſchießen und Fürſt und Stadtrath gaben einan— 
der gegenſeitig Bankette, wobei die überſtandenen, traurigen 
Zeiten in Vergeſſenheit kamen. Ja 1598 ſchenkten Rath 
und Gemeinde dem Herzoge alle Anforderungen, welche ſie 
im Gröditzbergſchen Schuldweſen liquidirt hatten und dank⸗ 
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ten herzlich für das Glück, deſſen ſie durch ſeine preiswür— 
dige Regierung nun theilhaftig geworden. Auch der Herzog 
bewies ſich durch Entfernung kleinlicher Vexationen z. B. 
der Entziehung der Fiſcherei in einem Theile des Stadtgra— 
bens der Bürgerſchaft geneigt. 

Ankauf von Reichenſtein und Silberberg. 
Durch die Vereinigung ſämmtlicher Beſitzungen in einer 
Hand (auch die an Fabian von Schönaich verpfändete Herr— 
ſchaft Parchwitz hatte Joachim Friedrich 1591 wieder an das 
Haus gebracht) wurde nicht nur die Ablöſung der Schulden 
erleichtert, ſondern der Fürſt konnte ſchon 1699 auf Erwei⸗ 
terung des Beſitzes durch neuen Ankauf denken. Die beiden 
Bergſtädte Reichenſtein und Silberberg hatten urſprünglich 
zum Münſterbergſchen Fürſtenthum gehört und der Berg— 
bau auf Gold in Reichſtein, auf Silber in Silberberg war 
in Aufnahme gebracht worden durch die Podiebrads, welche 
ſeit 1454 dieſes Fürſtenthum beſaßen. Das älteſte Privile— 
gium über den daſigen Bergbau iſt von 1484, die Münz- 
ſtätte war anfangs auf dem Kirchhofe zu Frankenſtein, feit 
1520 in Reichſtein. Es wurden jährlich 20 — 25000 Du⸗ 
katen geprägt. Schulden halber hatten die Herzöge Hein— 
rich und Karl II. beide Städte 1581 an Wilhelm Urſinus 
von Nofenberg auf Krumau, damaligen Oberſt Burggraf 
von Böhmen verkauft. Sein Bruder Peter Wock von Ro— 
ſenberg, ſeit 1692 fein Nachfolger, und der letzte feines 
Stammes, ein Beſchützer des evangeliſchen Bekenntniſſes 
und Freund von Joachim Friedrich, verkaufte, da er ohne 
Erben und ſchon hoch in Jahren war, beide Städte an den 
Herzog. Dieſer nahm ſelbſt eine Beſichtigung derſelben vor 
und ließ dann durch feinen Hofmarſchall Auguſtin von Göbe 
und Altwerden den Kauf in Krumau abſchließen. Er nahm 
damit den Plan feines Großvaters Friedrich 11. wieder auf, 
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welcher ſich zur Aufſuchung von Erzen auch außer ſeinen 
Gränzen 1505 vom König Wladislaus ein beſonderes Pri— 
vilegium verſchafft hatte und in der That war das Silber— 
werk zu Silberberg ſeit 1527 durch ein Gewerk oder, wie 
man heut ſagen würde, eine Actiengeſellſchaft wieder in Auf— 
nahme gebracht worden, an welcher außer Herzog Friedrich 
mehrere andere Fürſten, Prälaten, Pfarrer, Adlige und 59 
Kaufleute aus Breslau, Glaz und Dresden Antheil nahmen 
Dieſe neue Anlage hatte von den Münſterbergſchen Herzö— 
gen 1536 den Namen Silberberg erhalten und war mit 
Bergfreiheit verſehen worden, welche ihr 1560 zugleich mit 
Reichenſtein erneuert wurde. Beide Bergſtädte waren dann 
1581 an Wilhelm von Roſenberg verkauft worden. Ein 
Verſuch, die Bergleute zu Hofedienſte heranzuziehen und 
Garn durch ſie ſpinnen zu laſſen, war fehl geſchlagen. Die 
Bürger ſahen es als Eingriff in ihre Bergfreiheit an und 
hatten den zum Spinnen nach Silberberg geſandten Flachs 
auf der Straße verbrannt. Der Verſuch iſt nicht wieder— 
holt worden. — Joachim Friedrich beſtätigte ihre Privilegien, 
führte beſſere Ordnungen ein und ftiftete in Silberberg noch 
eine Gewerkſchaft, an welcher die Stadt mit 17 Kuren An— 
theil nahm. In Reichenſtein, wo Gold und Silber gegra— 
ben wurde, waren die Fundorte in fünf Bergen, 1) im gol— 
denen Eſel in der Richtung zwiſchen Kamenz und Glaz, 
2) im Kuhberge, 3) im Scholzenberge oder Klang, 4) im 
Hummelsberge, 5) im Huttenberge gegen Neiſſe. Im gol— 
denen Eſel, welcher den Schleſiern den Spottnamen Eſels— 
freſſer zugezogen hat, weil ſie ihn allein beſitzen wollten, lag 
der reiche Troſt mit weißem und braunem Erz und der Lud— 
wigsſtollen. Auf dem Hummelberge wurde graulichtes Gold 
und Silbererz mit Kalk vermiſcht, im Pfützenſtollen auf dem 
Scholzenberge Golderz, im Fürſtenſtollen Gold, im ſchwar⸗ 
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zen Stollen Gold und Silbererz in graugrüner Farbe, auf 
dem Klange ein Golderz in dunklem Hornſtein gefunden. 
Der Herzog legte in Ohlau ein beſonders Münzhaus an 
und betrieb das Münzweſen weit ſtärker als Georg II. Er 
erlangte 1601 den 26. Februar von Kaiſer Rudolph II. ein 
erneutes Privilegium für goldene und ſilberne Münzen und 
hat vorzüglich Scheidemünzen: Groſchen, Kreuzer, Heller 
geprägt. Das Verbot von 1546 ſcheint ſich auf die Prä— 
gung unwürdiger Scheidemünzen bezogen zu haben, denn 
der Kaiſer Rudolph II. fügte dem erneuten Privilegium die 
Bedingung bei, daß die neue Münze an Schrot und Korn 
der böhmiſchen und Landmünze gleich ſein ſollte. — In 
Silberberg gewann man Silbererz und Glätte, jährlich etwa 
1000 Eentner, Das Silbererz wurde in die Schmelze nach 
Reichenſtein verkauft und entweder nach dem daraus gewon— 
nenen Silber die feine Mark mit 4½ Gulden Ungr. oder 
als rohes aber reines Erz der Centner mit 36 Kreutzer be— 
zahlt. Die Glätte verkaufte man an die Töpfer. Als nach 
Joachim Friedrichs Tode 1602 das Land unter Vormund⸗ 
ſchaft kam, wurde der Bergbau läßiger betrieben, ſo daß ge— 
gen Anfang des dreißigjährigen Krieges nur ſechs Bergleute 
arbeiteten. Auch Reichenſtein kam in dieſem Kriege durch 
Peſt, Plünderung, Brand ſehr herunter. 

Der Türkenkrieg. Wie Joachim Friedrich bei dem 
Einfall der Polen 1588 von den Ständen mit Aufſtellung 
eines Schutzheeres beauftragt wurde, ſo hat er als erſter 
weltlicher Landſtand auch zum Zweck des Türkenkrieges über 
zehn Jahr lang auf den Landtagen unendliche Mühe mit 
Vertheilung der Laſten, Abſendung der Hülfstruppen, Stel- 
lung von Leuten und Pferden gehabt. Der Krieg begann 
1592 von neuem mit einem Raubzuge der Türken durch 
Kroatien, auf welchen ſie 40 Meilen weit alle Wohnungen 
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verbrannten und die Menſchen mit fortführten. Jährlich 
zogen nun ſchleſiſche Truppen nach Ungarn, 1593 tauſend 
Roſſe, 1594 ein grünes Reiterregiment von 1000 M. unter 
Abraham von Dohna, 1596 1500 Roſſe, 2000 zu Fuß. Das 
Kriegsglück war wechſelnd, 1593 den 11. Juli feierte man 
den Sieg bei Siſek durch ein Tedeum, 1594 ging Raab, 
1596 Erlau verloren, 1698 wurde Raab wieder gewonnen 
und den 12. April daher ein Dankſeſt und Tedeum gefeiert, 
Der Fürſt von Siebenbürgen, Sigmund Bathori trat in 
dieſem Jahre 1598 fein Land an den Kaiſer ab und erhielt 
dafür die Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor auf Lebens— 
zeit, kam im Juni in Oppeln an, wurde hier auch von 
Joachim Friedrich begrüßt, verließ Schleſien aber ſchon nach 
zwei Monaten wieder und ging durch Polen und den Zips 
wieder nach Siebenbürgen, welches er 1599 ſeinem Vetter 
dem Kardinal Andreas Bathori übergab. Die ſchleſiſchen 
Truppen wurden nun zur Eroberung Siebenbürgens ver— 
wendet, 1599 1500 zu Roß, 2500 zu Fuß geworben, 1601 
1000 Arkebuſirer und 1000 Deutſche Reiter unter Adam 
Wenzel von Teſchen. Sigmund Bathori wurde durch die 
ſchleſiſchen Reiter geſchlagen und erhielt 1602 ein Paar böh— 
miſche Herrſchaften, Lyskopitz und Haſſenburg, zum Erſatz. 
Aber ein ſiebenbürgiſcher Landherr, Stephan Botskai, trat 
gegen die Gewaltthätigkeiten des kaiſerlichen Generals 
Belgiojoſo an die Spitze der Heiducken, vernichtete die ſchle— 
ſiſche Reiterei (von 6 Fahnen retteten ſich nur 40 M.) und 
erzwang im Frieden von Preßburg 1606 freie Religions— 
übung für die Evangeliſchen in Ungarn und für ſich die 
Präſidentſchaft in Ungarn. Er vermittelte noch in demſel— 
ben Jahre einen zwanzigjährigen Frieden mit den Türken 
zu Wien. In Schleſien wurden vom Biſchof nach Fürſten⸗ 
tagsbeſchluß wegen der in Folge des Krieges eingetretenen 
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Theurung (der Scheffel Korn galt 4½ th.) und wegen an— 
ſteckender Krankheiten die Kirchweihen und Tänze unterſagt, 
Andacht und Betglocken (der Türken wegen) zu den verord— 
neten Stunden eingeſchärft. 

Kirchenregiment. Die kirchlichen Verhältniſſe ha— 
ben unſerm friedfertigen Fürſten die meiſte Sorge bereitet, 
denn ſeine Regierung fiel in eine Zeit, in welcher die römi— 
ſche Kirche ſich anſchickte, das verlorene Terrain wieder zu 
gewinnen und in welcher die beiden proteſtantiſchen Confeſ— 
ſionen durch Uneinigkeit und gegenſeitige Anfeindung den 
Plänen derſelben in die Hände arbeiteten. 

a) Die katholiſche Kirche. Der Biſchof Martin 
Gerſtmann, mit welchem Georg II. in jo gutem Ver— 
nehmen geftanden hatte, war 1585 geſtorben. Sein Nach- 
folger Andreas Jerin (1885 — 1596), ein Schwabe von 
Geburt, aus Reutlingen, im deutſchen Collegium zu Rom 
erzogen, Dekan und Dr. theologiae, beim Kaiſer in hoher 
Gunſt, war ſehr thätig für den Glanz des Domgottesdienſtes, 
ſtiftete das Seminar für zwölf Adlige zu Neiſſe, führte die 
Jeſuiten ins Land und wollte den Evangeliſchen ſchon das 
Recht, Conſiſtorien zu halten, ſtreitig machen. Fürſten und 
Stände ſahen es ungern, daß er auch zum Landeshauptmann 
ernannt wurde. Bei der nächſten Wahl empfahl der Kaiſer 
wieder einen Schwaben, Paul Albert; das Kapitel berief 
ſich aber auf den Kolowratſchen Vertrag, welcher die Frem⸗ 
den ausſchließe, und erwählte einen Schleſier von Groß 
Glogau, Bonaventura Hahn. Die Wahl wurde vom Papft 
nicht beſtätigt, ſondern nach dreijähriger Sedisvacanz 1599 
erklärte ſich das Kapitel dem Papſt zu Gefallen für Paul 
Albert. Fürſten und Stände proteſtirten vergebens. Joachim 
Friedrich hatte während dieſer Zeit 1596 — 1599 die Ober⸗ 
landeshauptmannſchaft verwaltet; dem neugewählten Biſchof 
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trug der Kaiſer auch dieſe auf. Joachim Friedrich wohnte 
mit Karl II. von Oels der Einführung deſſelben zu Neiſſe 
bei. Ueber Tiſch von den Prälaten zur Fröhlichkeit aufge— 
fordert, brach er in die Worte aus: Quid valet hie mun⸗ 
dus, quid gloria, quidve triumphus? Post miserum 
zunds pulvis et umbra sumus. Der neue Bifchof ſtarb, 
ehe die päpſtliche Confirmation ankam. Nun wählten die 
Capitularen raſch einen Schleſier von Adel, den bisherigen 
Dompropſt, Johann von Sitſch, (den 18. Juli 1600), mit 
welcher Wahl Fürſten und Stände wohl zufrieden waren. 
Daß trotz des Colowratſchen Vertrages Fremde gewählt 
werden konnten, kam daher, daß der Vertrag noch im Jahr 
1504 vom Papſt und Kaiſer wieder kaſſirt worden war, 
Die Fundation des Bisthums war nicht bloß auf Einheis 
miſche gerichtet und Papſt und Kaiſer ertheilten daher in 
ihren Monaten die Beneficienbeftätigung. 

Die Mißhelligkeiten mit den geiſtlichen Grundbeſitzern 
im Fürſtenthum waren theils weltlicher, theils kirchlicher Art. 
Das Kreuzſtift zu Breslau beſaß durch Schenkung Heinrichs 4. 
(1288) die Hälfte des Dorfes Schüſſelndorf, welche 
zur Ausſtattung des Scholaſtikus gehörte. Die andere Hälfte 
gehörte der Stadt Brieg. Der damalige Scholaſtikus, Chri— 
ſtoph Gerſtmann, ließ 1592 wegen verweigerter Abzugsgel— 
der den Bauer Riedel, welcher ſich unter des Rathes Juris— 
diction gezogen, und deſſen Käufer, Georg Schönborn, ſieben 
Wochen lang in ſchweres Gefängniß ſetzen und in Straſe 
von hundert Mark nehmen. Auf der fürſtlichen Brüder 
Verwenden ließ er ſie zwar los, aber die zur Vertragung der 
zwiſchen Scholaſtikus und Stadt ſtreitigen Punkte auf dem 
Schloſſe zu Ohlau angeſetzten Termine führten keine Einigung 
herbei, vielmehr ließ der Scholaſtikus 1593 einen andern 
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auf die Mark zu geben, wieder über ſieben Wochen ins 
Gefängniß ſetzen und entſchuldigte ſich, daß er wegen Ab— 
weſenheit ſeines Advokaten den vom Biſchof vermittelten 
Termin zu Ohlau den 16. Sept. 1593 nicht halten könne. 
Der Rath beſchwert ſich in dieſem Streite, daß der Scho— 
laſtikus die Schüſſelndorfer wie ſeine alleinigen Unterthanen 
behandeln wolle und daß er ganz gegen Landesbrauch ein 
ſo unerhört hohes Abzugsgeld von vier Gr. pro M. fordere. 
Eine Vergleichung iſt erſt 1614 erfolgt und ſicherte der Stadt 
die gemeinſame Jurisdiction und Confirmation aller Käufe 
und Contracte ſammt den damit verbundenen Einnahmen. 

Glücklicher war der Fürſt bei einem Vergleich mit den 
Kapiteln von St. Johann und zum heiligen Kreuz 
wegen der Biereinfuhr (1593 25. Jan.) zu Hennersdorf, 
Jungwitz, Jungwitzer Mühle, Bolachow (Bulchau), Nadel: 
witz, Niefnig im Ohlauſchen, Pentſch, Birkkretſcham im Streh— 
lenſchen, Poppelwitz, Kanigen, Domnitz, Mlietſch im Kreiſe 
Nimptſch. Der Fürſt ſchloß das Abkommen aus Erkennt— 
lichkeit für die in feinem Schuldweſen geleiſtete Hilfe, welche 
ihnen zu keinem Präjudiz gereichen ſolle; es mochte alſo 
wohl für die Stifte vortheilhaft ſein. 

Auf den geiſtlichen Beſitzungen waren bisher in Kir— 
chenſachen keine Aenderungen vorgenommen worden; die Ge: 
meinden, welche in der Reformation übergetreten waren, bes 
hielten ihre lutheriſchen Prediger mit Bewilligung der Pa— 
trone. (ef. 1571 Loſſen). Bei einer Reviſion der böhmi- 
ſchen Johanniter Commenden, durch den Großmeiſter Hugo 
du Loubeux Verdale veranlaßt, fanden ſich in der ganzen 
Commende Kl. Oels nur evangeliſche Unterthanen, außer in 
Broſewitz. Der damalige Commendator v. Mettich drang 
aber 1590 der lutheriſchen Gemeinde zu Loſſen einen katho⸗ 
liſchen Pfarrer auf. Der Herzog konnte zwar keinen An— 
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ſpruch auf das Patronat machen, wollte aber den evangeli— 
ſchen Gottesdienſt erhalten wiſſen und berief ſich darauf, daß 
auch er zu Würben und Zottwitz von je katholiſche Pfarrer 
gelaſſen habe. Durch Interceſſion der Stände kam die Sache 
an den Hof, die Fürſten ließen durch ihren Rath, Joachim 
Specht, die Sache bei Hofe vorſtellen, der Kaiſer ſchlug ihr 
Geſuch ab und befahl, den katholiſchen Pfarrer zu behalten. 
1594 wurden ebenſo in Broſewitz, Marienau, Niehmen und 
Kl. Oels katholiſche Pfarrer geſetzt, die lutheriſchen blieben 
aber noch, nur zu Loſſen und Groß Tinz kündigte Mettich 
den Predigern ihre Entlaſſung an, den zu Kl. Oels entfernte 
er. Dagegen ſetzten die erbitterten Unterthanen den zu Nieh— 
men und Güntersdorf eingeführten katholiſchen Pfarrer auf 
einen Wagen, luden ihn über der Gränze ab und ſetzten 
ſtatt deſſen einen lutheriſchen, Balzar Häß, ein. Dieſen ließ 
der Commendator gefangen nehmen und zwang ihn, in acht 
Tagen Niehmen zu verlaſſen. Die bei der Entführung des 
Pfarrers betheiligten beiden Scholzen und ein Brauer wur— 
den 7, Jahre im Gefängniß gehalten. Die Unterthanen 
der Commende Kl. Oels wandten ſich daher 1595 an Joa⸗ 
chim Friedrich: ſie hätten bei der Huldigung von den kaiſer— 
lichen Commiſſarien das Verſprechen erhalten, bei der Augs— 
burgſchen Confeſſion gelaſſen zu werden, bäten daher, ihren 
Geiſtlichen zu Niehmen behalten oder einen andern der Augs— 
burgſchen Gonfeffion berufen zu dürfen. Der Herzog brachte 
das Geſuch an die Stände. Als 1598 den Predigern zu 
Groß Tinz und Kl. Oels ein letzter Termin des Abzuges 
geſetzt wurde, wandten ſich die Unterthanen ſämmtlich an 
die Stände und ſtellten vor, daß fie über 50 Jahr Prediger 
der Augsburgſchen Confeſſion gehabt hätten. Die Stände 
erſuchten unterm 6. Mai 1598 den Kaiſer, keine Neuerungen 
im Lande vorzunehmen, fie kamen auch gegen die Einfüh⸗ 
17° 
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rung der Jeſuiten in Schleſien ein, aber ihre Vorſtellungen 
haben zu nichts geholfen, das evangeliſche Bekenntniß iſt 
auf den Commendedörfern gewaltſam unterdrückt und auch 
die Jeſuiten ſind als Miſſionäre in Schleſien eingeführt 
worden. Die in neuſter Zeit zur Entſchuldigung des ge— 
waltthätigen Verfahrens der katholiſchen Partei geltend ges 
machte Anſicht, daß die Kirchenangelegenheiten in Schleſien 
ganz nach Analogie der für die deutſchen Reichsſtände gel— 
tenden Beſtimmungen des Augsburger Religionsfriedens be— 
handelt worden ſeien, den Mediatfürſten die volle Ausübung 
ihrer landesfürſtlichen Befugniſſe über das Kirchenweſen ge— 
blieben und nur die unmittelbaren Erbfürſtenthümer der Re— 
ligion des Kaiſers zu folgen für verpflichtet erachtet worden, 
findet alſo in der Kirchengeſchichte des Liegnitz-Briegiſchen 
Fürſtenthums keine Beſtätigung. Allerdings hätten die Pia⸗ 
ſten ihrem Lehnsvertrage gemäß vollkommene Landeshoheit 
in Kirchenſachen haben ſollen, haben ſie aber in den Dör— 
fern der geiſtlichen Grundbeſitzer factiſch nicht gehabt. Auch 
ſagt im Majeſtätsbriefe der Kaiſer mit klaren Worten, daß 
nicht die katholiſche, ſondern die evangeliſche Partei über 
Beeinträchtigungen im Kirchenweſen ſich zu beklagen habe. 
Wollte man die Behauptung gleicher Berechtigung auf die 
Zeit nach dem Weſtphäliſchen Frieden beſchränken, ſo iſt ſie 
auch da nicht zutreffend, denn in dieſem Frieden wurde den 
evangeliſchen Fürſten und der Stadt Breslau nur was ſie 
vorher an Rechten beſeſſen hatten, beſtätigt und das freie 
Bekenntniß der Augsb. Confeſſion aus kaiſerlicher Gnade 
zugelaſſen. Dazu wurde aber das Reformationsrecht nicht 
nur nicht gerechnet, ſondern die Herzöge waren ſogar nicht 
im Stande, die ehemals durch die Macht der Umſtände und 
Ueberzeugung übergetretenen Gemeinden bei ihrem Gottes: 
dienſte zu erhalten. Unter dem Biſchof Leopold Wilhelm 
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wurde in Klemmerwitz Liegnitzſchen Fürſtenthums das Ableben 
des lutherſchen Geiſtlichen benutzt, um einen katholiſchen an 
die Stelle zu ſetzen und 1669 verſuchte der Abt von Leubus 
daſſelbe in Heidersdorf und hinderte, da der Kaiſer von Ein— 
ſchiebung eines kathol. Pfarrers abrieth, wenigſtens die Nach— 
folge eines lutheriſchen. Ja ſogar in einem Streite Herzog 
Chriſtians mit ſeinen lutheriſchen Ständen in Liegnitz 
über Anſtellung eines reformirten Superintendenten, Heinrich 
Schmettau, wurde der Herzog durch kaiſerlichen Befehl ge— 
zwungen, ſeinen Superintendenten zurückzuziehen. Beweiſe 
genug, daß hier nicht Gleichberechtigung, ſondern das Recht 
des Stärkeren gegolten hat. 

b) Die proteſtantiſche Kirche hatte damals eine 
ſchwere Prüfungszeit zu überſtehen, nicht bloß gegenüber dem 
conſequenten Kirchenregiment der katholiſchen Kirche, ſon— 
dern auch gegenüber den Conſequenzen ihrer eigenen Grund— 
ſätze. Die Reformatoren hatten den Auctoritätsglauben der 
Kirche zerſtört und das allgemeine Prieſterthum gelehrt, es 
konnte nicht fehlen, daß in Folge dieſer Freiheit auch Schwär— 
mereien und Sectenweſen zu Tage kamen. Sie hatten als 
Bedingung der Seligkeit den Glauben bezeichnet und als 
die Quelle, woraus der wahre Glaube zu ſchöpfen ſei, die 
heilige Schrift. Da nun aber die heil. Schrift kein Glau— 
bensſyſtem enthält, die traditionelle Exegeſe derſelben auch 
nicht für bindend erachtet wurde, ſo entſtand bald 
Streit über den wahren Glauben und ſchon war man 
im Eifer ſo weit gekommen, die Seligkeit weniger von je— 
nem lebendigen Glauben, welcher dem Sauerteige oder dem 
Senfkorn verglichen wird, abhängig zu machen als von der 
rechten Glaubensformel. Nach beiden Seiten hin fehlte es 
daher nicht an Erfahrungen, daß die Glaubensfreiheit wie 
das koſtbarſte, ſo auch das gefährlichſte Gut des Menſchen 
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ſei; an Erfahrungen, welche die Trennung der Kirche in 
zwei einander beobachtende, beargwohnende, bekämpfende Par— 
teien als einen Rathſchluß Gottes erkennen laſſen, weil ohne 
dieſen Riegel weder der römiſche Stuhl in Bevormundung 
der Laien und weltlicher Herrſchſucht, noch die evangeliſchen 
Confeſſionen im Gebrauche der Freiheit Maaß zu halten 
im Stande ſchienen. Unter dem Landvolke tauchten da— 
mals, beſonders im Liegnitziſchen Fürſtenthume, die Schwenk— 
feldſchen Schwärmereien wieder auf. Prediger erhoben ſich 
unter ihnen; ein Schäferknecht wurde zu Löwenberg gefan— 
gen gehalten, eine Frau zu Goldberg, ein anderer Bauern: 
prediger erſchien zu Harpersdorf, faſt in allen Häuſern tra— 
ten Junge und Alte, Weiber und Kinder als Prediger auf. 
Schickfuß hat 1,237 ihre Schwärmereien oder auch die über 
fie verbreiteten Gerüchte aufbewahrt. Sie priefen ſich und 
ihre Anhänger ſelig, verdammten alle andere Lehre. In der 
Hölle ſtehe ein Baum, der ſich täglich ſenke, daran hingen 
allerlei Hoffart: große Kragen, ſeidne Hauben, damaſtne 
Schauben, Mäntel, ſammtne Halskoller, grüne Schürztücher, 
weiße Schuhe, es wäre nur noch ein klein Aeſtlein unbe— 
hangen — wenn das geſchehen, werde der Baum verſinken 
und der jüngſte Tag kommen und das werde noch vor der 
Erndte geſchehen. Gott hätte ſchon längſt die Poſaune zum 
Gericht wollen blaſen laſſen, aber ein Engel wäre vor ihm 
niedergefallen und hätte gebeten, ſo lange anzuhalten, bis ſie 
mehr Leute zu ihrem neuen Glauben bekehrt hätten. — 
Ferner ſagten fie: im Himmel ſei kein Engel mehr, Gott 
habe ſie alle ausgeſandt in die Länder, die Menſchen zur 
Buße zu rufen. Sie verſicherten mit hohen Betheuerungen, 
daß ſie in den Himmel und in die Hölle ſähen und genau 
die Seeligen und die Verdammten kennten. Dieſer und 
jener ihres Glaubens, den fie mit Namen nannten, ſei, ob- 
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gleich noch am Leben, ſchon im Himmel, habe eine halbe 
Krone auf dem Kopfe, am jüngſten Tage werde ſie ganz 
werden. Die Leute, welche nicht ihres Glaubens, ſtänden 
in der Hölle, einer auf dem Kopfe, der andere bis an die 
Knie, jener bis an den Hals, mancher bis über den Kopf; 
namentlich ſahen fie einige vom Adel darinn. Pfaffen, Herr⸗ 
ſchaften, Schreiber, Spielleute lägen in der Hölle zuſammen 
gekoppelt wie des Teufels Leithunde, etlichen ſei noch Rath, 
etlichen nicht. Die Hölle wäre mit lauter Pfaffen gedielt 
und ausgepflaſtert, jeder habe einen ſchwarzen Hund neben 
ſich liegen. Vor der Erndte werde ein Erdbeben kommen, 
alle Gefängniſſe öffnen und die Gefangenen ihres Glaubens 
z. B. Antonium ihren Prediger und andere ihrer Lehrer frei 
machen. — Auch ſeltſame Gebehrden wurden von ihnen er— 
zählt, ſie ſollten greinen, mit den Fäuſten auf den Tiſch 
ſchlagen, die Hände ringen, Jeſus, Jeſus rufen, über alle 
Kirchen und Pfaffen, als von welchen ſie ſämmtlich verführt 
wären, Zeter ſchreien, einander warnen, die Kirchen wie den 
Teufel zu fliehen. Die am DOfterfeft das Abendmahl em: 
pfangen, hätten es ſehr bereut, weil man ihnen die Ver— 
damniß gereicht. Sie glaubten oft den Teufel unter ſich zu 
ſehen, traten ihn mit Händen und Füßen und ſchrien: ſchlag 
zu, Jeſus! Wenn ſie ein Huhn ſehen oder einen Hahn 
krähen hören, halten ſie dieſelben für den Teufel, auch hat 
man denſelben genau geſehen, wie er aus ihrem Verſamm— 
lungshauſe geritten und in den Gaſſen verſchwunden iſt. 
Weil ſie vom Teufel Anfechtung leiden, vergleichen ſie ſich 
mit Hiob und andern Heiligen und ſagen, ſie wären die 
rechten Märtyrer, die Chriſto das Kreuz nachtrügen. Sie 
lehren, nicht das Kreuz vor ſich zu ſchlagen beim Aufſtehen 
oder Schlafengehen, auch nicht zu ſprechen: im Namen des 
Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes, ſondern allein im 
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Namen Jeſu. Des Abends zeigen ſie einen Stern, durch 
welchen ſie ins ewige Leben eingehen müßten. Auch ſagen 
ſie, des Nachts leuchteten zwei Lichter unter der Bank in 
ihrer Verſammlung und entſpringe ein Brunnen, daraus ſie 
ſich labeten. Auch ſei unſer Herrgott zwei Nächte nachein— 
ander zu ihnen gekommen und hätte ihnen geleuchtet. Sie 
erzählen von einem Berge in einem Ländlein, (Spitzberg bei 
Probſthain?) daraus wären zwei Perſonen gegangen, die 
hätten ſchon bei 5000 zu ihrem Glauben bekehrt. Man 
ſolle die Eltern nicht Vater nennen, weil nur ein einiger Vater 
im Himmel ſei. Sie zerſchneiden allen Schmuck, Sammt, 
Seide, Kragen, grüne Schürztücher ꝛc., bekennen einander 
ihre Sünden, fallen auf Kniee und Angeſicht, ſchlagen mit 
den Köpfen auf vom Erdboden; eſſen, trinken, ſchlafen we— 
nig, manche wollen gar nicht eſſen, ſeufzen Tag und Nacht, 
gehen und ſtehen mit niedergeſchlagenen Köpfen wie beſeſſen 
oder unſinnig, viele fallen nieder, liegen als hätten ſie das 
ſchwere Gebrechen, wenn ſie aber aufſtehen, danken ſie Gott, 
der ſie mit ſeinem Geiſte alſo erleuchtet habe. Dadurch 
machen ſie ſich großen Anhang und haben großen Zulauf 
von Jung und Alt, Knechten und Mägden. Auch Kindern 
von 7 — 8 Jahren lehren fie dergleichen Gebehrden, da 
dann die Alten ſprechen: Gott laſſe durch die Unddürdigen 
zur Buße rufen ꝛc. 

Gefährlicher für die Einheit der Kirche als dieſe phan— 
taſtiſchen Einbildungen unter einem Theile des Landvolkes 
waren die Streitigkeiten der Theologen über den allein 
ſeligmachenden Glauben und der glühende Haß gegen 
alles, was reformirt oder calviniſch erſchien. Die Strenge 
Georgs gegen den leiſeſten Verdacht des Calvinismus mag 
dieſer Stimmung Vorſchub geleiſtet haben. Aber am Hofe 
ging damals dieſelbe Veränderung der Anſichten vor wie in 
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Deſſau und bald darauf in Berlin. Joachim Friedrich war 
von einem des Calvinismus verdächtigen Lehrer erzogen 
worden, hatte eine Anhaltſche Prinzeſſin geheirathet, wo man 
1596 die reformirten Kirchengebräuche einführte und hielt 
einige reformirte Räthe z. B. Wenzel von Zedlitz an ſei— 
nem Hofe. Zwar blieb er für ſeine Perſon in der lutheri— 
ſchen Kirchengemeinſchaft, ließ aber, wie man glaubt, ſeine 
Söhne nach dem reformirten Glaubensbekenntniß erziehen 
und Lucä meint, er ſelbſt würde ſich für den reformirten 
Glauben erklärt haben, wenn ihn der Tod nicht übereilt 
hätte. Die Theologen beider Confeſſionen ſtritten, ob er lu— 
theriſch oder reformirt geweſen, Tileſius und Werner in der 
Warnungsglocke (Salomon Geßler) nennen ihn lutheriſch, 
die Anhaltiſchen und Märkiſchen Geiſtlichen, mit welchen er 
im Briefwechſel geſtanden, legten nach ſeinem Tode die 
Briefe vor, in welchen er ſeine Anſicht über die reformirte 
Confeſſion ausgeſprochen und hielten ihn für den ihrigen. 
Um ſeine Rechtgläubigkeit in Verdacht zu bringen, reichte es 
aber ſchon hin, daß er die Verdammung und das Schmä- 
hen auf Andersgläubige nicht duldete. Der Pfarrer in 
Rankau hatte den Freiherrn Wenzel von Zedlitz als heimli— 
chen Anhänger Calvins vom Abendmahl ausgeſchloſſen. Er 
wurde zur Verantwortung gezogen und noch 1587 Ende 
April wurde verordnet, daß die Pfarrer nur wahre Gottesläſterer 
vom Abendmahl ausſchließen dürften. Man verbreitete, der 
Herzog habe in der Schloßkirche allen Schmuck, Orgel, Bil⸗ 
der entfernt, ſo daß ein Mann in hohen Würden bei der 
Reiſe durch Brieg feine Trabanten in die Hofkirche ſchickte, um 
zuzuſehen und erſtaunt war, als ſie alles im alten Zuſtande 
gefunden hatten. Auch gegen einen großen Herrn (wahr: 
ſcheinlich den Kaiſer Rudolph) hat er ſich dieſer Verläum— 
dung wegen eigenhändig vertheidigt und eine gnädige Ant⸗ 
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wort erhalten. Der Zwieſpalt drang übrigens wie am 
Brandenburgiſchen Hofe auch in die fürſtliche Familie; die 
Wittwe Georgs, Barbara, ihre Tochter Sophie, ſo wie in 
Liegnitz Friedrich IV. waren ſtreng lutheriſch. Als der Prinzeſſinn 
Sophie einſt vorgeworfen wurde, ſie verſtehe die Sakraments— 
händel nicht, antwortete ſie: ich begehre ſie nicht zu verſte— 
hen, ich wills glauben. Ich halte mich nicht an die oberſte 
Stufe, wie ihr Sakramentirer, ſondern an die unterſte. Von 
Barbara ſagt der Superintendent Blume: ſie habe über 
der weſentlichen Gegenwart des Leibes und Blutes gehalten 
wie eine Mauer. Ich bleibe, ſprach ſie, beim Buchſtaben. 
Welcher Anſicht Joachim Friedrich war, ſetzt Tileſius in 
der Parentation auf ihn auseinander. „Er hat der Kirche u. 
Schule nichts aufgelegt, was vom Worte Gottes nach An— 
weiſung der gereinigten Lehre abwich oder was dem Ge— 
wiſſen hätte Anſtoß erregen können; er hat die Zunge der 
Lehrer nicht verriegelt und nicht verboten, die recht erkannte 
Wahrheit zu lehren, die falſche zu tadeln. Er hat auch die 
alten Ceremonien und Gebräuche, welche ohne Aergerniß 
nicht geändert werden können, nicht unterſagt. Dagegen 
hat er geboten, nichts Neues und Ungehöriges zu beginnen, 
ſondern auf die vorgeſchriebene Form der Lehre, auf Bibel, 
Symbole, die Augsburgſche Confeſſion, ihre Apologie, auf 
Philippus Corpus doctrinae, auf die großväterlichen De— 
krete und die beiden väterlichen Receſſe (Strehlen 1573, 
1574) verwieſen. Kann man mehr verlangen? Soll es je— 
dem erlaubt ſein, neue Meinungen nach Willkühr zu erſin— 
nen und ſie dem leichtgläubigen Volke als Sibyllenblätter 
darzubieten? wahnſinnige Meinungen unter Luthers Namen 
auszubieten und Melanchthons Rechtgläubigkeit unter Calvins 
verhaßtem Namen zu geiſſeln? den unerweislichſten Irrthum 
jedermann an den Hals zu werfen, ihn zu verdammen, von 
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der Kirche auszuſchließen, dem Teufel zu übergeben und eine 
fremde Kirche, über welche uns keine Macht zuſteht, leicht⸗ 
ſinniger Weiſe in den Bann zu thun? das hat er, weil er 
die Ruhe liebte, verboten. Zwar wußte er, daß Ketzereien 
durch Gottes Wort widerlegt werden ſollen, aber nach Chriſti 
Gebot von denen, welche es verſtehen, nicht durch Verdam— 
mung, welche von Unwiſſenheit, Befangenheit, von verwe— 
genem Ehrgeiz und vorgefaßter Meinung ausgeht, damit 
nicht dem Aberglauben der Name der Frömmigkeit gegeben 
und durch beliebige Wendungen ſtehender Phraſen neuer 
Saame der Zwietracht geſtreut werde. Der Teufel tanzt in 
unſerm unglücklichen Jahrhundert die alten Weiſen mit ver— 
änderten Formen, ruft die längſt von der Kirche verdammten 
Ketzereien wieder aus der Unterwelt hervor, ſtreut Blasphe— 
mien auf den Sohn Gottes aus, auf ſein Mittleramt, ſei— 
nen Opfertod, es wird geſtritten, ob der Antheil an Chriſti 
Verdienſt allein durch den Glauben, oder durch eigne und der 
Heiligen Thaten oder durch Glauben, welcher von der Liebe 
gebildet iſt, erworben wird. Zu beklagen iſt die gefährliche 
Neugier, mit Menſchenverſtand in die göttlichen Myſterien 
dringen zu wollen, der Kitzel nach neuen Feinheiten, die 
Verachtung aufrichtiger Einfalt; zu loben vielmehr die 
Wachſamkeit des Fürſten, wodurch er die wüthenden Kämpfe 
des Auslandes von feinem Lande entfernt hielt. Freilich ift 
er darum in den Verdacht des Calvinismus gebracht wor— 
den, aber das war zu einer Zeit als auf der Kanzel alle 
Reinheit der Lehre und Züchtigkeit der Rede verloren zu ge— 
hen ſchienen, als alles voll war von Wundern und Verzü— 
ckungen, als man offen lehrte, Chriſti Fleiſch als von der 
Jungfrau geboren ſei nicht Mannes- ſondern Jungfrauen⸗ 
fleiſch, Weiberfleiſch alſo habe für uns gelitten, ſei geſtorben, 
auferweckt und in den Himmel gefahren und werde im 
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Abendmahl dargereicht. Solche und ſchlimmere Lehren hat 
Joachim Friedrich nicht geduldet, ſondern hat um die Ruhe 
zu erhalten, einen Widerſpenſtigen (Nikolaus Blum) abge— 
ſetzt. Da iſt er zuerſt in Verdacht gerathen. Hätte er alles 
predigen laſſen, die Neuerer belohnt, ſo würde man ihn gelobt 
haben. Da er aber keinen Streit, keine neuen Glaubens— 
artikel wollte, ſo iſt ihm Schuld gegeben worden, er trachte 
nach Neuerung uud verdrehe das Heilige, grade wie man 
von ſeinem Vater, der in Beilegung von Prozeſſen ſehr er— 
fahren war, ſagte, er verſtehe es nicht und habe den Kno— 
ten zerhauen! Er war aus angeborener Güte viel zu gut 
gegen Unwürdige und gefälliger, als ſich für ſeinen Stand 
ſchickte. Sein Sprüchwort war das des Großvaters: ver— 
bum domini manet in aeternum ; Reinheit der Lehre, Ruhe 
in der Kirche, Frieden im Staat ſein Beſtreben.“ 

Des Verfahren des Herzogs, auf welches ſich dieſe Aeu— 
ßerungen beziehen, war für die lutheriſche Orthodoxie um 
ſo unerwarteter und anſtößiger, als nicht bloß Georg II. ſon— 
dern auch der Liegnitz'ſche Hof unter Friedrich IV. den ent⸗ 


gegengeſetzten Weg einſchlugen. Die verſchiedene Richtung 


der beiden Vettern im Kirchenregiment ergiebt ſich aus den 
Unterſuchungen, in welche kurz nach einander die Superin— 
tendenten der beiden Fürſtenthümer, Krenzheim in Liegnitz, 
Blum in Brieg, geriethen. 

Leonhard Krenzheim aus Iphofen in Franken hatte ſein 
Amt 40 Jahre lang mit Ehren geführt, als er, kryptocalvi⸗ 
niſcher Anſichten verdächtig, entſetzt wurde. Er war 1553 
auf Melanchthons Empfehlung zum Diakonus an der Frau— 
enkirche zu Liegnitz berufen worden, dann Hofprediger Heinz 
richs XI., durch deſſen Empfehlung 1566 Pfarrer an der 
Niederkirche, zuletzt Pfarrer an der Oberkirche zu Peter und 
Paul und Superintendent des Fürſtenthums geworden. Der 
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Vorwurf des heimlichen Calvinismus in der Lehre vom 
Abendmahl und der Perſon Chriſti war ihm zuerſt von dem 
Senior des Hainauſchen Weichbildes, Martin Stübner, Pfar— 
rer zu Bärsdorf, einem Flacianer, und von Stephan Bocks— 
hammer, Pfarrer zu Hainau, im Prieſterconvente 1582 ge— 
macht worden. Krenzheim hielt darauf 1583 einen Gene— 
ralconvent und übergab demſelben ſeine Theſen über die Per— 
ſon Chriſti. Da die Gegner fürchteten, bei dem Liegnitziſchen 
Miniſterium nichts auszurichten, ſo überreichten ſie die Krenz— 
heimſchen Theſen mit ihren Anmerkungen verſehen unmit— 
telbar dem Fürſten Friedrich, deſſen Hofleute zum Theil ih— 
rer Meinung waren und wiederholten die Beſchuldigung des 
Calvinismus. Damals, lebte Georg II. von Brieg noch, 
an welchen Friedrich ſich wandte. Georg rieth, die beiden 
Receſſe von 1573 und 1574 durch die Prieſterſchaft unter: 
ſchreiben zu laſſen, was geſchah und womit damals der 
Streit beendigt wurde. 

Aber 1688 wurden neue Geſchuddigungen laut. Der 
Paſtor der Frauenkirche, Martin Gosky (Guſchke), u. der Pfarrer 
zu Bärsdorf gaben 53 Klagepunkte an, wozu der fürſtl. Haupt⸗ 
mann noch zwei hinzufügte. Krenzheim ſelbſt bat um Un— 
terſuchung, er verlangte von ſeinen Anklägern den Beweis. 
Der Fürſt fand ſeine Erklärungen zwar genügend, als er 
aber auf die Frage: warum er in ſeinen Predigten zwar andere 
Mängel, aber nie Calvins Lehre vom Abendmahl rüge? ant— 
wortete: er könne unſchuldige Leute nicht verdammen, auch 
ſei Luther vor ſeinem Ende mit Calvin verglichen worden, 
ſich auf Calvins Brief an Schnepf berufend, da wurde der 
Fürſt betroffen, ſchrieb dieſe Aeußerung an den Herzog Ull— 
rich von Mecklenburg und bat ihn, ſeine Theologen darüber 
zu vernehmen. Chytraeus antwortete unterm 24. Juni 
1589: das Vorgeben ſei durchaus falſch und Herzog Ull— 
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rich rieth, den Superintendenten zu beurlauben. Friedrich 
ſchätzte ihn ſeiner Gelehrſamkeit wegen, forderte daher noch— 
mals eine Erklärung über das Abendmahl von ihm und 
ſchickte fie nach Mecklenburg. Die Roſtocker Fakultät erwies 
derte 5/15. Juni 1590: ſo ſehr ſich Krenzheim auch winde, 
ſo wäre ſeine Lehre doch calviniſch. Nun verlangte Friedrich 
von ihm, daß er ſich im nächſten Prieſterconvent von dem 
Vorwurf des Calvinismus reinigen ſolle und Krenzheim gab 
ſowohl eine weitläufige Erklärung an den Fürſten ab, als 
auch hielt er im Convent im Beiſein der fürſtlichen Räthe 
eine Vertheidigungsrede. Beide brachten indeß den Eindruck 
hervor, daß er nicht deutlich und aufrichtig ſpreche. Die 
Geiſtlichen des Oelſer Fürſtenthums, welchen der Fürſt eben— 
falls die Klage zugeſchickt hatte, ſtellten (11. Jan. 1591) 
ſechszehn Gründe auf, warum er nicht der Augsburgiſchen 
Confeſſion, ſondern der Calviniſchen Meinung zugethan fei, 
Den 15. Januar wurde wieder ein Verhör zwiſchen Krenz— 
heim und den Pfarrern von Bärsdorf und Kunitz, einem 
jungen Manne aus Selneckerns Schule, angeſtellt; die dabei 
abgegebene Erklärung des Superintendenten ſchickte Fried— 
rich an die Frankfurter Fakultät, welche zwar einige Aus— 
drücke verwarf, aber ihn nicht ganz verdammen wollte und 
darum einige Theſen überſchickte, worauf er mit ja oder 
nein antworten ſollte. Seine Antwort darauf bewog ſie zu 
dem Urtheil, daß er es mit Calvin halte, weswegen ſie rie— 
then, ihn nochmals auf die überſandten XIV theses zu be- 
fragen.“) Er wurde Abends am 10. Juli nach Hofe ge— 
rufen, ſollte ſogleich ja oder nein antworten und erlangte 
nur durch vieles Bitten bis zum andern Morgen um 8 Uhr 


) Ob er es in der Abendmahlslehre mit Luther oder Calvin und 
Beza halte, ob auch die Unwuͤrdigen den wahren Leib empfin⸗ 
gen und nicht bloß die Gläubigen, über die Perſon Chriſti ꝛc. 
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Bedenkzeit. Um 7 Uhr überreichte er ſeine Antwort auf die 
einzelnen Theſen, welche mit Vorſicht und en ab⸗ 
gefaßt war. 

Zu dieſer Zeit wurden im Kurſürſtenthum Sachſen 
nach dem Sturze des Kanzlers Crell die des Calvinismus 
verdächtigen Theologen zur Unterſuchung gezogen. Dabei 
kamen Briefe von Krenzheim an den verhafteten Profeſſor 
und Dr. theolog, Urban Pierius zu Wittenberg (vom 30. 
April 1590 und 7. Juli 1591) zum Vorſchein, worin Krenz⸗ 
heim demſelben bei der Berufung nach Wittenberg zu ſeinem 
heiligen Werke der Herſtellung und Verbreitung der wahren 
und reformirten Lehre gratulirte, den in Breslau wegen Cal— 
vinismus entlaffenen Schulrector Adam Curäus empfahl 
und für ſich gleiche Beſorgniß vor den Flacianern hegte. 
Im zweiten Briefe erzählte er ſeine Verfolgungen und bat 
als Melanchthons Schüler, wie ſie ihn hieher geſchickt, ihn 
nun anderswohin zu empfehlen. Der Herzog ließ ſich die 
Brieſe im Original ausliefern und erſuchte den Adminiſtra— 
tor von Sachſen, Friedrich Wilhelm von Altenburg, um ein 
Paar Theologen (Dr. Mirius und Georg Müller) als Vi— 
ſitatoren. Der Adminiſtrator ſchickte den Dr. Hunnius von 
Wittenberg und den Superintendent Mamphraſius von Wur⸗ 
zen. Sie hielten am 30. März 1593 auf dem Schloß zu 
Liegnitz im Beiſein des Herzogs und der Prieſterſchaft mit 
Krenzheim ein Examen, welches mit der Frage endete: ob 
Chriſti Allwiſſenheit ſei eine erfchaffene oder unerſchaffene, 
ewige? Krenzheim, drei Mal vom Fürſten aufgefordert, ja 
oder nein zu ſagen, ſchwieg und als ſeine Beiſtände in ihn 
drangen, erwiederte er: „ei, fie wollen mich fangen.“ Da— 
rauf wurde das Colloquium geſchloſſen. Krenzheim beklagte 
ſich, daß der Fürſt fein Gegner geworden und einen unge 
rechten Inquiſitionsprozeß gegen ihn angeſtellt habe. Am 


— — 
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3. April kündigte der Stadtrath der Gemeinde an, der Su: 
perintendent ſei wegen Calvinismus und einiger Schreiben 
an Pierius und andere, worinn er den Fürſten und die Rä— 
the injurirt, entſetzt. Die Geſchwornen baten, ihn als einen 
verdienten Mann zu ſchützen; habe er etwas verbrochen, es 
ihm zu verbieten, auf jeden Fall aber den Pfarrer an der 
Niederkirche, Martin Guſchke, der an allem Schuld ſei, eben— 
falls zu entſetzen. Am Sonntage darauf (5. April) erklärte 
Hunnius in der Hof-, Mamphraſius in der Niederkirche die 
Urſache der Entlaſſung und ſtellten zwei Theſen vom Abend— 
mahl und der Perſon Chriſti, welche die Prieſterſchaft des 
Fürſtenthums unterſchrieb. In ihrem Bericht an den Für— 
ſten vom 6. April 1593 (gedruckt 1600 zu Wittenberg bei 
Paul Helwig) nennen ſie Krenzheim einen verſchlagenen 
Brandfuchs und ſchädlichen wiewohl mit einem Schafpelz 
angethanen verdeckten Wolf; die von ihm 1574 (de coena 
domini orthodoxa expositio) herausgegebene Schrift ſei 
noch ganz lutheriſch und gegen die Sakramentirer, Zwingli— 
aner und Calviniſten gerichtet. Später ſei er davon abge— 
fallen, weil er ſich ſträube, die unwürdige Nießung des 
Abendmahls anzuerkennen, denn nach ſeiner wahren Meinung 
ſei es nur für die Gläubigen wahrer Leib und Blut, und 
in Beziehung auf die Perſon Chriſti verwerfe er die reale 
communicatio idiomatum und die Ubiquitaet, lege der 
menſchlichen Natur Chriſti nur eine erſchaffene, begränzte, 
nicht eine unerſchaffene, mit Erkenntniß aller Dinge erleuch— 
tele, Weisheit bei, und meine mit den Calviniſten, Chriſtus 
als Menſch wiſſe nicht Alles, ſondern nur ſo viel er begehre 
zu wiſſen. — Die Gemeinde hätte ihn gern behalten. Als 
der Fürſt die Vota der einzelnen Zechen einholte, baten 9 
um ſeine Erhaltung, 3 baten, ihn entweder zu behalten oder 
auch Guſchken zu entfernen, 9 ſtellten die Entſcheidung Gott 
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und dem Rathe anheim, welcher thun ſollte, was er in der 
letzten Stunde und am jüngſten Tage verantworten könnte. 
Es blieb aber bei der Entlaſſung. Als Krenzheim ſich zur 
Abreiſe anſchickte, (21. April) fielen einige Bürger ihm in 
die Stricke, andere ſchmähten und läſterten auf die Gegner. 
Er wurde Pfarrer zu Frauſtadt in Polen, wo er den 12. 
Dezember 1598, 66 Jahr alt, geſtorben iſt. Er ſelbſt hat 
einen Bericht über ſeine unbillige Enturlaubung an ſeine 
Söhne gerichtet, kam auch beim Kaiſer um Reſtitution, rich— 
tige Bezahlung oder ehrliche Enturlaubung ein. Sein Ver— 
brechen war weniger die Verbreitung falſcher Lehre, als weil 
er auf die Calviniſten zu ſchmähen ſich geweigert hatte. Auch 
ſein Schwiegerſohn, Andreas Baudiſius, Diakonus bei St. 
Peter und Paul, welcher ihn vertheidigte und die zwei The— 
ſes der Viſitatoren nicht unterſchrieb, nahm 1594 einen Ruf 
des Fürſten von Roſenberg nach Trautenau, dann nach 
Krumau, an. 

In Brieg dagegen kam, ſo lange der Superintendent 
Lorenz Stark lebte, (bis 1593) keine Störung des Kirchen— 
ſriedens vor. Die beiden Fürſten Joachim Friedrich und 
Johann Georg erließen 1590 unterm 8. Dez. von Ohlau 
aus eine Inſtruction für die Geiſtlichen der Brieger Pfarr: 
kirche: Pfarrherr und Kapläne werden ſich mit Vortrag der 
reinen und unverfälſchten Lehre vermöge der prophetiſchen 
und apoſtoliſchen Schriften und Ausſpendung der heiligen 
Sakramente in ſeligmachendem, rechtem von Chriſto einge— 
ſetztem Brauch, vermöge der Augsburgiſchen Confeſſion und 
Apologie in der Furcht des Herrn in aller Beſcheidenheit 
ohne einiges angenommene Gezänke, Streit und andere Af— 
fetten und Beweglichkeit, als die ein hohes Amt führen, 
denen auch viel vertrauet und viel zu verantworten ſteht, zu 
verhalten wiſſen. Im äußerlichen Leben und Wandel wer⸗ 
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den fie unſerem Vertrauen nach friedlich und einig mit ein- 
ander leben, auf daß ſie niemanden ärgern oder böſes Beiſpiel 
geben. Inſonderheit wird der Pfarrer ſeine Kapläne lieben, 
fördern und es mit allen treu meinen; hingegen ſollen die 
Kapläne ihrem vorgeſetzten Pfarrherrn alle Ehrerbietung und 
Gehorſam in billigen Sachen leiſten und geben. Dieweil 
auch keine Schwärmerei und kümmerlicher Ding als die Ge— 
wiſſen gefangen zu nehmen und an die Perſonen zu nöthi— 
gen und zu zwingen, ſo ſoll einem jeden ſeiner Andacht nach, 
ſie gehören gegen Hof oder in die Stadt, unverſchränkt ſein, 
wem ſie beichten und ihr Gewiſſen oder Angſt eröffnen und 
dem Diener an Gottes Statt ein geiſtlich Anliegen vertrauen 
und Troſt ſich erholen wollen, es ſei Pfarrer oder Kaplan, 
damit der Seelen Gefährlichkeit und Betrübniß verhüthet, 
gedrückten und geängſtigten Herzen auch die chriſtliche Frei⸗ 
heit bleibe. Das Aufbieten zur Ehe, zum Taufen, Einleiten 
(der Sechswöchnerinnen), Trauen und Begräbniß ſoll bei 
dem Pfarrer geſucht werden, der ſich, wenn was Bedenkli— 
ches vorfällt, vorher mit ſeinem Collegio unterreden ſoll. 
Das Taufen, Einleiten und Trauen nach der Ankündigung 
und die Accidentien davon gehören dem Kaplan nach der 
Verordnung vom 17. Juni 1575. Will jemand dazu den 
Pfarrherrn gebrauchen, fo fällt die Gebühr nichts deſto wer 
niger an den Kaplan, welcher Hebdomadarius iſt. Werden 
die Leichenpredigten beim Pfarrer geſucht, ſo werden ſie auch 
von ihm gehalten, aber nach der Ordnung von 1564, daß 
wenn jemand beſondere Zuneigung zu einem Kaplan hätte 
und er von ihm die Leichenpredigt begehrte, es ihm zu meh— 
rerem Troſte nicht verwehrt ſein ſoll. Die Diakonen ſollen 
umwechſelnd eine Woche um die andere in der Kirche auf: 
warten, das Taufen, Einleiten, Trauen verrichten, in der 
Vesper intoniren und mit einer Collecta ſchließen. Wird 
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einer durch Krankheit, Abweſenheit, Ehehaft gehindert, ſoll 
er es durch ſeinen Collegen abwarten laſſen. Die Spolia 
am ſchwarzen und weißen Tuch betreffend, hat unſer Vater 
einen billigen Ausſatz gemacht, nämlich dem Pfarrherrn ſteht 
frei, das ſchwarze oder weiße Tuch zu aptiren und zu wäh— 
len; hat er gewählt, ſo ſteht das andere den Kaplänen zu. 
Dabei ſoll es ſein Bewenden haben. 

Anfang des folgenden Jahres 1591, als bei Gelegen— 
heit der Bürgſchaft für das fürſtliche Schuldweſen die Necht- 
gläubigkeit des Fürſten verdächtigt wurde, verſicherte Joachim 
Friedrich ſämmtliche Stände, daß es bei der unverfälfchten 
Augsburgſchen Confeſſion, wie fie im Corpore doetrinae 
verfaßt ſei, ſein Bewenden haben, daß weder fremde ketzeri— 
ſche Deutung, noch andere Kirchengebräuche eingeführt wer— 
den ſollten. Der Superintendent zu Brieg ſolle jede Ab— 
weichung verhüthen, die anzuſtellenden Geiſtlichen danach 
anweiſen und die vorigen Receſſe (von 1573, 1574) unters 
ſchreiben laſſen. 

Nun ſtarb der Superintendent Lorenz Stark 1593 den 
25. Mai. Die verwittwete Herzoginn Barbara, welche mit 
ihrer unverheiratheten Tochter Sophie zu Brieg reſidirte, 
wünſchte einen rechtgläubigen Lutheraner aus der urſprüng⸗ 
lichen Quelle, denn ſie war ſammt der Tochter ſtreng lu— 
theriſch geſinnt. Joachim Friedrich berief auf ihr Begehren 
den Paſtor Nikolaus Blum von Koſel, welcher nicht lange 
vorher dorthin aus Wittenberg gekommen, wo er Diakonus 
an der Pfarrkirche geweſen und 1591 durch den Kanzler 
Krell entſetzt worden war, am 2. Sept. 1593 als Schloß⸗ 
prediger und Superintendent nach Brieg. In ſeiner Voka⸗ 
tion war gefordert, daß er den prophetiſchen und apoftoli- 
ſchen Schriften gemäß nach dem Corpus doetrinae und 
Philipps Apologie lehren, daß er ſich aller fremden und ftreis 
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tigen Händel entſchlagen, dieſelben nicht auf die Kanzel 
bringen, perſönliche, politiſche und Parteiſachen denen zu 
beurtheilen überlaſſen ſolle, denen es anvertraut ſei, ſich auch 
ſonſt im Leben einig, friedfertig halten und ſeines Amtes 
mit gebührlicher Beſcheidenheit warten ſolle. Blum war 
aber zu einem Boten des Friedens nicht geeignet, ſondern 
gehörte zu den leidenſchaftlichen Zeloten lutheriſcher Recht— 
gläubigkeit, welche damals aus Beſorgniß um ihren Einfluß 


Nan den Höfen in lutheriſchen Ländern überall die Sturm— 


glocke läuteten. So lange Barbara lebte (+ 1595), blieb 
es bei Warnungen und Zurechtweiſungen. Damit wurde 
aber das Uebel ärger, ſo daß ſich Joachim Friedrich genö— 
thigt ſah, ihn 1596 ſeines Amtes zu entſetzen. Die Gründe 
dazu hat er den Ständen und Geiſtlichen des Fürſtenthums 
in einem ſieben Bogen langen Circulare (21. Septr. 
1596) auseinandergeſetzt, wovon Ehrhardt (Presbyterologie 
Brieg 59) einen Auszug hat, und der Stadt Brieg ſchon 
vorher in einem Erlaß vom 17. Juli, welcher noch erhalten 
iſt. In dem Circulare ſagt er: die Herzoginn Barbara 
habe gegen feine Meinung auf Berufung des ihr empfohle— 
nen Blum beſtanden, die Wahl ſei aber übel gerathen. 
Denn obgleich er ſelbſt und andere ihn öfters zum Frieden 
ermahnt und ihn erſucht hätten, keine Partikularia auf die 
Kanzel zu bringen und ſich im Strafamt der Beſcheidenheit 
zu befleißigen, ſo habe es doch nichts gefruchtet. Nicht lange 
nach ſeinem Anzuge habe er auf öffentlicher Kanzel geſagt, 
die Ritterſchaft auf dem Lande wolle dem Herzoge nach 
Scepter und Krone greifen, ſie verdränge ohne Urſache ihre 
Pfarrer und der Herzog könne das leiden und mit anfehn. 
Wofern dieſe vom Adel nicht geſtraft würden als Kirchen⸗ 
räuber, ſo wolle er die Kanzel nicht mehr betreten. — Fer— 
ner habe er die erledigten Pfarrſtellen nach ſeinem Gefallen 


Kirchenregiment. Krypto⸗Calvinismus. 277 


und zum Nachtheil der Collatoren mit ſeinen Kreaturen be— 
ſetzen wollen und als das nicht durchgegangen, habe er dem 
Herzog durch einen ſeiner Räthe anmelden laſſen, wenn er 
dieſe Macht nicht hätte, fo wäre er nur ein halber Super- 
attendens. Bald anfangs habe er wider den Rath auf der 
Kanzel losgeſtürmt und dadurch die Bürgerſchaft zur Wider— 
ſetzlichkeit, Verachtung der Obrigkeit und Ungehorſam aufge— 
wiegelt mit Vermeldung, er ſei in mancher vornehmen Stadt 
geweſen, habe aber dergleichen Rathsherrn nirgends gefun— 
den als zum Briege. Ebenſo habe er auf die römiſch Ka— 
tholiſchen und andere ausländiſche Kirchen mit Sturm und 
Poltern recht unverſchämte und unbeſonnene Reden von der 
Kanzel ausgeſtoßen, auch unzüchtige Worte gebraucht ꝛc. Da⸗ 
rum habe der Fürſt die Senioren des Fürſtenthums verſam— 
melt und in ſeiner und ſeiner Räthe Gegenwart den Su— 
perintendenten verhört. Derſelbe habe ſich dabei ſehr hart— 
ſinnig aufgeführt und ſich nicht wollen bereden laſſen anders 
zu handeln. Der Schluß der fürſtlichen Räthe und der 
Senioren ſei dahin ausgefallen, daß des Superintendenten 
Beginnen und Vornehmen ſträflich, daß er davon abzumah— 
nen und der Kirche, weil er Aergerniß gegeben, öffentlich 
Abtrag zu thun ſchuldig ſei. Gegen dieſen Schluß habe er 
ſich einen ganzen Tag lang geſetzt, weil ihm aber der Fürſt 
ſelbſt mündlich die Kanzel verbot, habe er zwar am folgen: 
den Sonntage die Abbitte abgelegt, aber auf ſolche Weiſe, 
daß er gleichwohl Recht zu haben vermeinte. In ſpäteren 
Predigten hätte er gegen die fürſtlichen Räthe losgezogen, 
auch den Fürſten nicht verſchont und einſt geſagt: er ſei ein 
Herr reich an Land und Leuten, aber arm an Geld und 
Gut. Ja als Joachim Friedrich an den kaiſerlichen Hof 
nach Prag verreiſet geweſen, habe er im Kirchengebet dieſe 
Worte einfließen laſſen: laſſet uns auch bitten für unſern 
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gnädigen Landesfürſten, der gen Sodom und Gomorrha ge— 
zogen. So wären ſeine Predigten faſt alle wider die Obrig— 
keit gerichtet geweſen. Er ſchriee auf der Kanzel und auch 
anderswo öffentlich aus: man trachte danach, wie man die 
Orthodoxos ausheben und Kalviniſten an die Stelle bringen 
möchte, und habe darüber des Tumultuirens ſo viel gemacht, 
daß es in Abweſenheit des Herzogs zweimal faſt zu einem 
Aufruhr in Brieg gekommen wäre. 

In dem Erlaſſe an die Stadt ſagt Joachim Frie— 
drich: „der Superintendent habe ſich anfangs wider die 
Schulen (das Gymnaſium), nachmals wider die Stadt ge— 
ſetzt mit ziemlich harten Worten. Da es ihm berichtet wor— 
den ſei, er es auch ſelbſt habe anhören müſſen, ſo habe er 
es ihm mit Glimpf und Freundlichkeit verwieſen und ihn zu 
Liebe, Sanftmuth, Geduld und Einigkeit ermahnen laſſen, 
damit jeder Stand bei Amt, Würden, Reſpect und Gehor— 
ſam erhalten, der Jugend, welche wie ein Zunder alles auf— 
faſſe, nicht Anlaß zur Verachtung ihrer Lehrer und den Un— 
terthanen oder gemeiner Bürgerſchaft zu Deſpect und Wir 
derſetzlichkeit gegen die Obrigkeit gegeben würde. Obgleich 
ſich die Collegen der Schule einer guten und von Blum 
ſelbſt beliebten und angenommenen Meinung erklärt, der 
Fürſt auch die Stadt zu allem Fleiße ihres Amtes habe er— 
mahnen laſſen, obgleich keine genugſame Urſache zu ſo un— 
gebehrdiger und hitziger Erzeigung vorhanden und es mehr 
ein angenommener als von Gott gebotener Eifer geweſen, 
ſo habe es doch nur eine kleine Zeit ſich geſtillt, bis Blum 
etliche ganz ungereimte Reden, zuwider natürlicher und ges 
botener Zucht, die ſelbſt Eheleuten zu verſchweigen gebühren, 
ungeſcheut auf die Kanzel gebracht. Als er merkte, daß 
züchtige Ohren und Herzen daran kein Gefallen, im Gegen— 
theil Bedenken gehabt, ihre Weiber und erwachſenen Kin— 
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der weiter in die Predigten zu ſchicken, wo ſolch unverſchämt 
Ding mit Worten weiter ſollte getrieben werden, was in 
ehrlichen Zuſammenkünften nicht gelitten würde, ſo hat er 
erſt recht aufgebäumt, aus lauter Ungeduld dem Faß die 
Reifen abgeſchlagen und den Boden ausgeſtoßen und ſolche 
abſcheuliche Reden vorgebracht, daß der Fürſt ſich ein Ger 
wiſſen daraus gemacht, es weiter zu verſtatten und in ſei— 
nem Erlaß Bedenken getragen, es wieder zu erzählen, weil 
er ſein Lebtage dergleichen nicht gehört und ehrliche Leute 
in ihren Häuſern vor Kindern und Geſinde ſich ſolcher Re— 
den nicht gebrauchen, auch ohne ſträfliches Aergerniß nicht 
gebrauchen können; geſchweige deſſen, was von Glaubens: 
und katechetiſchen Artikeln für Reden gefallen, die, fo lange 
die Welt ſteht und zumal als das Evangelium in der Chri⸗ 
ſtenheit gepredigt wird, von keinem Lehrer gehört noch gele⸗ 
ſen worden und kein Fundament und Grund in heiliger 
Schrift haben. Obwohl nun hinlängliche Urſach geweſen, 
ſolchem übermäßigen und unverantwortlichen Vornehmen zu 
ſteuern, hat der Fürſt doch, damit weder Blume noch ſonſt 
jemand über Unleidlichkeit oder Uebereilung klagen könnte, 
die gröbſten Reden zu Papier bringen laſſen, die Senioren 
des Fürſtenthums zu ſich beſcheiden und darüber Rath hal— 
ten laſſen. Dieſe haben nicht gefunden, daß Blume recht 
daran gethan und daß man ſolches Aergerniß bei der Kirche 
verantworten könne. Daher iſt ein Mittelweg eingeſchlagen 
worden: Blume ſolle das in der Kirche gegebene Aergerniß 
revociren, abbitten und verſprechen, künftig auf der Kan⸗ 
zel ſich feinem Beruf gemäß zu erzeigen, mit Läſtern, Schmä- 
hen, Pochen, Uebermuth, Zanken, Anſtiftung zu Unruhen 
ſtillhalten und nur die Lehren im rechten und gefunden Ver⸗ 
ftande laut der heiligen Schrift führen. Handle er dawider, 
ſolle er alsbald und in ipso facto der Kanzel und ſeines 
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Amtes entſetzt ſein. Nach langen Winkelzügen und Ver— 
weigerungen ſei er den anderen Tag nach der Handlung 
darauf eingegangen, aber ſeinem Verſprechen im Werke nicht 
nachgekommen, ſondern habe ſich ohne Urſache auf der Kan— 
zel oft dermaßen erboßt, daß der Fürſt ſich über ſolche Galle 
nicht genug verwundern und ſich nicht erklären konnte, was 
ihm widerfahren wäre. Wenn er nur bei den Dingen ge— 
blieben wäre, Perſönlichkeiten nicht eingemiſcht, unverſchuldete 
Leute nicht zur Bank gehauen und ſo unbillig durchgegan— 
gen hätte, könnte es ihm nachgeſehen werden. Da er aber 
keine Vermahnung zu Herzen genommen, ſich in anderer 
Gezänke gemiſcht, über viele anſehnliche Leute hohen und 
niedrigen Standes nach ſeinen Privataffecten zu urtheilen 
ſich herausgenommen, um dieſelben verhaßt zu machen, auch 
des Fürſten nicht verſchont, ſtatt Gottes Wort zu predigen 
die fürftliche Regierung ohne Grund angetaſtet, feine Nach: 
folger vor der Zeit für Calviniſten ausgeſchrien, die Senioren 
falſche Brüder geſcholten, den fürſtlichen Vermögenszuſtand, 
Vermögen und Unvermögen von Land und Leuten, Geld 
und Gut auf die Kanzel getragen, da er doch zum Kammer: 
und Rentmeiſter niemals beſtellt worden, Schulen und Kir— 
chen zu diſſipiren ſich unterſtanden, indem er ſie und die 
ganze Stadt falſcher Lehre und Irrthümer verdächtigte, ja 
durch ſeinen unzeitigen Zorn und unbegründete Zucht die 
Sachen ſo weit gebracht, daß es ſich zum Aufruhr anlaſſen 
wollte und von einem Manne nichts zu hoffen war, der 
ſelbſt freventlich von ſich ſagte, daß er auf der Kanzel feiner 
Affecten und Zunge nicht mächtig wäre, ſondern vom Geiſte 
regiert würde, obwohl er auf Gottes Wort und nicht auf 
unzüchtige Reden, Läſterungen und fremde Händel berufen 
iſt, fo hat der Fürſt ihm wiſſentlich und wohlbedächtig feinen 
Urlaub ankündigen laſſen, weil er ſich ſeines Dienſtes durch 
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muthwilligen und vorſätzlichen Bruch feines Gelöbniſſes ſelbſt 
entſetzt hat. 

Wenn er, fährt der Erlaß fort, auch jetzt nicht ruhig 
ſein und uns oder unſere Lande und Kirchen falſcher Lehre 
und Irrthume wider ſein eigen Gewiſſen bezüchtigen würde, 
da wir doch die Lehre, wie ſie bei unſeres Großvaters und 
Vaters Zeiten geweſen und bis daher unverrückt geblieben, 
nicht allein vor dieſem unverfälſcht behalten und ſo Gott 
will bis an unſer ſeliges Ende vermittelſt göttlichen Verlei— 
hens dabei zu verharren gedenken und wir ihn genugſam zu 
überführen hätten, was für neue Schwärmereien er von ſich 
verlauten laſſen, ſo werden wir gegen ihn als einen diffa— 
manten Schmäher und Ehren- auch Obrigkeitsſchänder nach 
der Rechtsverordnung alſo verfahren, daß wir es- gegen die 
höchſte Obrigkeit im Himmel, deren Ehre und Rettung ſei— 
nes göttlichen Namens wir hierinn neben Liebe, Friede, Ei— 
nigkeit allein ſuchen, und gegen die ganze Welt vom höch— 
ſten bis zum niedrigſten Stand werden verantworten können, 
wie wir auch nicht mit irrigen Lehrern, ſondern (in unſerer 
Schloßkirche, darüber wir das Lehn haben und niemandem 
anderen ein Recht daran geſtehen) mit dermaßen qualificir— 
ten gottesfürchtigen gelehrten und ſittſamen Perſonen 
wiederum die Beſtellung thun wollen, daß verhoffentlich die 
Seelen und Gewiſſen unſerer getreuen Unterthanen damit 
wohl und zur Genüge verſehen ſein ſollen. 

Da ſich nun unſere Unterthanen vermöge ihrer Pflicht 
ruhig erzeigen und ſich zu Aufruhr und Widerſäßigkeit nicht 
an und auffriſchen werden laſſen, ſondern ihrer gethanen 
Eide und ihres Amtes gehorſamlich erinnern, ſo ſollen fie 
gewiß ſein, daß wir gnädige und billige Fürſorge für ſie 
auch haben wollen und unſere Kirchen mit treuen, frommen, 
gelehrten und gottesfürchtigen Lehrern verſehen, daß nicht 
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allein wir, ſondern auch ſie ein genugſames Gefallen haben 
und beiderſeits bei einander in Liebe, Einigkeit, Gottſeligkeit, 
Gnade und Gehorſam ſein und bleiben mögen. Da ſich 
aber über unſer Verhoffen etliche finden würden, welche Got⸗ 
tes Befehlich und ihres Eides Pflicht aus den Augen ſetzen 
und uns widerſtreben würden, gegen dieſe wollen wir die 
Schärfe der Rechte und die Strafe, ſo in der peinlichen 
Halsgerichtsordnung begriffen, unnachläßig ergehen laſſen 
und damit unſere Unterthanen allhie deſſen Wiſſenſchaft ha— 
ben, ſo iſt unſer gnädiger und endlicher Befehlich, daß der 
Rath die Aelteſten und Gemeine vor ſich erfordern, ihnen 
ſolchen unſern unwandelbaren Willen anmelden, ſie zum 
Gehorſam vermahnen und vor künftiger ernſter Strafe ver— 
wahren ſolle. Inſonderheit aber, weil ſich etliche ledige 
Handwerksgeſellen finden, die ſich haben verlauten laſſen 
ſollen, ſie wollten Leib und Leben beim Blume zuſetzen, auch 
mit calviniſchen Schelmen und Böſewichtern um ſich 
geworfen, ſo wird ein Rath ernſte Nachforſchung thun und 
da er dieſelben bekommen, ſie gefänglich einziehen laſſen und 
uns der Sache Gelegenheit umſtändlich berichten. Es voll— 
bringt auch hieran ein ehrbarer Rath unſern gnädigen, auch 
ernftlichen und endlichen Willen und Meinung. Actum 17. 
Juli 1596 Joachim Friedrich manu propria. 

An Blumes Stelle verwaltete die Geſchäfte der Su— 
perintendentur der zweite Hofprediger Georg Werner bis 
1600, wo er an der Pfarrkirche Paſtor primarius und Für⸗ 
ſtenthumsſenior wurde. Erſt 1604 iſt wieder ein Superin⸗ 
tendent in der Perſon des Nikolaus Anther von Nimptſch 
geſetzt worden. 

Auch an andern Orten, beſonders im Liegnitziſchen Fürs 
ſtenthum, war das Volk gegen den Calvinismus aufgeregt. 
In Goldberg ließ, bei dem Abgange des Pfarrers Kaſpar 
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Poppe, eines Eiferers für die reine lutheriſche Lehre, nach 
Neukirch 1598, das muthwillige Volk an feinen Widerſachern 
ſeinen Zorn aus und ſchlug ihnen Thüren und Fenſter ein. 
Der Nachfolger, Johann Buchwälder, predigte dagegen nie 
gegen den Calvinismus. Das gefiel dem Pöbel nicht, der 
an die Schmähreden gewöhnt war und auch manchem Schöp— 
pen und Geſchwornen ſchien es verdächtig. Sie nahmen 
Anſtoß daran, daß er das Buch Eſther erklärte, wollten ihn 
nicht mehr hören, liefen haufenweis nach Neukirch, daß man 
des Sonntags die Thore verſchließen mußte, ſchlugen ihm 
bei Nacht die Fenſter ein, hefteten Pasquille an. Der Rath 
forderte Schöppen und Aelteſte auf das Rathhaus, die ganze 
Gemeinde verſammelte ſich mit drohenden Reden auf dem 
Platze. Die Sache wurde an den Fürſten berichtet, welcher 
Ruhe und Innehalten des Rechtsganges gebot. Als des 
Fürſten Wille den Schöppen und Geſchwornen mitgetheilt 
werden ſollte, drängte ſich die Menge wieder auf das Rath— 
haus mit Klagen gegen den Rath, daß er ohne Urſache die 
Stadt verklagt habe, verlangte die Abſetzung des Pfarrers 
und wurde vom Bürgermeiſter nur mit Mühe beſchwichtigt. 
Nach dem fürſtlichen Befehl ſollte ermittelt werden, wer 
Pasquille angeſchlagen, Thüren aufgelaufen, Fenſter einge: 
worfen hätte und während der Predigt aus der Kirche ge— 
lauſen wäre. Die Bürgerſchaft ließ dem Rathe ſagen, ſie 
würde das fürſtliche Schreiben ſelbſt beantworten und ſchick— 
te fünf Klagepunkte gegen den Pfarrer ein, daß er am Chats 
freitage und am Oftertage nicht die gewöhnlichen Texte zum 
Grunde gelegt, daß er an Peter und Paul über die Worte: 
wer ſagen die Leute, daß ich ſei? gepredigt und die Gold: 
berger als ſchelmiſche Leute ausgeſcholten, daß er bei Erklä— 
rung des Buches Eſther aus Herodot erzählt, wie König 
Kandaules ſeinem Vertrauten Gyges ſeine entkleidete Ge— 
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mahlinn gezeigt, daß er Jeremias 5, 7 — 8 fo anſtößig aus: 
gelegt, daß mehrere Frauen die Kirche verlaſſen hätten. 
Die Zunftälteften unterſchrieben die Klage und vier Ges 
ſchworne brachten ſie nach Brieg. Joachim Friedrich fand 
an Lehre und Wandel des Pfarrers nichts Tadelhaftes, auch 
der Rath habe recht gethan, die Gemeine aber unverant— 
wortlich gehandelt. Die Rädelsführer, elf an Zahl, wurden 
am 15. Dezember 1600 nach Brieg gefordert und hier bei 
ſehr ſtrenger Kälte bis zum 22. auf dem Rathhauſe gefan— 
gen gehalten. Der fürſtliche Entſcheid wurde ihnen nach 
der Ankunft zu Hauſe am 31. Dezember mitgetheilt: alle 
Rädelsführer ſollten ihrer Aemter entſetzt, weder ſie noch ihre 
Kinder je zu einem Amte mehr gebraucht werden. Der 
größte Theil derſelben iſt aus Verdruß oder an den Folgen 
der überſtandenen Winterkälte noch im Laufe des Jahres 
1601 geſtorben. 

In Liegnitz war an Krenzheims Stelle Georg Petzold 
von Goldberg berufen worden, der auch zum Calvinismus 
neigte. Joachim Friedrich berief 1601 den oben erwähnten 
Schwiegerſohn Krenzheims, Andreas Baudiſius, von Krumau 
in Böhmen zur Superintendentur des Liegnitzer Fürſten— 
thums, in welchem Amte er ſich die Herſtellung des Kir— 
chenfriedens angelegen ſein ließ. 

Joachim Friedrich hat unterm 19. Dezember 1601, 
kaum ein Vierteljahr vor ſeinem Ende, in einem Edict an 
die Geiſtlichkeit aller drei Fürſtenthümer die Verläumdung 
anderer Religionsverwandten wiederholentlich unterſagt: „Von 
Anfang des Religionsſtreites zwiſchen der Römiſchen und 
Augsburgſchen Confeſſion iſt unter meinem Großvater, Va— 
ter und bis heut in Liegnitz und Brieg unſere wohlbegrün— 
dete Religion, wie ſie laut göttlichen Wortes in den pro— 
phetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, in den approbirten 
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Symbolis Augsburgſcher Confeſſion und ihrer Apologie, 
auch anderen orthodoxen Schriften Luthers und Melanchthons, 
beſonders dem Corpus doetrinae Philippi verfaßt, rein 
und unverfälſcht gelehrt worden. Von dieſer Richtſchnur 
haben wir und unſere Vorfahren uns durch keine Neuerung 
abführen laſſen. Als unter meinem Vater die ſchädlichen 
Streitfragen über die Perſon Chriſti, Gemeinſchaft der Na— 
turen, Abendmahl, Übiquität im Auslande erregt und uns 


ſeren Geiſtlichen heimlich und öffentlich aufgedrungen wur 


den, um ſie irre zu machen, hat mein Vater durch die Re— 
ceſſe dies unnütze Gezänk abgeſchafft, die unſelige Frucht, 
weil ſie noch grün war, verſchnitten, den Geiſtlichen die 
einmal erkannte Wahrheit ohne neue Gloſſen und Menſchen— 
tand zu lehren befohlen und den Zankſüchtigen das Land 
verboten. — Demzufolge hat er ferner von der neugemach— 
ten Concordienformel nichts wiſſen wollen, ſondern alles bei 
der alt erkannten Wahrheit, der Augsburgſchen Confeſſion, 
verbleiben laſſen und Wir haben am Anfang unſerer Re— 
gierung dabei ohne Neuerung zu bleiben den Ständen und 
die Stände uns zugeſagt, daſſelbe der Prieſterſchaft bei allen 
General- und Spezialconventen eingebunden, alle Geiſtlichen 
und Schuldiener darauf berufen; auch wollen Wir dabei 
bis an unſer Ende verharren und ſie auf unſere Nachkom— 
men bringen. Nun drängen anderwärts vorwitzige Geiſtliche 
unter dem Schein Augsburgſcher Confeſſion ihr neu Ge— 
dichte den Leuten auf, ſuchen mit vermeinten, neuen Lehr— 


formeln andere, die ihrer Seelſorge nicht anvertraut ſind, 


mit Gewalt in den Himmel, deſſen ſie ſelbſt noch ungewiß 
ſind, zu zwingen oder ſchreien, wenn ſie mit ihren Gloſſen 
nicht übereinſtimmen, dieſelben für calviniſch, ſchwärmeriſch, 
ſectireriſch aus und verfolgen ſie. Um unſere Kirche und 
Schule vor ſolchen Friedhäſſigen zu bewahren, darf keine 
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andere Lehre, als welche im alten und neuen Teſtament, 
approbirten Symbolis, der Augsburgſchen Confeſſion und 
ihrer Apologie und anderen orthodoxen seriptis Lutheri 
und Philippi Melanchthonis, ſonderlich im Corpus doe 
tringe begriffen iſt, zur Unterweiſung des Volkes und der 
ſtudirenden Jugend gebraucht, keine neuen Glaubensbekennt— 
niffe, wie fie auch heißen, eingeführt, der unter unſerem Va— 
ter beigelegte Abendmahlsſtreit nicht wieder erweckt oder un— 
ter dem Scheine der Widerlegung irriger Lehre Privataffec- 
ten und Gezänke auf die Kanzel gebracht werden, nicht die 
ausländiſchen (d. h. reformirten) Kirchen mit fectiverifchen 
Zunamen und unzeitigen Verdammungen beſchwert werden, 
ſondern die Geiſtlichen haben ſich mit Lehre und Leben nach 
ihrer Vokation zu halten, ſich durch kein Geſchrei beirren zu 
laſſen und würden fie durch zankſüchtige Leute ſchriſtlich 
oder mündlich provocirt, ſich ohne ausdrückliche Bewilligung 
in keine ſchriftliche Antwort einzulaſſen, vielweniger ſie durch 
den Druck zu veröffentlichen. Wem dieſer friedliche Zu— 
ſtand nicht gefällt, der mag unſere Kirchen und Schulen 
verlaſſen und ſich an die Orte begeben, wo dergleichen Ge: 
zänke geduldet werden.“ 

Natürlich war dies Verbot des Schmähens den ver— 
meintlich orthodox Lutheriſchen ein Stein des Anſtoßes. 
Salomon Geßler aus Bunzlau, Prof. in Wittenberg, ſagt 
daher in ſeiner Warnungsglocke: dies Dekret iſt den Geiſt— 
lichen ohne Vorwiſſen der Landſchaft zugeſchoben worden 
und mehr den calviniſchen Hoffüchſen als dem frommen 
Fürſten zuzumeſſen. Treue Lehrer haben die Widerſprecher 
zu ſtrafen, die Apoftel haben auch nicht geſchwiegen und die 
briegiſchen Geiſtlichen ſind durch Georgs Receſſe und Jo⸗ 
achim Friedrichs Vertrag von 1591 gegen neue Lehre wach: 
ſam zu ſein verpflichtet. — Die gefährlichen Folgen dieſes 
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Zwieſpaltes unter den Evangeliſchen kamen indeß erſt nach 
Joachim Friedrichs Tode an den Tag. 

In welchem Zuſtande die evangeliſche Kirche im Fürs 
ſtenthum unter Georg und Joachim Friedrich geweſen und 
in welcher Weiſe der Gottesdienſt gehalten worden ſei, da— 
rüber giebt die Kirchenordnung Joachim Friedrichs (abges 
druckt im Brieger Wochenblatt 1790 Beilagen No. 23 — 25) 
die zuverläßigſten Nachrichten. Sie ſcheint übrigens faſt nur 
eine Wiederholung der unter Georg feſtgeſtellten en 
nung zu fein, 

„Die Lehre fol rein, ohne irrige Meinung, wie fie in 
den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften und approbir⸗ 
ten Symbolis, deren Grund und Inhalt in der Augsburg⸗ 
ſchen Confeſſion und ihrer Apologie, den seriptis Lutheri, 
Corpore doctrinae, der Altenburgiſchen Agende und was 
damit ſtimmt, begriffen iſt, gelehrt werden vermöge der alten 
fürſtlichen Ordnung (von 1535) und des jüngft gegebenen 
Abſchiedes den 13. Januar 1573 zu Strehlen. 

Prädicanten. Perſonen, welche in den fürſtlichen 
Landen predigen und das Kirchenamt verſehen wollen, ſollen 
vom Superintendenten oder den Senioren geprüft und wenn 
ſie tüchtig befunden worden, vor der Gemeinde auf einen 
gewiſſen Tag inveſtirt werden. Nach der alten Ordnung 
und dem fürſtlichen Mandat von 1568 Donnerſtag nach 
Pauli Bekehrung. 

Convente. Jedes Jahr werden vier Convente oder 
Prieſterverſammlungen gehalten, eine Generalverſammlung 
Mittwoch nach Georgii und drei Partikularverſammlungen, 
wovon kein Prediger ohne dringende Urſache wegbleiben ſoll 
laut fürſtlichen Befehles von 1558 und 1561. 

Schulcollegium. An Sonntagen gehen alle Col: 
legen mit den Schülern im ordentlichen Zuge aus der Schule 
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zur Kirche in die Amtspredigt und erlauben den Schülern 
nicht, unter der Predigt zu plaudern, Ungebehrde zu treiben 
oder nach Gefallen aus der Kirche zu laufen. Nur bei 
großer Kälte ſoll es mit Wiſſen und Willen der Lehrer er— 
laubt ſein. Nach der Kirche geht der Zug in die Schule 
zurück und wird mit einer Ermahnung zur Frömmigkeit und 
Beſcheidenheit entlaſſen. An den hohen Feſten, Weihnach— 
ten, Oſtern, Pfingſten wird ebenſo mit einem dem Feſte 
entſprechenden Geſange in die Kirche und nach dem Got— 
tesdienſte zurück in die Schule gezogen. 

Feſte. Die drei Marienfefte (Verkündigung, Heim— 
ſuchung, Reinigung), das Feſt Johannis des Täufers und 
Michaelis werden, wie ſie fallen, den ganzen Tag gefeiert, 
die Apoſtelfeſte mit einer Frühpredigt. — An den hohen 
Feſten wird zur Frühmette das Venite exsultemus do- 
mino mit zwei Pfalmen ſammt dem Respousorio geſun— 
gen unter Orgelbegleitung, dann die Versieul und wieder 
ein Stück auf der Orgel. Nachher wird die Predigt gehal— 
ten; am Ende derſelben fängt der Kaplan einen kurzen 
deutſchen Geſang an, der dem Volke bekannt iſt, nicht allein 
an den Feſttagen, ſondern auch des Sonntags. Wenn zur 
Amtspredigt geläutet wird, ſo fängt der Organiſt das 
Te deum laudamus zu fpielen an und der Cantor ante 
wortet mit den Schülern einen Vers um den andern. Nach 
dem Te deum das Dominus vobiscum und eine Collect 
de tempore geleſen, mit dem Benedicamus domino be: 
ſchloſſen. Nach dieſem allen fängt das Ollicium (Hochamt) 
an mit dem Iutroitu, Ryrie, Gloria et in terra Pax, 
Collecta und Epistola, welche vom Paſtor vor dem Altar 
lateiniſch geſungen wird, das Halleluja und dann das Evan⸗ 
gelium vor dem Altar lateiniſch. In kleineren Städten 
kann es bei dem deutſchen bleiben. Nach dem Evangelium 
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wird das Credo in unum Deum intonirt, nach dieſem das 
deutſche: Wir glauben alle an ꝛc. geſungen. Danach wird 
die Predigt mit einem chriſtlichen Geſange zu dem hohen 
Feſte gehörig angefangen, nach deren Schluß die lateiniſche 
Praefatio vor dem Altar geſungen. Nach der Praefatio 
das Vater Unſer ꝛc. und die Verba coenae;. unter der 
Communion figurirt die Cantorei aus der Schule, was ſich 
zum Feſt ſchickt. An hohen Feſten werden in Städten drei 
ganze Tage, in Dörfern zwei und der dritte wie ein Apoſtel⸗ 
tag gefeiert. 

Veſper an den hohen Feſten. Weihnachten 
wird angefangen mit dem Verbum caro faelum est, das 
rauf antwortet der Chor: et habitavit, dann ein Pfalm, 
Reſponſorium und Hymnus, darauf die Predigt. Nach der 
Predigt das Magnilieat (Rucae 1,46 ꝛc.), resonet in lau- 
dibus (Samuel 2, 1 ic.) und mit dem Benedicamus ges 
ſchloſſen. 

Oſtern wird die Veſper mit dem Ryrie Paschale an⸗ 
gefangen, darauf in exitu Israel de Aegypto ꝛc, folgt die 
Predigt, nach der Predigt das Maguilieat. Pfingſten 
wird angefangen mit einem Palm, Responsorio et Hymno, 


darauf die Predigt, nach der Predigt das Magnificat. 


Gemeine Sonntage. Der Cantor ſoll einen 
Sonntag figuriren, den andern Choral fingen, nach der Epi— 
fiel einen deutſchen Geſang aus Luthers Geſangbüchlein, 
nach dem Evangelium das Symbolum Nieaenum oder 
Athanasii, einen Sonntag lateiniſch, den andern Sonntag 
das Symbolum Athanasii deutſch aus Trillers Geſangbuch. 
Die Predigt fängt der Pfarrer mit einem chriſtlichen Ge— 
ſang und Vaterunſer an, der Geſang ſoll ſo viel möglich 
mit der Predigt übereinſtimmen und ſollen hiemit andere 


geiſtliche gute Geſänge, welche dem gemeinen Mann bekannt 
Die Piaſt. z. Briege. 2. B. 19 
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ſind, nicht verworfen ſein. Nach der Predigt ſingt der Can⸗ 
tor einen deutſchen Geſang, damit ſich die Communicanten 
zum Altar finden können, auch dieſer Geſang ſoll ſo viel 
als möglich mit der Predigt übereinſtimmen. Vor der Com⸗ 
munion ſingt der Pfarrer oder Kaplan, wer das Amt hält, 
in Städten einen Sonntag lateiniſche Praefatio, worauf 
der Cantor mit den Knaben antwortet. Den andern Sonn— 
tag wird die Comimonefaetio deutſch gelefen, darauf das 
Vaterunſer und die Verba coenae geſungen. Unter der 
Communion, ausgenommen wenn man figurirt, werden die 
Geſänge Luthers, die zur Communion gehören z. B. Jeſus 
Chriſtus unfer Heiland, Gott ſei gelobt und gebenedeiet ze. 
Efaia dem Propheten das geſchah 2. geſungen und was 
ſonſt mehr in chriſtlichen Kirchen zuvor gebräuchlich. Nach 
der Communion folgt die Benediction, dann fingt der Ganz 
tor: Verleih uns Frieden gnädiglich, danach eine Collecta 
oder Gebetlein um gnädigen Frieden, auf die hohen Feſte 
aber wie das Feſt mit ſich bringt. 

Die Veſper an gemeinen Sonntagen wird 
angefangen mit einem lateiniſchen Pfalm und Hymnus, 
dann das deutſche Te deum laudamus Lutheri geſungen. 
Nach dieſem geht der Prediger auf die Kanzel, nach der 
Predigt das deutſche Magnifieat und folgends: Herr nun 
läſſeſt Du Deinen Diener in Frieden fahren. Darauf eine 
Collecta und mit dem Benedicamus geſchloſſen. Unter den 
Predigten, ſowohl der Amts- als Veſperpredigt, ſind alle 
Hinderniſſe des Gottesdienſtes verboten, beſonders Bier- und 
Weingäſte zu ſetzen, Tänze zu hegen und Spaziergänge zu 
halten. 

Die Katechismuspredigt ſoll beſtändig in der 
Kirche erhalten und möglichſt in einem Jahre aufs einfältigfte 
abſolvirt werden, ausgenommen die hohen Feſte, da die Bu: 
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hörer am nächſten Sonntag anſtatt des Katechismus über 
die Bedeutung jedes Feſtes nothdürftig berichtet werden ſol— 
len. In jeder Katechismuslehre aber werden die ſechs Stücke 
des Katechismus langſam und deutſch von der Kanzel ver— 
leſen und nachher die Frageſtücke in Luthers Katechismus, 
zur Beichte gehörig, damit es die Jugend lerne und in der 
Beichte aufſagen könne. Auch ſollen, wenn der Katechis— 
mus gehandelt wird, mitten in der Kirche an einem Orte, 
der zu hören gelegen, zwei Knaben auftreten und dem Pa— 
ſtor die ſechs Stücke deutlich und langſam recitiren und das 
Stück des Katechismus, welches vom Diakonus erklärt wird 
mit Luthers Auslegung und ſoll ſolches fragweiſe von den 
Knaben erfordert werden. Auf den Dörfern wird der Ka— 
techismus alle Sonntage zur Veſper abgehandelt, wozu ſich 
die Eltern mit ihren Kindern und Geſinde einſtellen ſollen 
und die Pfarrer ein fleißiges Examen mit der Jugend im 
Katechismus halten ſollen. Wo die Feiertagspredigt auf 
den Dörfern gebräuchlich iſt, ſoll ſie bleiben. 

Die Wochenpredigt wird mit einem deutſchen Ge— 
fange angefangen und beſchloſſen oder nach einer Collect und 
Gebetlein letztlich: Gieb unſerm Fürſten ꝛc. oder Si deus 
pro nobis zc, oder dem König aller Könige ıc, 

Das gemeine Gebet wird mit dem deutſchen Ge— 
fange: Nimm von uns, lieber Herr, unſere Sünd und Miſ— 
ſethat, aus Trillers Geſangbuch angefangen. Darauf die 
deutſche Litanei Luthers, die Lection aus der Bibel mit den 
Summariis, auch Fürbitten und Dankſagungen zu Gott für 
diejenigen, ſo es begehren; darauf: Erhalt uns Herr bei 
Deinem Wort oder nach Collect und Gebet zuletzt: Gieb 
unſerm Fürſten ꝛc. oder Dem König ꝛc. oder Si deus pro 
nobis ꝛc. Auf die hohen Feſte werden die lectiones aus 
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der Bibel, die ſich zum Feſte hen, auf zwei Wochen ge⸗ 
halten. 

In der Beichte ſollen die Paſtores nicht die Privat— 
affectionen mit einmiſchen, das Volk im Katechismus fleißig 
examiniren und unterweiſen, betrübte Gewiſſen mit Gottes 
Wort tröſten, die groben und unverſtändigen mit Güte und 
Sanftmuth unterweiſen, bis ſie etlichermaßen gelernt haben; 
auch ſollen ſie, was ihnen in der Beichte vertraut wird, 
nicht nachſagen. 

In Austheilung des hochw. Abend mahls ſollen ſich 
die Prediger mit großer Ehrerbietung und Vorſicht verhal— 
ten. Kein Pfarrer ſoll dem andern ſeine Zuhörer und Kirch— 
kinder wider fein Wiſſen und Willen taufen, trauen, com- 
municiren, es wäre denn wegen plötzlicher 2 oder in Ab⸗ 
weſenheit des Prädikanten. 

Vorkommende Eheſachen oder andere wichtige Fälle 
ſoll kein Pfarrer ſelbſt erörtern, ſondern zuvor Raths bei 
dem Superintendenten oder ſeinen Superioren holen. Die 
Geblüte ſollen in Eheſachen geſchont, niemand wider verbo— 
tene Grade aufgeboten oder getraut werden nach fürſtlichem 
Mandat 1568,  Tertius gradus lineae aequalis conce- , 
ditur. (Für die Katholiken wurden durch kaiſerliche Ver— 
ordnung vom 3. Sept. 1588 die Eheverlöbniſſe bis in den 
vierten Grad verboten.) 

Löbniſſe. An Sonntagen und Ehrenfeften follen 
Verlobungen, Ausſtattgebungen, Züchten oder hochzeitliche 
Freuden ganz und gar eingeſtellt werden. Hinfort darf ſich 
niemand ohne ſeiner Eltern und Vormünder Vorwiſſen und 
Bewilligung in Ehegelöbniß einlaſſen, die Eltern ſollen aber 
auch ihres Nutzens halber und ohne wichtige Urſachen die 
Ehe nicht hindern. 
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Aufgebot. In Städten und Dörfern werden Braut 
und Bräutigam drei Sonntage nach einander proklamirt, 
nachdem die aufzubietenden Perſonen zuvor ein gut Zeug— 
niß gebracht und daß ſie ſich nicht anderswo mit Eheſtiftung 
eingelaſſen haben. Damit erkundet werden kann, ob an des 
Bräutigams oder der Braut Seite, wenn ſie an zwei ver— 
ſchiedenen Orten wohnhaft, ein Ehehinderniß ſei, ſo ſollen 
fie in beiden Kirchen aufgeboten werden. Wenn ein Pfar⸗ 
rer ſelbſt ſich verheirathet, ſo ſoll er ſich nicht ſelbſt aufbie— 
ten, ſondern ſich durch ſeinen nächſten Nachbar drei Sonn— 
tage vertreten und aufbieten laſſen, wogegen er den Gottes— 
dienſt ſeines Nachbars verrichtet. Unter gemeinen Leuten 
ſollen Braut und Bräutigam zuvor ihrem Pfarrherrn die 
Stücke des Katechismus erzählen. 

Trauung. Es ſoll einerlei Form in Zuſammenge— 
bung der Ehepaare gehalten werden, eine Ermahnung an 
Bräutigam und Braut. Danach die Subſtantialia im rau: 
büchlein Lutheri vorgeleſen. 

Die Kindertaufe ſoll in allen Stücken wie hier zu 
Brieg auch in den übrigen Städten und Dörfern gehalten wer— 
den; den Adligen find 7 — 9, den Bürgern und Bauern 
3 — 5 Gevattern erlaubt. Die Sechswöchnerinnen ſollen zur 
Einleitung zeitig und nicht unter der Predigt kommen. Welche 
unter der Predigt kommt, ſoll nicht eingeleitet werden. Die 
aber uneingeleitet einginge, ſoll vom Fürſten geſtraft werden. 

Begräbniſſe. Fromme Chriſten, welche im wahren 
Bekenntniß des Sohnes Gottes ſterben, ſollen mit ehrlichen 
Ceremonien beſtattet werden. Die Schüler, Collegen und 
Prädikanten, welche die Leiche begleiten, ſollen alle andäch— 
tig mitſingen, nicht Geſchwätz oder Gelächter mit einander 
halten, was chriſtliche Leute ärgert und Gott zuwider iſt. 
Jeder College aus der Schule giebt auf ſeine Klaſſe acht, 
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daß die Jugend ſich züchtig verhalte und ernſtlich ſinge. Wie 
es mit muthwilligen Verächtern oder verzweifelten Sündern 
gehalten werden ſoll, beſtimmt der Fürſt oder die vorgeſetz— 
ten Aemter. Ungetaufte Kinder, die das Leben im Mutter: 
leib gehabt, dürfen mit der Schule, doch ohne Predigt, be— 
ſtattet werden. Auch ſollen die Paſtores in Städten und 
Dörfern die Leute mit Unkoſten der Begräbniſſe wider Ge- 
bühr nicht beſchweren. (In der Stadt erhielt ſeit 1605 der 
Pfarrer für eine Leichenrede 18, der Diakon 6 Weißgroſchen.) 

Corpus doctrinae. Jeder Prädikant ſoll neben der 
Bibel haben und fleißig leſen das Corpus doctrinae Phi- 
lippi Melanchthonis, Luthers Poſtillen, die tomos Luthe- 
ri und Melanchthonis, auch anderer gelehrter Leute taug— 
liche seripta. Hat er ſein Fundament aus dieſen Büchern 
gelegt, ſo mag er zum orthodoxen Alterthum ſchreiten als 
Jrenaeus, Justinus Martyr, Cyrillus, Basilius, Theo- 
doretus, Athanasius, Augustinus, Damascenus, Chry- 
sostomus, Theophylactus, auch Bernardus, der wegen 
ſeiner vielen ſchönen Dicta wohl zu leſen iſt. 

Ueber dieſe vorgehenden Artikel hat der Fürſt auch ver: 
willigt 1) Wittwen und Waiſen der verſtorbenen Pfarrer 
bleiben ein halb Jahr in Wohnung, Genießung und allem 
Einkommen; der Pfarrdienſt wird durch die Nachbaren ver— 
ſehen. 2) Heimliche Verlöbniſſe hinter dem Willen der El: 
tern, Vormünder ꝛc. find nicht bindend. 3) Weil bei Ab— 
zug oder Abſterben der Pfarrer oftmals über das Geſtrütte 
Streit vorfällt, ſo ſoll, wie von Alters her bräuchlich, ſo viel 
von Geſtrütte bei der Pfarre verbleiben als jeder beim An⸗ 
zuge gefunden hat und deswegen an jedem Ort ein richti⸗ 
ges Inventarium verfaßt, eine Abſchrift den Gerichten, eine 
dem Pfarrer übergeben werden. 4. An den Sonntagen, 
den drei Marienfeften, Johannis, Michaelis ſoll unter der 
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Morgen- und Vesperpredigt, an Apoſteltagen Vormittags 
der Gottesdienſt fleißig abgewartet und unter der Predigt 
in Bier- und Weinhäuſern keine Gäſte gehegt werden. 5) 
Oeffentliche Verächter des göttlichen Wortes ſollen, wenn 
ſie ſich auf vorhergehende Ermahnung nicht beſſern, bei der 
Taufe als Pathen nicht zugelaſſen, auch nicht bei der Ge— 
meine geduldet werden. 6) Die Kirchen- und Kirchhöfe 
ſollen reinlich gehalten werden, nicht zu Schweinangern, Vieh— 
weide, Holzhöfen, Stein- und Kalkhütten gebraucht und vers 
unreinigt werden. 7) Die Pfarrer ſollen es dem Fürſten 
nicht verſchweigen, wenn etwas von Pfarrdienſten oder Kir— 
chengütern entwendet oder vorenthalten wird, es ſei von wem 
es wolle. 

Städtiſche Angelegenheiten. Unter Georgs Re— 
gierung war das Stadtweſen ſo geordnet worden, daß es 
jetzt vorzüglich darauf ankam, dieſen Zuſtand zu erhalten. 
Joachim Friedrich ordnete beim Regierungsantritt eine Un: 
terſuchung der von ihm zu beſtätigenden Privilegien an; das 
damals als richtig anerkannte Verzeichniß enthält deren 94. 
Bei derſelben Gelegenheit wurde der Stadtſchreiber, Joſias 
Rothermel, ſammt allen Rathmännern auf Lebenszeit von 
bürgerlichen Laſten befreit. Eine Grenzberichtigung des ſtädti— 
ſchen und des fürſtlichen Waldes fand 1587 den 4. Juli in 
Leubuſch Statt und es wurden neue Kopitzen gefchüttet, 
Der adlige Forſtmeiſter, Georg Pogrell, machte ſich nach der 
Mahlzeit, welche der Rath zu Groß Leubuſch gab, den plum⸗ 
pen Scherz, ſämmtlichen ſtädtiſchen Deputirten die Bärte 
abſchneiden zu laſſen. Nur der Bürgermeiſter, Jeremias 
Döring, hatte, als er den Handel merkte, ſich verborgen und 
war ſtill davon geritten. 

Auf den Brauurbar hatten ſowohl der Kaiſer als 
der Fürſt Abgaben geſchlagen, denn das fürſtliche Biergeld 
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von 27 Weißgroſchen auf jedes Gebräu iſt die ganze Re— 
gierungszeit Joachim Friedrichs hindurch gegeben worden. 
Der Fürſt ließ dafür 1591 das Brauwerk zu Minken eins 
ſtellen, die Kretſchmer zu Minken, Peiſterwitz, Biſchko— 
witz, Steinersdorf ſollten das Bier in Brieg holen, von 
jedem Viertel aber dem Fürſten 4 Weißgroſchen geben. Der 
kaiſerliche Biergefälleinnehmer beſchwerte ſich über den Miß— 
brauch mit Hochzeitbieren, welche von Abgaben frei waren; 
daher verbot der Fürſt, anderen Perſonen als welche Brau— 
höſe hielten, Hochzeitbiere zu geſtatten. — Zu hohen 
Fleiſch- und Getreidepreiſen wurde durch Erlaubniß 
freier Einfuhr vom Lande vorgebeugt. So hat z. B. Bar— 
bara 1593 den 6. Sept. aus erheblichen Urſachen von Mi— 
chaelis an einen freien Fleiſchmarkt zugelaſſen und 1598 den 
24. Aug. Joachim Friedrich auf alle Tage derſelben Woche 
einen freien Mehl- und Brotmarkt angekündigt und in den 
folgenden Wochen auf alle Montage. Am 21. Juli 1599 
iſt der Freimarkt und die Einfuhr des Weizenbrotes wieder 
abgeſchafft worden. — In der Badeſtube wurde bei Ge— 
legenheit eines Neubaues 1597 der Preis des Bades für 
Männer auf 6 Heller, Frauen 4, Kinder unter 12 Jahren 
3, kleine Kinder 2 Heller ſeſtgeſetzt, für eine Wanne 9 Heller. 

Für die Wehrhaftigkeit der Bürger war ſchon von 
Georg II. durch Einrichtung der Schützengeſellſchaft 1574 
geſorgt worden. Die fortdauernden Türkenkriege ließen die 
Beſorgniß nicht einſchlummern, daß man wohl einmal in 
den Fall der Selbſtvertheidigung kommen könne. Joachim 
Friedrich hat ſich daher dieſer Sache mit Eifer angenommen, 
hat z. B. 1590 der Strehlener Schützengeſellſchaft ihr Sta— 
tut gegeben, 1698 den 20. April das Privilegium der Brie— 
ger Geſellſchaft erneuert und befohlen, alle neuen Bürger 
auf ein Vierteljahr und aus jeder Zeche zwei Perſonen bei 
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Strafe von 5000 Ziegeln zum fürſtlichen Feſtungsbau 
und eines Pfundes Zinn an die Brüderfchaft zu den 
Schießübungen hinzuzuziehen. Zur Verhütung von Unord— 
nung ſollten ſtets zwei Rathmänner zur Stelle ſein, auch 
fürſtliche Räthe und Hofdiener Theil nehmen. Um die Bür— 
gerſchaft auch im Gebrauche des groben Geſchützes zu üben, 
wurde 1598 in Abrahams Garten von der neuen bis zur 
alten Oder ein Schießſtand für Kanonen und lange Schirm— 
röhre angelegt. — Im folgenden Jahre 1599 raffte nicht 
der Krieg, ſondern eine peſtartige Krankheit 2002 Perſonen 
weg. 

Bauten, Maurer-Malerzunft. Joachim Fries 
drich liebte wie ſein Vater die Baukunſt und hat alle Som— 
mer gebaut, aber freilich erlaubten ihm ſeine Mittel und die 
Kürze ſeiner Regierung nicht, ebenſo zahlreiche Werke wie 
der Vater zurückzulaſſen. Er hat, ſagt Tileſius, viele Vor— 
werke und Häuſer gebaut, das ſchon kultivirte Land noch 
beſſer kultlvirt, das Fürſtenthum noch ſchöner gemacht. In 
jedem Wetter fand er ſich perſönlich bei den Bauten ein 
und feuerte die Werkleute ſelbſt an. Der bedeutendſte ſeiner 
Baue iſt die Befeſtigung des Brieger Schloſſes 1695. 
Er ließ die von feinem Vater 1572 — 75 hinter dem Schloſſe 
aufgeführte Baſtion und den Wall, die ſich geſenkt hatten, 
abtragen und erbaute auf ſtarker Grundlage von Strehlener 
Bruchſteinen den hohen Wall von der Baſtion bis zu den 
Mühlen, welcher theilweis bis zum Oderthor noch heut er— 
halten iſt. Die Baſtion ſelbſt, an der Rathauer Ecke und 
Oderſeite des Schloſſes gelegen, verſah er unten rings um 
mit ſteinernen Kaſematten und Gewölben für die Feuerwer— 
ker, wozu ſteinerne Treppen führten. Auf der Baſtion ſtand 
ein ſteinernes Thürmchen mit mehreren Gewölben und einem 
ebenfalls für die Feuerwerker beſtimmten Laboratorium. 
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Oben auf der Baſtion, welche mit bequemen Batterien vers 
ſehen war, war Raum für einige Compagnien. Dieſe Werke 
deckten die ganze Schloßſeite, d. h. vom Breslauer bis zum 
Oderthore. Das Oderthor ſelbſt führte er durch ein brei— 
tes, hohes Gewölbe unter dem Walle heraus nach der Brücke. 
Es iſt aus Sandſteinquadern erbaut und hat nach der Waſ— 
ſerſeite oben in Stein gehauen die Wappen von Brieg und 
Anhalt und an beiden Seiten ſtrecken gleichſam als Ver— 
theidiger der Stadt zwei aus Stein gehauene Krieger ihre 
mit Helmen bedeckte Häupter bis an die Bruſt hervor. Des 
Fürſten Wahlſpruch: Verbum domini manet in aeternum 
nimmt den obern Rand ein. Dieſes Thor ift bis 1844, 
wo es geſchloſſen wurde, der Ausgang der Stadt nach der 
Oderſeite geweſen. — In Ohlau hat er das Münzhaus 
eingerichtet; die daſelbſt 1601 den 27. Mai durch Unacht⸗ 
ſamkeit eines polniſchen Knechtes aus Leiſewitz abgebrannte 
fürſtliche Mühle mit 8 Gängen iſt erſt unter Johann Chri— 
ſtian wieder gebaut worden. Große Getreidevorräthe, viele 
tauſend Floren an Werth, waren dabei zu Grunde gegangen. 

Durch die vielen Bauten waren ſchon unter Georg eine 
Menge Maurer hieher gezogen, hatten aber bisher keine In— 
nung gebildet. Joachim Friedrich ertheilte zuerſt den Mau— 
rern (4. Okt. 1597) ihren Zechenbrief, nach welchem das 
Meiſterrecht nur dem zu bewilligen iſt, welcher einen Bau 
von 100,000 Ziegeln verrichten und den Plan dazu im Bei— 
ſein etlicher Meiſter aufs Papier abreiſſen kann. Fremde 
Meiſter, welche hier nicht Meiſterrecht haben, dürfen keinen 
Bau bei gemeiner Stadt übernehmen. Geſellen müſſen für 
6 Groſchen den Tag arbeiten. Kein Meiſter darf mehr als 
zwei Baue zugleich führen und ſoll jeden einen halben Tag 
beaufſichtigen. 
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Auch Maler hatten beim Kirchen- und Schloßbau 
unter Georg II. hier viele Beſchäftigung gefunden. Wenn 
im Jahr 1561 nur von einem Maler die Rede iſt, ſo wa— 
ren 1600 deren fünf (Martin Gerlach, Georg Hoffmann, 
Balthaſar Bahrdt, Melchior Horn, Adam Burchert), mehr 
als das Bedürfniß erforderte. Auch ſie kamen beim Fürſten 
um Beſtätigung ihres Mittels ein und baten, auf eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl beſchränkt zu werden. Joachim Friedrich 
ſtarb vor Ausführung des ihnen gegebenen Verſprechens; ihr 
Mittelsbrief wurde 1605 den 1. April von der Regentſchaft 
(Herzoginn Anna Maria, Herzog Karl, Joh. Wenzel von 
Zedlitz) beſtätigt. „Bei Lebenszeiten der fünf vorhandenen 
Meiſter ſoll in Brieg kein neuer zugelaſſen werden. Wenn 
von ihnen welche abſterben, ſoll die Zunft auf drei Meiſter 
beſchränkt werden. Lehrjungen werden auf 7 Jahre ange— 
nommen, damit fie was Rechtes lernen. Auch die geſchick⸗ 
teſten müſſen 5 — 6 Jahre lernen, dann 3 — 4 Jahre auf 
die Wanderſchaft gehen.“ 

Der Fürſt und ſeine Familie. Joachim Friedrich 
war, wie ihn Tileſius ſchildert, leutſelig, jedermann zugäng⸗ 
lich, von Prunk wie von Rohheit weit entfernt; folgſam als 
Knabe, beſcheiden als Jüngling, ernſt als Mann. Ohne 
Falſch und Heimlichkeit war er ſtets bereit zu Dienſten der 
Pietät und Humanität, hat niemandem geſchadet oder in 
Betrübniß von ſich gelaſſen, hätte gern allen geholfen. Täg⸗ 
lich ließ er ſich durch die Räthe berichten, was bei der Kanz— 
lei vorfiel, hielt auch ſelbſt ein Diarium bei feinem Kabi— 
netskalender und notirte die Termine der Parteien. Oft 
präſidirte er ſelbſt in der Kanzlei. Er hat 1599 die Hof⸗ 
gerichte zu Brieg und Ohlau wieder eingerichtet und in ei— 
ner beſondern Hofgerichtsordnung beſtimmt, welche Sachen 
davor gehörten und welche Taxen gezahlt werden ſollten. 
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Wie ſehr er die Wiffenfchaften liebte, zeigte er den Studi— 
renden durch Bewilligung von Stipendien und hat das 
Gymnaſium durch mannigfaltige Unterſtützung erfahren. Die 
Gehalte der Lehrer zur beſtimmten Zeit auszuzahlen, befahl 
er aufs ſtrengſte; noch auf dem Sterbebette dachte er an 
eine Erweiterung der Anſtalt und die Berufung der geſchick— 
teſten Männer. Sein Ziel war: in der Kirche Frömmigkeit, 
in der Schule Gelehrſamkeit, im Staate Friede und Gerech—⸗ 
tigkeit. 

Im Alter von 27 Jahren (1577 den 19. Mai) hatte 
er ſich mit der ſechszehnjährigen Tochter Joachim Ernſtes 
von Bernburg-Zerbſt, Anna Maria, vermählt und hat mit 
ihr 25 Jahr in ſolcher Einigkeit gelebt, daß fie wie eine 
Seele in zwei Leibern waren und er (nach Schickfuß) wie 
der Kurfürſt Johann Georg von ſeiner Gemahlinn Eliſabeth 
ſagen konnte: Herr aller Herren, Du haſt mir ſchon hier 
zur irdiſchen Gemeinſchaft eine ſolche Gattinn gegeben, wie 
ich kaum eine aus des Himmels Höhen hoffen konnte. Die 
erſten zwölf Jahre ihrer Ehe waren kinderlos, aber vom 
Jahre 1589 an hat Anna Maria ihrem Gemahle ſechs Kin— 
der geboren, von welchen der erſte Sohn Georg Ernſt und 
die letzte Tochter Anna Maria frühzeitig ſtarben, zwei Söh— 
ne und zwei Töchter aber am Leben blieben. Die Söhne 
waren) Johann Chriſtian geb. den 28. Aug. 1591; 
Georg Rudolph geb. den 22. Jan. 1595, beide zu Oh— 
lau. Die Töchter: Barbara Agnes, geb. den 24. Febr. 
1593 und vermählt 1620, alſo 27 Jahr alt, an den 22 Jahr 
alten Freiherrn Hans Ullrich von Schafgotſch, welcher außer 
den Gütern im Rieſengebirge die freie Standesherrſchaft 
Trachenberg und Prausnitz, die fein Oheim 1692 um 
195000 th. von den Kurzbachs erkauft hatte, beſaß. Die 
zweite Tochter, Maria Sophie, (geb. 1601) blieb unverhei- 


Der Fürſt und feine Familie. 301 


rathet und iſt 1654 zu Parchwitz, ihrem gewöhnlichen Auf: 
enthaltsorte, geſtorben. 

Die fürſtliche Familie wurde in dieſer Zeit ſehr ſtark 
an die Vergänglichkeit aller irdiſchen Dinge gemahnt, der 
ältere männliche Zweig zu Liegnitz war ganz ausgeſtorben 
und das Haus zu Brieg hatte in 18 Jahren 1684 — 1602 
nicht weniger als acht Todesfälle zu beklagen (Georg II., 
Johann Georg, Barbara, Sophie und vier Kinder, zwei von 
Johann Georg und zwei von Joachim Friedrich) und nun 
folgte ihnen Joachim Friedrich ſelbſt (25. März 1602) im 
52. Jahre ſeines Alters nach. Er hatte nur drei Tage über 
Seitenſtechen geklagt und verſchied an einer Lungenentzün— 
dung wie der Vater, ruhig, ohne Todeskampf und ohne ein 
Glied zu rühren. Die Leiche wurde nicht einbalſamirt, ſon— 
dern, nachdem fie zwei Tage ausgeſetzt geweſen, in einen 
hölzernen und dieſer in einen zinnernen Sarg gelegt und 
von Adligen, Rathmännern und Schöppen bis zum 7. Mai 
bewacht, an welchem Tage die Begräbnißfeierlichkeiten in 
beiden Kirchen Statt fanden, welche mit der Einſenkung in 
die Fürſtengruft ſchloſſen. Am Tage darauf, 8. Mai, hielt 
der Rector Tileſius (wie bei Georgs Tode) im großen Hör— 
ſaal des Gymnaſiums in Anweſenheit der Fürſten, Räthe, 
Rathmanne, Geſandten, Adligen, Gelehrten die Parentation. 
Auch der Prorector Laubanus zu Goldberg hielt eine Pa— 
rentation. Das Steinbild des Fürſten im Harniſch, knieend 
in Lebensgröße, wurde wie das ſeines Vaters Georg mit 
Gemahlinnen und Kindern in der Hedwigskirche aufgeſtellt. 
Zu ſeinem Andenken ſind zwei Gedächtnißmünzen, die erſten 
in Schleſien, geſchlagen worden. Die eine von feinem Sil— 
ber, ein Loth ſchwer, auf einer Seite mit dem Bruftbilde 
des Herzogs und der Umſchrift: Memoriae Joachimi Fri- 
deriei Dueis Silesiae Lignicensis, Bregensis; auf der 
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andern Seite um den Rand und in der Mitte: Deo opti- 
mo maximo in aeternum vivens, summo patriae luetu 
plaeide obiit anno MDCH. M. Mart. XXV, hora pom. 
VI., cum vixisset an. LI, menses V, dies XXVI. — 
Die andere Münze war in der Größe eines Siebenkreuzer— 
ſtückes und hatte auf einer Seite das Bildniß des Herzogs, 
auf der andern die Aufſchrift: placidissime obiit Anno 
MDCI, M. Mart. Die XXV, hora VI P. M. 
Teſtament. In Betracht ſeiner Sterblichkeit hatte 
er ſchon 1595 den 11. Januar zu Ohlau ein Teſtament ver— 
faßt und am 16. Dez. 1596 mit einigen Aenderungen vers 
ſehen. In demſelben ſetzte er aus: 1) den Hoſpitälern zu 
Brieg und Ohlau, jedem 50 th. 2) den Geiſtlichen und 
Schulbedienten zu Brieg und Ohlau 400 th., nach Anzahl 
der Perſonen gleich zu theilen mit der Beſtimmung, daß in 
den daſigen Kirchen und Schulen keine Aenderung, welchen 
Namen ſie haben möchte, vorgenommen werden ſolle. 3) 
alle Räthe und Diener bleiben in ihren Aemtern und Ehren. 
4) der Gemahlinn Anna Maria wird Amt, Stadt und Schloß 
Ohlau mit allen Regalien, Renten, Zugehör als Leibgedinge 
eingethan mit der einzigen Beſchränkung, daß, wenn der äl⸗ 
teſte Sohn die Regierung antritt, ihm die hohe Jagd auf 
Hirſche, Schweine, Rehe abgetreten wird. Ueberdieß legirte 
er der Gemahlinn 15000 th., in Jahr und Tag aus den 
Briegiſchen und Liegnitzſchen Renten zu erheben. 5) Wegen 
Erziehung der Söhne Johann Chriſtian, Georg Rudolph und 
der Tochter Barbara Agnes und derjenigen, welche Gott noch 
beſcheren möchte, ſoll ſeine Gemahlinn auf dem fürſtlichen 
Hauſe zu Brieg bleiben und allen Unterhalt und Nothdurft 
zur Erziehung aus des Fürſtenthums und nicht aus des 
Leibgedinges Renten nehmen. 6) alle fürſtlichen Diener von 
den Landeshauptleuten bis auf die geringſten erhalten jeder 
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eine Jahresbeſoldung außer dem laufenden Solde. Einzelne 
erhalten noch beſondere Legate zu 100, 200, 500 th. und 
fünf Edelleute jeder 100 Dukaten zu einer goldnen Kette. 
7) Erben ſind die Söhne, ſobald ſie das achtzehnte Jahr 
erreicht haben. 8) für Barbara Agnes und, wenn noch mehr 
Töchter folgen ſollten, werden für jede jährlich 800 th. zu 
Handen der Mutter gezahlt zum Unterhalt. Bleibt Bar— 
bara Agnes die einzige Tochter, ſo erhält ſie jährlich 1000 
th. zum Unterhalt. 9) ſollte Barbara Agnes oder andere 
noch folgende Töchter ſich verheirathen, ſo erhält jede 30000 
th. Ehegeld und wenn nur eine Tochter lebt, noch 3000 th. 
dazu. Leben mehrere, ſo erhält jede 1700 th. zu Roß und 
Wagen und eine fürſtliche Hochzeit wird ihnen von den Er— 
ben ausgerichtet. Sie leiſten bei ihrer Verheirathung Ver— 
zicht auf das Erbrecht, vorbehaltlich des Ausſterbens des 
Mannsſtammes. 10) weil alle drei Kinder noch unmündig 
ſind, ſo führt die Mutter die Vormundſchaft und volle Ad— 
miniftration, bis der älteſte Sohn achtzehn Jahr alt iſt und 
auch dann behält ſie noch die Vormundſchaft der andern 
Kinder. Nebenvormünder ſollen ſein ihr Bruder, Herzog 
Auguſt von Plötzkau, Herzog Karl von Münſterberg-Oels, 
Ernſt Prittwitz auf Laßkowitz und Militſch, Hauptmann zu 
Ohlau, Wenzel von Zedlitz und Neukirch auf Schmochwitz, 
Hauptmann zu Liegnitz und Johann Reimann der Rechte 
D., welche ihr fo lange getreulich beiſtehen ſollen, bis der 
letzte Prinz das 17. Jahr vollendet und das 18. angefane 
gen hat. 11) die Söhne dürfen keine Theilung vornehmen, 
bis der jüngſte ſeine 18 Jahre völlig bekommen. 12) die 
zwei erſten Vormünder als fürſtliche Perſonen ſollen die vier 
beſten Roſſe aus dem fürſtlichen Marſtalle haben, die übrigen 
drei jeder 1000 th. als Erkenntlichkeit für ihre Mühe. 13) 
Exekutoren des Teſtamentes ſollen ſein der Biſchof Bona— 
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ventura (welcher vom Kapitel zum Biſchof gewählt, vom 
Papſt aber nicht beſtätigt wurde), Adam von Schafgotſch 
auf Kynaſt und Trachenberg und Brandan von Zedlitz, . 
Hauptmann zu Jauer. 

Vom 12. September 1600 iſt noch eine beſondere Ver— 
ſchreibung der Wittwe auf Ohlau vorhanden ſtatt auf Amt 
und Stadt Herrnſtadt, auf welches ſie anfangs verleibdingt 
war, weil ein Theil der Witthumsgüter behufs der Schul— 
dentilgung verkauft worden war. 


Die Vormundſchaft Anna Marias 1602 - 1605 
und Karls von Münſterberg 1602 — 1609, 

Beim Tode des Vaters war der älteſte Sohn Johann 
Chriſtian 11, der jüngere Georg Rudolph 7 Jahr alt; für 
den älteren mußte alſo die Vormundſchaft 7, für den jüngern 
11 Jahr dauern. So lange die Mutter lebte, führte dieſe 
nach der Beſtimmung des Teſtamentes die Regierung. Zu 
ihrer Unterſtützung hielt ſich ihr Bruder Auguſtus damals 
häufig in Brieg auf, er wohnte in dem Eckhaus am Schloß— 
platz neben dem Pfarrhauſe. Die vom Herzog ernannte 
Vormundſchaft beſtand aus dem Schwager deſſelben, Karl 
von Münſterberg-Oels und aus den Landeshauptleuten Wen— 
zel von Zedlitz in Liegnitz, Johann von Noſtitz in Wohlau. 
Lucä nennt auch noch Melchior von Senitz und Rudelsdorf 
auf Vogelgeſang für das Briegiſche. Ihre Hauptaufgabe 
war die Verminderung der Schulden und die Erziehung der 
fürſtlichen Kinder. 

Anna Maria von Bernburg-Zerbſt, geb. 1661 den 13. 
Juni, hatte (Schickfuß in der Parentation) von Kindheit an 
etwas Ernſtes, Bedachtſames, ſie hatte Kenntniſſe geſammelt, 
war den Hofeitelkeiten nicht ergeben, ſchrieb eine ſehr zier⸗ 
liche Handſchrift und dachte über Gottes Wort nach. Dem 
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Gemahle, mit welchem ſie ſich 1577 verbunden hatte, war 
ſie treu ergeben, ihre Frömmigkeit war nicht die römiſche der 
Brigitten, Claren, Cäcilien, ſondern ſie ſetzte ihr Vertrauen 
auf Chriſtum, liebte die Predigt, Geſang und Gebet und 
hielt ſich fleißig zum Tiſche des Herrn. In der Regierung 
begünſtigte ſie die Prediger, ſorgte für das Gymnaſium, that 
den Armen wohl, nahm bei Gerichtskoſten auf ſie Rückſicht, 
beſuchte ſelbſt die Kranken und ließ auf ihre Koſten für 
Kranke und Schwangere Arzneien bereiten. In ihrem Witt— 
wenſtande zeigte ſie große Fürſorge in Ausübung der Ge— 
rechtigkeit, hörte ſelbſt Anklagen und Vertheidigungen, legte 
Streitigkeiten bei oder erkannte über die Prozeſſe, war gnä— 
dig im Strafen. Sie ſtarb aber ſchon 1605 14. Novem- 
ber im Alter von 44 Jahren 5 Monaten nach einem 14: 
tägigen Krankenlager. 

Die Vormundſchaft richtete ihr Hauptaugenmerk auf 
das Schuldweſen. Herzog Karl ließ ſogleich 1603 ein Ur— 
barium des Fürſtenthums anlegen; für Kreuzburg und Pit- 
ſchen hatte ſchon Joachim Friedrich 1592 ein Grundbuch 
über die fürſtlichen Einkünfte aufſetzen laſſen. Beide ſind 
noch vorhanden und dienen noch heute zum Anhalt bei ſtrei— 
tigen Leiſtungen und Forderungen. Nach dem Anſchlage 
ſollte der jährliche Ueberſchuß des Brieger Rentamtes 15103 
Th. 24 Gl. 3%, Hl. betragen. 

Die Stadt. In dem Fürſtenthumsurbarium hatte 
Herz. Karl in Betreff der Stadt den Zuſatz aufnehmen 
laſſen: „Der Landesfürſt hat alle Zeit in Brauch erhalten, 
jährlich oder wenn es ihm gelegen, die Rathskur zu halten, 
die alten Rathsperſonen vom Rathstiſche zu entſetzen, neue 
an die Stelle zu verordnen oder fie ganz ungeändert blei— 
ben zu laſſen; ferner die Stadtrechnung ohne Einſage und 
Widerrede des Raths abnehmen zu laſſen.“ Das war aber 
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gegen die alten Stadtrechte und iſt abgeändert worden, die 
Stadt hat die freie Rathswahl behalten, dem Fürſten blieb 
die Beſtätigung. — Unterm 22. April 1603 wurde bei 
Gelegenheit einer Klage über veruntreute Stadtrenten eine 
Inſtruktion an die Rathmanne erlaſſen folgenden Inhaltes: 
1. Mit Vermengung der Stadtrenten und Abnahme der 
Steuern iſt große Unordnung entſtanden, die Herzoginn mit 
den zugeordneten Vormündern hat daher beſchloſſen, daß 
die Stadtrenten künftig beſonders eingenommen und zu ge— 
meiner Nothdurft ausgegeben werden ſollen. Abraham 
Schweitzer und Friedrich Kretſchmer ſollen mit dem Stadt— 
ſchreiber alle Renten einnehmen, einregiſtriren und wöchent— 
lich Einnahme und Ausgabe vor den Rath bringen und ex— 
aminiren laſſen. 2. Die Steuern ſollen von Melchior 
Häusler und Michael Heinze eingenommen und verwahrt 
werden. Sobald eine Summe vorhanden iſt, wird ſie an 
den Briegiſchen Steuereinnehmer abgegeben, damit die 
Stadt wegen Hinterhaltung großer Poſten nicht belangt 
werden darf. 3. Wenn der Rath zu Hochzeiten eingeladen 
wird, ſind oft große Unkoſten aufgegangen. Künftig ſollen 
nur zwei Perſonen als Abgeſandte geſchickt und die Vereh— 
rung nicht zur Beläſtigung der Stadt eingerichtet werden. 
Werden die Rathsperſonen mit Weib und Kind eingeladen, 
ſo mögen ſie alle der Hochzeit beiwohnen, ſollen aber die 
Verehrung aus ihrem Beutel anrichten. 4. Die Aelteſten 
und Geſchworenen klagen, daß die Rathsperſonen bei ihren 
Zuſammenkünften in der Kanzlei große Zehrung anſtellen 
zum Nachtheil der Stadt; das ſollen ſie künftig aus ihrem 
Säckel beſtreiten, außer wenn Stadtrechnung, Rathskur oder 
andre nothwendige Zuſammenkünfte zum Nutzen der Stadt 
gehalten werden. Da mag ziemliche Zehrung ohne Ueber— 
maaß gegeben werden. 5. Beim Weinſetzen findet große 
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Zehrung Statt; künftig ſollen zum Koften oder Satzweine den 
dazu beſtellten Rathsperſonen nur zwei Quart und ein Ku— 
chen gegeben werden, darnach würdigen ſie den Wein. 
Weinherrn ſind Matthes Scholz, Melchior Häusler. 6 Bis— 
her find viel Bretter, Schindeln, Kalk ꝛc. vom Staͤdtgelde 
gekauft und ohne Rechnung verbraucht worden. Künftig 
ſollen die Bauherrn Matthes Thomas und Melchior Häus— 
ler wöchentlich den Beſtallten des Rentamtes ein ſchriftli— 
ches Verzeichniß deſſen überreichen, was zum Bauweſen ein— 
gekauft und was wöchentlich verbraucht oder verkauft wor— 
den iſt. Auch die Ziegelfcheune ſoll die Ziegeln nicht nach 
Gunſt ablaſſen, ſondern dem, der ſie am meiſten benöthigt 
iſt; ſie ſoll die Unkoſten, dazu Holz, Streichlohn berechnen 
und wieviel aus den Ziegeln eingekommen, damit der Nutzen 
zu erſehn iſt. 7. Das Vorwerk (in Briegiſchdorf) 
ſoll mit Gutachten des ganzen Rathes vom Vorwerks— 
herrn Matthes Scholz beurbart und wöchentlich Ein- und 
Ausgabe des Getreides ic. den Rentbeſtallten berichtet wer— 
den. 8. Die Wald- und Bauherrn, Matthes Thomas, 
Melchior Häusler, haben die Förſter zu beaufſichtigen, daß 
mit Holz, Wieſen, Ochſenweide kein Unterſchleif geſchieht, 
daß kein fruchtbares Holz, kein junges Eichen- oder Bu- 
chenholz abgehauen wird. Sie ſollen perſönlich beim Holz— 
verkauf gegenwärtig ſein, daß es vor allen die Bürgerſchaft 
billig erhält; ebenſo beim Vermiethen der Ochſenweide und 
follen nebft den Förſtern den Kauf abſchließen und wöchent— 
lich ihre Einnahmen an die Kaffe abliefern. 9. Ohne Ein- 
willigung des Fürſten und der Geſchwornen und Aelteſten 
darf der Rath kein Geld auf Intereſſen aufnehmen, große 
Poſten nur mit fürſtlicher Bewilligung, kleine mit Einwil⸗ 
ligung der Geſchworenen und Aelteſten. 10. Die Waiſen⸗ 
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zu verwalten und ſie ſollen jährlich von allen Vormündern 
Rechnung aufnehmen laſſen, damit die Waiſen in mündigen 
Jahren guten Beſcheid ihres Zuſtandes erlangen. 11. In 
Betreff des Stadtkellers ſoll der Kellerherr Abraham Schwei— 
ger wöchentlich im Rentamt mit dem Schenken die Wo: 
chenzettel abliefern, worauf bemerkt und von den übrigen 
Rathsperſonen unterſchrieben wird, was an Wein und Bier 
eingelegt und ausgeſchenkt worden und was die Stadt da— 
bei gewinnt. 12. Beim Stadtzoll iſt alles, was verzollt 
wird, auf dem geſiegelten Zollzettel zu vermerken, auch beim 
Waſſerzoll iſt aufzumerken, wie viel Stücke Zimmer- oder 
Stoßholz angeſagt worden uud was dafür erlegt iſt. Die- 
ſe Zettel werden bei den Thorhütern abgegeben und alle 
Sonnabend Abend den Rathsbeſtallten eingeliefert, damit 
fie mit der Geldeinnahme verglichen werden und kein Un— 
terfchleif entſtehen kann. Schließlich ſoll über die deponir⸗ 
ten Gelder ein richtig Regiſter und Depoſitorium gehalten 
und die Gelder an einem gewiſſen Ort aufbewahrt werden. 

Im folgenden Jahre 1604 kamen Defecte in der Stadt⸗ 
rechnung zu Tage, welche dem frühern Bürgermeiſter Jakob 
Geisler Schuld gegeben wurden. Die Stadt nahm zum 
Anwald den Glogauſchen Landſyndikus Georg von Beuß— 
dorf und ſagte ihm auf ein Jahr hundert ungriſche Gulden 
(in 2 Terminen à 83 th. 12 gr.) zu. Die Verhandlung 
zog ſich hin, weil Herzog Karl nach Mähren auf ſeine Gü— 
ter verreifet war. Geisler ſtellte vor, die ſechsjährige Rech— 
nung ſei von den fürſtlichen Räthen, dann von ihm ſelbſt 
und dem deputirten Ausſchuſſe, zum dritten Male am 25. 
Mai abgenommen worden, wobei ſich der Defect aber nicht 
gefunden habe. Nun ſollten die alten Rathmanne eidlich 
befragt werden; am 27. Sept. 1604 wird Beußdorf erin⸗ 
nert, die Pofitionen zum Zeugenverhör zu ſenden, weil die 
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Gemeinde ſehr eifere. Geisler erſchien in dem angeſetzten 
Termine nicht, ſondern verkaufte 1605 ſein Gut in Brie— 
giſchdorf. Die Stadt bat 1606 wiederholt um Unterfus 
chung; ob ſie etwas erlangt hat, iſt nicht bekannt. 

Arbeiterordnung vom 14. Februar 1604: Es ha⸗ 
ben ſich viele Arbeiter vom Lande in die Stadt gezogen 
und überſetzen die Einwohner mit Lohn. Daher ſollen künf— 
tig die Tagelöhner, als da ſind Klöber, Strohſchneider, 
Holzhauer, Dreſcher täglich früh vor der Wachſtube am 
Rathhauſe ſich ſtellen, der Dingung gewärtig und jedem, der 
ſie dingt, willfährig ſein. Dafür haben ſie im Sommer 
von Oſtern bis Michaelis, die Erntezeit ausgenommen, täg— 
lich 18 Heller mit der Koft oder 3 Groſchen ohne die Koſt, 
im Winter von Michaelis bis Oſtern 1 Groſchen mit der 
Koſt, 2%, Gr. ohne die Koft zu empfangen. Die Weiber 
bekommen im Sommer 1 ¼ Gr. mit der Koſt, 2½ Gr. 
ohne Koft, im Winter 1 Gr. mit, 2 Gr. ohne Koſt. — Bo— 
ten im Inlande erhalten für die Meile 18 Heller und 2 
Gr. Wartegeld, außer Landes für die Meile 2 Gr. und 
Wartegeld 3 Gr. Werden ſie bei Nacht verſchickt, für die 
Meile 2%, Gr. Niemand ſoll mehr geben bei Strafe von 
1 ſchweren Schock, niemand mehr nehmen bei ½ Schock 
Strafe. Die Arbeiter, welche im Sommer aufs Land gehen 
zur Arbeit, ſollen auch im Winter nicht in der Stadt gelit— 
ten werden. 

Der Brauurbar war fortwährend ein wichtiger Er— 
werbszweig der Bürgerſchaft. Im Weichbilde durfte nur 
Briegiſch Bier geſchenkt, Breslauſches, Ohlauſches, Streh: 
lenſches nicht eingeführt, fo wie das Briegiſche nicht aus— 
geführt werden. Denn daß viel Briegiſch Bier ins 
Oppelnſche geführt wurde, geſchah mit beſonderer Bewilli⸗ 
gung der dortigen Herrſchaft. Unter Georg II. hatte der 
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Beſitzer von Pogrell und Alzenau, von Pannewitz, den 
Brauurbar erkauft, er vererbte jetzt die Güter an ſeinen 
Schwager Hans Frankenberg. Die Stadt kam 1605 darum 
ein, den Brauurbar wieder an ſie zu geben, weil derſelbe 
nur dem Pannewitz für ſeine Perſon verliehen worden. Auch 
um Erlaß der Biergelder kam ſie 1606 wieder ein, da die 
fürſtlichen Schulden nun mehrentheils zu Ende gegangen; 
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lich 1209 — 1433 Biere, darunter jährlich 6 — 10 geſreite 
(Hochzeitbiere). 

Der Brantweinſchank war Eigenthum der Stadt, 
von Georg II. 1565 beſtätigt. Früher war er an einige 
Bürger vermiethet geweſen, weil aber oft Muthwille an 
Sonn- und Feſttagen und daraus ſelbſt Todſchläge entſtan— 
den, ſo hatte die Stadt ihn mit Bewilligung Joachim Frie— 
drichs eingezogen und in den Stadtkeller verlegt. Die Vor— 
mundſchaft bevorwortete das Geſuch einer Wittwe Hohenſtein 
1608, welche ihn zu miethen wünſchte. Der Rath erwiederte: 
er bringe im Stadtkeller eine anſehnliche Miethe, welche zu 
Abführung des großen Schuldweſens verwendet würde, könnte 
daher der Wittwe Hohenſtein nicht abgelaſſen werden. 

Das alte Straßenprivilegium der Stadt auf alle 
Wagen von Breslau nach Oppeln und Neiſſe wurde ſorg— 
ſam bewacht. Die Stadt klagt z. B. 1606 bei Herz. Karl, 
daß dies ihr altes Privilegium der königlichen und fürſtlichen 
ausgeſetzten Straße nicht gehalten würde. Drei Breslauer 
Mitbürger wären mit zwei Kutſchen und etlichen 100 th. 
Leinwandwaaren auf Nebenwegen ergriffen worden. Die 
Breslauer entſchuldigten ſich, nicht gewußt zu haben, wo die 
Kutſcher gefahren wären. Sie wurden gepfändet. 

Herzog Karl nahm die Stadt auch wohl in ſeinem ei- 
genen Intereſſe in Anſpruch. Als 1606 ſeine Stadt 
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Bernſtadt mit Schloß, Kirche, Schule, Rathhaus bis auf 
vier Häuſer abbrannte, erſuchte er die Brieger, den Abge— 
brannten mit Baufuhren zu Hilfe zu kommen. Es geſchah, 
obgleich die Stadtbauern ſich weigerten. Auch über 120 th. 
baares Geld, Bier, Brot und Mehllieferungen wurden hin— 
geſchickt. 1608 aber verlangte er wieder Holzfuhren zur 
Erbauung der daſigen Schule. Da entſchuldigte ſich die 
Stadt Brieg, berief ſich auf die vor zwei Jahren geleiſtete 
anſehnliche Hilfe und bat auf andere Weiſe zu ſorgen, zu— 
mal grade Saatzeit und böſe Wege wären und ſie noch 
viel gefälltes Bauholz zu gemeiner Stadt Bauten liegen 
hätte. 

Im Jahr 1607 wurde die Stadt durch eine Infection 
heimgeſucht. Der Magiſtrat berichtet am 28. Juni nach 
Breslau, daß die ungriſche Krankheit oder das Herzbrennen, 
wie es die Medici und Barbiere nennen, nicht am Orte ſei. 
Vor etlichen Wochen fei fie zwar durch Soldaten eingeſchleppt 
worden und einige daran geftorben, aber ſeitdem niemand 
mehr. Aber am 2. November: wenn geſagt würde, daß 
manchen Tag 18 —20 an der Infection ſtürben, das ſei 
falſch; in der vergangenen ganzen Woche wären 21 in der 
Stadt geſtorben, mehr aber in den Vorſtädten und den ſechs 
Dorfſchaften. 

Die Pfarrkirche. Das Paſtorat bekleidete 1599 bis 
1605 Georg Werner, Sohn eines Brieger Tuchmachers, 
geb. 15555 er war zuerſt 1582 Diakonus an der Pfarrkirche, 
dann 1584 Hofkaplan geworden, welche Stelle er 16 Jahr 
bekleidete, 1599 gelangte er nach Paul Heuslers Tode ohne 
ſeinen Willen zum Paſtorate. 1604 glaubte der Rath, er 
ſei zum Superintendenten an der Schloßkirche beſtimmt und 
fragte daher bei dem Pfarrer Nik. Anther in Nimptſch 
insgeheim an, ob er die Stelle annehmen wolle. Anther 
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war bereit, aber eine Woche darauf ſchrieb ihm der Rath, 
daß er bei Einholung des fürſtlichen Conſenſes zu ſeiner 
Berufung erfahren habe, daß er ſelbſt zum Superintendenten 
beſtellt werden ſollte. Anther hat die Superintendentur — 
1604 —8 verwaltet. Die verwittwete Herzoginn war zwar 
reformirter Confeſſion und die Vormünder, Herzog Karl aus— 
genommen, derſelben wenigſtens geneigt, ſie haben aber im 
hieſigen Kirchenweſen keine Aenderungen vorgenommen, ob— 
gleich ſie bei Beſetzung der ſtädtiſchen Pfarrſtellen ihren Ein— 
fluß geltend machten. 1605 z. B. wurden durch Georg 
Werners Tod das Paſtorat und ein Diakonat erledigt. Der 
Magiſtrat entſchied ſich für Daniel Zſchepke zu Koiſch— 
witz im Liegnitziſchen und ſchickte ihm die Vokation zu. Zum 
Diakonat berief er den Pfarrer Martin Weber zu Bettlern 
bei Breslau. Die Herzoginn forderte Bericht über dieſe 
Ernennungen, weil man ihr vorgeſtellt hatte, daß ein polni— 
ſcher Prediger nöthig wäre. Der Rath erwiederte: vor we— 
nigen Jahren erſt ſei vorgeſtellt worden, daß die Stadt 
durch Herzog Georg II. für Abtretung eines anſehnlichen 
Stück Waldes das Patronat der Kirche erlangt habe. Trotz⸗ 
dem wären oft unerfahrene, junge Leute und für eine ſo 
volkreiche Gemeine unanſehnliche Perſonen eingeſchoben wor— 
den. Der Rath habe gebeten, ihn in ſeinem Rechte zu 
ſchützen und gnädige Reſolution erhalten, daß er künftig un— 
verſchränkt bleiben ſolle. Mit einhelliger Verwilligung der 
ganzen Gemeine habe er ſich zu Daniel Zſchepke, Pfarrer 
in Koiſchwitz, entſchloſſen, er ſei ein Brieger Kind, ſein 
Großvater und Vater hätten ſich viele Jahre bei dieſer Kirche 
und im Predigtamt nützlich gebrauchen laſſen. Etliche Geiſt— 
liche wären zwar dagegen und wendeten ein, daß bei der 
Stadt noch viel polniſches Volk vorhanden, für welche eine 
der polniſchen Sprache kundige Perſon nöthig ſei und hätten 
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der Herzoginn eine ſolche empfohlen. Aber das Bedürfniß 
ſei nicht vorhanden. Seit 16 Jahren ſei keine polniſche 
Predigt hier gehalten, viel weniger ein polniſcher Prediger 
begehrt worden. Die Geiſtlichen hätten einen ſolchen Man— 
gel nie angemeldet, bei Anſtellung der Diakonen nie mit 
einem Worte darum geeifert, ſonſt würde der Rath längſt 
darauf bedacht geweſen fein. Habe der verſtorbene Herzog . 
zu polniſchen Schützen oder ſonſt Polacken einen Prediger 
bedurft, ſo ſei immer einer der benachbarten polniſchen Pa— 
ſtoren gebraucht worden. Auch würde der Paſtor zu Mang— 
ſchütz, der die Kirche zu Leubuſch mithält, in ſolchem Falle 
wohl zu erreichen ſein. Aus der Fremde wären aber nie 
Polen zur Communion hieher gekommen, weil ſie viel näher 
gelegene Orte hätten. Den Geiſtlichen ſei nicht an einer 
polniſchen Perſon, ſondern an einer, die ihnen unterthänig 
und gehorfam ſei, gelegen; fie möchten gern das Wahlrecht 
an ſich ziehen. Der Rath bäte daher, ihn bei ſeinem Recht 
und Zuſage zu erhalten, die vorgeſchlagene Perſon ſich ge— 
fallen zu laſſen und ihn allda (zu Koiſchwitz) feines Pfarr⸗ 
dienſtes zu entlaſſen. Dies iſt indeß doch nicht geſchehen, 
denn ſtatt Zſchepke's wurde Michael Scholz, ebenfalls 
ein Stadtkind und ſeit 1596 Paſtor in Konradswaldau und 
Laugwitz, berufen. Das Miniſterium an der Pfarrkirche be— 
ſtand alſo ſeit Dezember 1605 aus Michael Scholz, 
Paſtor; Martin Weber, Atchidiakonus; Martin 
Schwope, Diakonus. Verpflichtet wurden die Prediger 
in der Vocation: Gottes Wort nach dem reinen Evangelium 
zu lehren, wie es in den Schriften der Propheten, Apoftel, 
in den chriſtlichen alten bewährten Symbolis, in der Augs⸗ 
burgſchen Confeſſion und derſelben Apologie, in den Schmal- 
kaldiſchen Artikeln, in den Schriften und Katechismus Dr. 
M. Luthers und in den Büchern, ſonderlich dem Corpore 
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Doetrinae christianae Philipp Melanchthons begriffen, die 
Sakramente zu ſpenden ꝛc. Alles vermöge der dieſes Lan— 
des üblichen Kirchenordnung. 

Schulweſen. Auch im Schulweſen iſt unter der Vor— 
mundſchaft noch keine Begünſtigung der reformirten Confeſ— 
ſion ſichtbar. Die fürſtliche Regierung hatte das Patronat 
über das Gymnaſium. Als der Rector Tileſius (1603, 5. 
April) geſtorben war, ſchickte Herzog Karl den Erzieher ſei— 
ner Söhne, Konrad Paſſel, an den Kurfürſt von Branden— 
burg, Joachim Friedrich, mit der Bitte, dem Gymnaſium 
eine geeignete Perſon von der Univerſität Frankfurt, welche 
damals feſt am lutherſchen Dogma hielt, zu überlaſſen. Der 
Kurfürſt trug dem akademiſchen Senat auf, mit dem Ma— 
giſter Jakob Schickſuß aus Schwiebus, welcher als Aufſeher 
vornehmer Polen mehrere Univerſitäten beſucht hatte und 
damals Univerſitätsnotar in Frankfurt war und juridiſche 
Privatcollegia las, zu unterhandeln. Er nahm die Vocation 
an, wurde 1604 den 18. Auguſt von Herzog Karl und 
Fürſt Auguſt von Anhalt in das Rectorat eingeführt und hat 
es bis zum Dezember 1613 mit Auszeichnung verwaltet. 
Er war auch Präſident des Conſiſtoriums. Die nächſten 
Lehrerſtellen wurden mit den Profeſſoren Günther Prof. 
linguarum, und Gerhardt Prof. poeseos beſetzt. Nicht nur 
aus Schleſien, auch aus Preußen, Polen, Ungarn, Sieben: 
bürgen, aus Mähren und Oeſtreich fanden ſich junge Leute 
ein, die Schülerzahl ſtieg vor der Peſt im Sommer 1607 
auf 503. Außer den neun öffentlichen Lehrern waren zur 
Beaufſichtigung der jungen Adligen 16 Hofmeiſter anweſend. 
Genauere Nachrichten über die Einrichtungen der Schule 
finden ſich in den Brieg. Nachrichten 2,474 ꝛc. 

Die literariſchen Bedürfniſſe der Lehrer und 
Schüler hatten unter Georg II. zuerſt einen Buch hän d— 
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ler hieher gezogen. Bei Georgs Tode war es Melchior 
Cyrus. 1593 ertheilte Joachim Friedrich an Peter Lindner 
das Recht, einen offenen Buchladen in der Stadt zu halten; 
niemand als er ſollte, ausgenommen an Jahrmärkten, Bücher 
verkaufen oder einführen. Dafür übernahm er die Verpflich⸗ 
tung, Stadt und Schule mit genüglichen, nothdürftigen 
Büchern, die der heiligen Schrift und Augsburgſchen Con— 
feſſion gemäß wären, zu verſehen. Sollte daran etwas 
mangeln, oder ſonſt Veranlaſſung zu Aenderungen ſein, fo 
behielt ſich der Fürſt die Macht vor, jederzeit Aenderungen 
zu machen. Programme und Schulſchriften wurden gewöhn— 
lich bei Scharfenberg in Breslau gedruckt, Schidfuß hat 
auch in Frankfurt bei Hartmann drucken laſſen. In Brieg 
legte erſt 1611 ein Buchdrucker aus Neiſſe, Kaſpar Sieg— 
fried, die erſte Druckerei an. Sie befand ſich auf der 
Milchgaſſe im Hauſe des ſpätern Pfarrwittwenſtiftes (jetzt 
Theater). Die älteſte vorhandene Brieger Druckſchrift mag 
wohl „die in der fürſtlichen Stadt Brieg aufgerichtete und 
zum Druck verfertigte Feuerordnung im Jahr nach Chr. Geb. 
1612. Kaſpar Siegfried druckts“ fein. Nach deſſen Tode 
1621 kaufte Auguſt Gründer aus Görlitz, bis dahin Gehilfe 
in der Baumannſchen Druckerei zu Breslau, die Officin, are 
nur eine Preſſe hatte, um 850 th. 

Der Elementarunterricht war damals Privatges 
ſchäft und Georg II. hatte bei Gründung des Gymnaſiums 
feſtgeſetzt, daß nur ein einziger deutſcher Schulmeiſter bei 
der ganzen Stadt ſollte geduldet werden. Johann Chriſtian 
hat aber im Anfang feiner Regierung zugegeben, daß künftig 
zwei deutſche Schreib- und Rechenſchulen gehalten werden 
durften. Auch Dorfſchulen werden unter ihm mehrmals er 
wähnt, mögen aber wohl von dem guten Willen und Be— 
dürfniß der Einwohner abhängig geweſen fein. 16035 den 


| 
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8. September hat der Rath für Melchior Buchs aus Brieg 


eine Kundſchaft ausgeſtellt, welcher mehrere Jahre die Kin— 


der der umliegenden Bauerſchaft unterrichtet habe und nun 
ſeine Beſſerung ſuchen wolle. Eine andere Kundſchaft von 
1607 24. April bezeugt dem Stenzel Stoll aus Ziegenhals, 
daß er acht Tage hier geweſen und ſich mit Agirung etlicher 
ſchönen Komödien aus heiliger Schrift alten und neuen 
Teſtamentes habe ſehen laſſen. 

Landes angelegenheiten. Die Zeit der Vormund— 
ſchaft war für das Schickſal Schleſiens und des Fürſten— 
thums eine ſehr verhängnißvolle. Kaiſer Rudolph II, zeigte 
ſich anfangs, wie ſein Vater Maximilian, den Evangeliſchen 
geneigt, nur hatte er ſchon bei ſeiner Huldigung 1577 und 
ſpäter 1584 den Breslauer Stadtrath vor dem Eindringen 
des Calvinismus gewarnt, den er nicht zu dulden gemeint 
ſei. In ſpätern Jahren gerieth er indeß immer mehr unter 
den Einfluß der ſtreng römiſchen Partei und entzog ſich 
möglichſt den Regierungsſorgen, um ſeinen Lieblingsbeſchäf— 
tigungen, der Alchymie und Aſtrologie, zu leben. Die Re— 
bellion in Ungarn unter Botskai war eine Folge dieſer Ver— 
nachläßigung der Regierung. Um ſo thaͤtiger waren die re— 
ligiöſen Parteien und die katholiſche Kirche, welche durch den 
Abſchluß des Tridenter Concils und durch die geſchickte und 
weitverbreitete Thätigkeit des Jeſuitenordens zu neuer Kraft 
gelangte, befeſtigte ſich nicht bloß in dem ihr gebliebenen 
Beſitze, ſondern faßte die Hoffnung, auch den verlorenen 
wieder zu erwerben. Anſprüche waren leicht aufzufinden, es 
bedurfte nur der weltlichen Hilfe, um ſie geltend zu machen. 
Dieſen Beſtrebungen arbeitete die Trennung der Evangeli⸗ 
ſchen in eine ſtreng lutheriſche und calviniſche Partei in die 
Hände. Mit welcher Strenge Georg II. am lutheriſchen 
Lehrbegriff feſtgehalten hatte, iſt erwähnt. Von derſelben 
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Geſinnung waren feine Gemahlinn Barbara und feine Toch— 
ter Sophie geweſen. Joachim Friedrich dagegen erklärte ſich 
gegen die Verketzerung der Philippiſten, gerieth daher ſelbſt 
in den Verdacht des heimlichen Calvinismus und ſah ſich 
mehremals (1587, 1591, 1596) genöthigt, feinen Ständen 
die Verſicherung zu geben, daß in der Religion nichts geän— 
dert werden ſollte. Er erfuhr von der katholiſchen Partei 
und vom Kaiſer, vorzüglich aber von ſeinen eigenen Glau— 
bensgenoſſen, Anfeindungen. Zum Wortführer derſelben warf 
ſich Salomon Gesner auf, ein Schleſier aus Bunzlau, Dr. 
theologiae und Prof. an der Univerſität zu Wittenberg und 
warnte 1601 die Stände, Städte und Gemeinden ſeines 
Vaterlandes vor dem einbrechenden Calvinismus in einer 
Schrift, welche er der ſtreng lutheriſchen Herzoginn Anna in 
Hainau (Wittwe Friedrichs IV.) widmete. „Die Secte habe 
lange Zeit an ſich gehalten und im Dunkeln gemauſet, jetzt 
ſei ſie hervorgebrochen und die Prediger dürften bei Gefahr, 
ſich enturlaubt zu ſehen, den Mund nicht aufthun gegen ſie. 
Er nennt als Verbreiter des Calvinismus Joachim von Berg 
auf Herrndorf und Kladen und den Rector Martin Mylius 
zu Görlitz. Schleſien ſei ſeit dem Streit über das Abend— 
mahl voll von Calviniſten, wie Joachim Curäus, Leonhard 
Krenzheim, Abraham Buchholtzer zu Freiſtadt (T 1584) be⸗ 


wieſen. In den Schulen würde unter Melanchthons Namen 


auch nur die calviniſche Lehre vom Abendmahl vorgetragen, 
in Görlitz ſei ſogar die doctrina Scholae Melanchthonis, 
welche ganz calviniſch ſei, eingeführt. Der Conrector Joa— 
chim Meiſter, der Paſtor primarius Martin Moller wären 
Calviniſten, Philipps Corpus doctrinae würde nur zum 
Deckmantel gebraucht. In Liegnitz ſei der Superintendent 
Georg Petzold abgefallen, der neue, Andreas Baudiſius, wer 
nigſtens verdächtig, in Breslau habe Adam Curäus am 


318 Anna Maria 1602 -5, Karl v. Münſterberg 1602 — 


Magdalenäum den Schülern calviniſche Exereitia dictirt, auch 
in Brieg wären trotz Cirklers Entfernung calviniſche Dictata 
vorgekommen.“) Syndiei, Medici, Politici wären häufig cal— 
viniſch und fänden Aufnahme, obwohl ſie anderwärts ver— 
trieben wären. Ungarns Unglück durch die Türken ſei durch 
die kalviniſche Ketzerei herbeigeführt und Oeſtreich, Mähren, 
Schleſien, Böhmen würden von demſelben Feinde bedroht. 
Die Calviniſten verließen ſich auf den weltlichen Arm. Die 
Schleſier würden ſich aber durch ſolchen Abfall aus dem Re— 
ligionsfrieden von 1552 und 1555 ſetzen, der nur für die 
Katholiſchen und Augsburgſchen Conſeſſionsverwandten gelte 
und ſchon fingen die Jeſuiten an, ihnen dieſen Vorwurf zu 
machen. 

Als Mittel, um dieſem Abfall zu ſteuern, giebt er an: 
Aufruhr ſoll vermieden werden, aber die treuen Lehrer ihrer 
Kirche ſollen nicht ſtumme Hunde ſein, auch wenn ihnen 
die Obrigkeit verbietet, gegen die Calviniſten zu ſchreiben; 
ſollen in der Seelſorge warnen, im Nothfall die Abſolution 
verweigern, beſonders bei Kranken und Sterbenden aufmerk— 
ſam ſein, aber zwiſchen Irrenden und Halsſtarrigen unter— 
ſcheiden. Den weltlichen Obrigkeiten giebt er den Rath, mit 
Hilfe eifriger und erfahrener Theologen die Calviniſten ab— 
zuſchaffen aus Hofhaltungen und Rathsſtuben, halsſtarrige 
calviniſtiſche Lehrer zu entfernen, die Schulen mit rechtgläu— 
bigen Lehrern zu beſetzen, an den drei Hauptſymbolen Ni- 
caenum, Athanasianum, Chalcedoniense, den Canones 
der 4 Hauptconcilien, der Augsburgſchen Confeſſion und dem 
Concordienbuche feſtzuhalten. Das Concordienbuch ſei zwar 
in Schleſien nicht eingeführt und die Unterſchrift würde auch 


) Geht wahrſcheinlich auf den Rector Tileſius, der feiner 15 
nungsänderung wegen 1584 in Verdacht war. 
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nicht zu erlangen fein, aber deſſen bedürfe es auch nicht, 
wenn man nur dabei beharre. (Melanchthons Corpus doe— 
trinae, auf welches Joachim Friedrichs Dekrete ſtets den 
Nachdruck legen, erwähnt er nicht.) Dem gemeinen Manne 
räth er, täglich zu beten, Acht zu haben auf die Predigten, 
beſonders wenn vom Nachtmahl und vom Sitzen zur Rech— 
ten Gottes die Rede ſei, die Kinder von kalviniſchen Schu— 
len zurückzuhalten; beſonders ſollen junge Edelleute nicht auf 
calviniſche Univerſitäten (Heidelberg, Genf) geſchickt werden. 

In einer ſpätern Schrift, der Warnungsglocke (von 1615), 
welche denſelben Zweck hat, beſchwert ſich der Verfaſſer, daß 
die nach Schleſien geſchickten Exemplare der erften Schrift 
aufgekauft und bei Seite gebracht worden wären. Joachim 
Friedrich hatte zur Zeit dieſer erſten Schrift 1601 fein Edict 
gegen die Verläumdung anderer Religionsverwandten erlaſ— 
ſen, welches von Lutheranern und von Katholiken übel auf— 
genommen wurde. Kaiſer Rudolph II. nahm beim nächſten 
Fürſtentage 1604 Gelegenheit, vor dem einſchleichenden Cal— 
vinismus zu warnen. Er proponirte, alle calviniſtiſchen Prä— 
dikanten abzuſchaffen, die neu erbauten calviniſchen Kirchen 
einzureißen, calviniſche Bücher zu verbieten, die Kinder nicht 
auf calviniſche Univerſitäten zu ſchicken. Zugleich erklärte er, 
der Religionsfriede von 1555 ſei nicht für die Fürſten und 
Stände Schleſiens geſchloſſen. Zwar ſei der Kaiſer als 
König von Böhmen ein Reichsſtand und unmittelbar unter 
dem Religionsfrieden, aber den Unterthanen der Reichsſtände 
ſei darum nicht erlaubt, nach ihrem Gefallen zu glauben 
und freies Religionsexercitium zu haben. Er habe es indeß 
bisher den Augsburgſchen Confeſſionsverwandten nachgeſehen, 
wofür ſie dankbar ſein, aber nicht es als ein Recht beanſpru— 
chen ſollten. Die Fürſten und Stände klagten dagegen, die 
Lutheriſchen würden unter dem Vorgeben des Calvinismus 


320 Anna Maria 1602—5. Karl v. Münſterberg 1602—9. 


bedrängt. Sie wollten nur die evangeliſche Religion an den 
Orten, wo fie ſeit dem Religionsfrieden geübt worden, erhal— 
ten, nicht die katholiſchen Herrſchaften in ihren Patronats— 
rechten turbiren Auf den Religionsfrieden hätten ſich ihre 
Vorfahren ſtets berufen. Von eingeſchlichenem Calvinismus 
wüßten ſie nichts, wären in Lehre und Ceremonien ſtets bei 
der Augsburgſchen Confeſſion geblieben. Der Kaiſer ließ ſich 
dieſe Zuſicherung gefallen, wiederholte aber, daß er ſehr wohl 
wiſſe, wie Kanzleien, Hauptmannſchaften und Aemter mit 
calviniſchen Perſonen befest'), wie neue verdächtige Kirchen 
gegen des Oberamtes Verbot erbaut, im Glogauſchen in 
einer Kirche alle Bilder, Kreuze ꝛc. abgeſchafft, ein Tiſch 
ſtatt des Altars geſetzt, ein calviniſcher Prädikant angeſtellt 
worden.“) Viele Privatperſonen wären unter dem Deckman— 
tel der Augsburgſchen Confeſſion Calviniſten. Die Stände 
wiederholten ihre Verſicherung und verlangten namentliche 
Bezeichnung, um Grund oder Ungrund des Vorwurfes zu 
unterſuchen. Die von den Commiſſarien bezeichneten Orte 
und Perſonen würden ſie unterſuchen und vernehmen und 
darauf das Nöthige verfügen. Der Kaiſer hat indeß dieſen 
Gegenſtand nicht weiter verfolgt, weil er in ſeinen Erblän— 
dern bald ſelbſt ins Gedränge kam. 

Im Fürſtenthum Brieg erklärte 1603 auf einem Lands 
tage die Vormundſchaft von neuem, bei der Augsburgſchen 
Confeſſion, fo wie 1591 in Ohlau feſtgeſetzt worden, bleiben 
und in Lehre und Ceremonie nichts ändern zu wollen. Einen 
Zuwachs erhielt die reformirte Partei in Schleſien durch den 
Markgraf Johann Georg von Brandenburg, welcher 1607 
das Fürſtenthum Jägerndorf übernahm und zunächſt auf dem 


) Ging wahrſcheinlich auf die Vormundſchaft in Brieg. 
2) Wohl durch die Schoͤneichs in Beuthen. 
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Schloß, dann hie und da auf den Kammergütern den refor⸗ 
mirten Gottesdienſt einführte. Die Hofdiener, welche er 
mitbrachte, waren der reformirten Confeſſion wenigſtens ge— 
neigt und ein Theil des Landadels trat allmählich über. 
Doch war der damalige Kurfürſt von Brandenburg Joachim 
Friedrich, ſein Vater, noch nicht übergetreten, ſondern ſtreng 
lutheriſch. 

Unterdeß war die katholiſche Partei nicht unthätig gewe— 
ſen. Die Malteſer auf den Commendegütern von Kl. Oels, 
Loſſen, Tinz hatten ihr Patronats- oder vielmehr Reforma— 
tionsrecht ſchon unter Joachim Friedrich geltend gemacht und 
die Vorſtellung der Stände hatte nichts dagegen vermocht. In 
Neiſſe fingen die Beſchränkungen des luther. Gottesdienſtes 
unter dem Biſchof Johann von Sitſch (1600-8) an. Auch 
in Glogau wollte er 1603 den evangeliſchen Bürgern die 
Stadtkirche entziehen, er kam am 14. März mit dem Lan⸗ 
deshauptmann Popel von Lobkowitz und 100 M. Soldaten 
dahin. Die Gemeine bat fußfällig, ihr Kirche und Schule 
zu laſſen und die Commiſſion verließ Glogau wieder, ohne 
eine Entſcheidung zu treffen. Dagegen verlor Troppau den 
proteſtantiſchen Gottesdienſt zuerſt durch offene Gewalt. Dort 
waren Kirchen und Altäre ſeit der Herzöge Zeit in den 
Händen des Magiſtrats, die Gemeinde war evangeliſch. Jetzt 
(1603) verlangte der Biſchof von Ollmütz (Franz von Die— 
trichſtein) die Stadtpfarrkirche zurück; die Bürgerſchaft wi⸗ 
derſetzte ſich, der Kaiſer ſprach auf des Biſchofs Klage die 
Acht über die Stadt und trotz aller Fürbitten der ſchleſiſchen 
Fürſten und Stände wurde ſie durch kaiſerliche Truppen 
1607 genommen, der evangeliſche Gottesdienſt aufgehoben. 
Uebrigens ſtanden ſich nicht bloß in Schleſien, ſondern in 
allen Habsburgſchen Ländern (in Böhmen, Oeſtreich, Un— 


garn) die beiden Religionsparteien ebenſo fand gegen⸗ 
Die Piaſt. z. Briege. 2. B. 
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über. Die Herrſcherfamilie ſelbſt wurde von ihnen bearbei⸗ 
tet und in zwei Lager getheilt. Die ältere Linie des Hau— 
ſes beſtand aus dem Kaiſer Rudolph und ſeinen Brüdern 
Matthias, Maximilian, Albert; die jüngere ſteiermärkiſche aus 
Ferdinand, Maximilian Ernſt, Leopold, Karl. Dieſe hatten 
in Steiermark dem Proteftantismus mit Gewalt ein Ende 
gemacht. Der Kaiſer wurde von dieſer Partei beherrſcht 
und da er ohne Kinder war, wollte er die Nachfolge in 
Böhmen einem Gliede der jüngern Linie, dem Biſchof Leo— 
pold von Paſſau, verſchaffen. Dagegen traten die Prinzen 
der ältern Linie zuſammen und erklärten 1606 Matthias 
zum Haupte des Hauſes. Dieſer gewann die Stände von 
Ungarn für ſich und durch einen Majeſtätsbrief über freie 
Religionsübung auch die Oeſtreichiſchen. Er wurde in Uns 
garn, Oeſtreich, Mähren zum Verweſer ernannt und ſchloß 
mit den Türken Friede. Rudolph ſträubte ſich, dieſen Frie— 
den ſo wie die bewilligte Religionsfreiheit zu beſtätigen. Da— 
rüber wurden die Unterthanen unruhig und damit es nicht 
zu einer Rebellion gegen des Kaiſers Räthe käme, rückte 
Matthias mit einem Heer aus Ungarn, Mähren, Oeſtreichern 
in Böhmen ein und Rudolph ſah ſich genöthigt, ihn 1608 
den 25. Juli auf einem Landtage zum Nachfolger in Böh— 
men ernennen zu laſſen. Die evangeliſchen Stände in Böh- 
men verlangten nun von Rudolph gleiche Feſtſtellung ihrer 
Religionsfreiheit und Beſtätigung ihrer ſchon 1575 über⸗ 
reichten Confeſſion. Er wollte fie nur den Utraquiſten ges 
währen und hoffte ſie zu trennen durch die Frage, ob ſie alle 
einſtimmig in der Religion wären? Sie bekannten ſich alle 
zu der 1575 überreichten Confeſſion. Da er unterdeß in 
Baiern, in Salzburg, in Graz, beim Papſt und in Spanien 
Hilfe ſuchte, fo ſchloſſen die evangeliſchen Stände in Böh⸗ 
men unter ſich eine Defenſion, um ſich gegen die zuneh⸗ 
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menden Religionsbedrückungen ſelbſt zu helfen. Die evan- 
geliſchen Schleſier waren durch das Verfahren gegen Trop— 
pau in Schrecken geſetzt, der eben ernannte achtzehnjährige 
Biſchof von Breslau, Erzherzog Karl, hatte erklärt, keinen 
Akatholiken in feiner Jurisdiction dulden zu wollen, hie und 
da im Lande wurden von den Katholifchen Pfarreien und 
Schulen unter dem Vorwande, es ſeien katholiſche Stiftun— 
gen, zurückgefordert, vom Kaiſer hatten ſie nur zweifelhafte 
Reſolutionen erlangen können — ſie ſchlugen daher im Mai 
die Bewilligung der kaiſerlichen Biergelder ab und drohten, 
ſich unter Matthias zu ſtellen, wenn ihre Religionsübung 
nicht ſicher geſtellt würde. Um ihre Beſchwerden vorzutra— 
gen, ſchickten ſie eine Geſandſchaft nach Prag, Weighardt 
von Promnitz auf Pleß, Hans Georg von Zedlitz auf Strop- 
pen, Siegmund von Burghaus auf Stolz; der Sprecher 
war Dr. Andreas Geisler, Liegnitz-Briegiſcher Rath, und fie 
ſchloſſen den 25. Juni 1609 auf dem Prager Schloſſe mit 
den Böhmiſchen Ständen ein Bündniß und Defenſionswerk 
gegen die heimlichen und öffentlichen Praktiken der unruhi⸗ 
gen Geiſtlichkeit und etlicher politiſchen Räthe. Wenn außer 
Ihrer Majeſtät, gegen welche nichts Thätliches vorgenommen 
werden ſollte, jemand, weß Standes er ſei, im Namen der 
Majeſtät oder in weß Namen es ſei, die Evangeliſchen in 
ihrer Religion, Kirchen, Schulen, Conſiſtorien turbiren oder 
aus Prätenſionen, welche die Katholiſchen ehemals zu Stif— 
tern, Klöſtern, Kirchen, Schulen, Conſiſtorien, Renten, Ein— 
kommen gehabt hätten, ſie anfaſſen ſollte, ſo wollten ſie alle 
für einen Mann ſtehen und Gut und Blut daran ſetzen. 
Die beiden Verbündeten, böhmiſche und ſchleſiſche Stände 
evangeliſcher Confeſſion ſollten einander auf die erſte Erfor⸗ 
derung innerhalb eines Monats mit 1000 Reitern und 2000 


Knechten, jeder auf feine Unkoſten zu Hilfe kommen, auf die 
21 
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zweite Erforderung wieder in einem Monat mit eben ſo viel 
und auf den Nothfall mit der ganzen Macht. Da die De— 
fenſion nur auf die Religion gerichtet wäre, ſo glaubten ſie, 
Sr. Majeſtät würde dieſelbe nicht ungnädig empfinden.“ — 
Um nicht auch den Reſt ſeiner Länder an Matthias zu ver— 
lieren, ertheilte Rudolph nun beſtimmte Beſtätigungen der 
Religionsfreiheit in ſogenannten Majeſtätsbriefen, zuerſt den 
3. Juli 1609 an Böhmen, den 11. Juli an die Lauſitz, den 
20. Auguſt an Schleſien. Der ſchleſiſche Majeſtäts— 
brief, welcher mit 50000 Dukaten bezahlt winde war 
folgenden Inhaltes: 

Weil in Schleſien vielfältige Religionsbeſchwerden vorz 
handen und die beiden Parteien über ihre Rechte zu Stif— 
tern, Klöſtern, Kirchen, Conſiſtorien, Renten, Zehnten, Ein— 
kommen und andern Zugehörungen auf Grund der Stif— 
tungs- und Patronats- oder anderer Titel ſtreiten, ſo ſoll, 
um dieſen Streitigkeiten vorzubeugen, künftig in Betreff der 
Religion gelten: 1) Da die Katholiſchen ihre freie Religions— 
übung haben und ihnen von den Augsburgſchen Confeſſions— 
verwandten kein Eintrag geſchieht, ſo ſollen ſie dieſelbe mit 
allem Beſitz in dem Zuſtand, wie er jetzt beſchaffen iſt, be— 
halten. Die Augsburgſchen Confeſſionsverwandten, mögen 
fie unter geiſtlichen oder weltlichen Herrn, unter Com— 
mendatoren und den kaiſerlichen Erbfürſtenthümern angeſeſ— 
ſen ſein, ſollen ihre Religion frei bekennen, bei ihrer Prie— 
ſterſchaft und Kirchenordnung ruhig verbleiben, keiner zu einer 
andern Religion gedrungen oder darum verjagt, von Aem— 
tern abgeſetzt werden, ſondern ſie ſollen bei ihren Kirchen, 
Gottesdienſt, Ceremonien, Schulen, Pfarren, Klöſtern, Stif— 


tungen, Zehnten, Zinſen, Accidenzen, Einkommen, wie ſie 


ſolche bisher gehabt, ruhig und unangefochten bleiben. 2) 
Alle Anſprüche ſollen ruhen, jede Partei behält ihre Kirchen 
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und Schulen, welche fie jetzt beſitzt. 3) Wollte jemand aus 
den Fürſten und Ständen mehr Kirchen und Schulen er— 
bauen, ſo iſt es, wie dem Fürſten- und Herrenſtande, auch 
den Erbfürſtenthümern erlaubt. 4) Die bisherigen Conſiſto— 
rien bleiben und die Augsburgſchen Confeſſionsverwandten, 
welche bisher keine gehabt, dürfen neue errichten für Ordi— 
nationen und Eheſachen. Den Erbfürſtenthümern ſteht frei, 
es mit den Ordinationen wie früher zu halten, in Eheſachen 
ſich der benachbarten Augsburgſchen Conſiſtorien zu bedienen 
oder durch die Hauptleute ein Generalconſiſtorium aufzurich— 
ten, doch auf kaiſerliche Beſtätigung, die innerhalb eines 
Monats erfolgen ſoll. Bei dieſem zu errichtenden wie bei 
allen andern Conſiſtorien iſt fleißig darauf zu achten, daß 
Verheirathungen in den verwandten Graden verhütet oder 
beſtraft werden. (Nach dem Brauch der Augsburgſchen Con— 
ſiſtorien im Reich d. h. bis zum dritten Grade.) 5) Bes 
gräbniſſe in Kirchen und Kirchhöfen und das Ausläuten ſoll 
den Eingepfarrten, auch wenn fie von verſchiedener Confeſ— 
ſion ſind, nicht abgeſchlagen, doch bei katholiſchen Kirchen 
nach katholiſchen, bei evangelifhen nach evangeliſchen Cere— 
monien verrichtet werden. Würden ſie aber verweigert, ſo 
ſollen durch die Obrigkeit die Renten und Dezem der betrof— 
fenen Eingepfarrten zu einer andern Pfarre verwendet wer— 
den und ſie ſollen daſelbſt begraben laſſen. Mit fremden 
Leichen wird nach des Collatoris oder Pfarrers gutem Ge— 
wiſſen verfahren. In welchen Orten die Augsburgſchen Con⸗ 
feſſionsverwandten keine eigenen oder mit den Katholiſchen 
gemeinſchaftliche Kirchen und Begräbniſſe haben, dürfen ſie 
ſolche aufbauen. 6. Alle Mandate gegen die Augsburgſchen 
Confeſſionsverwandten und ausdrücklich die wegen verbotener 
Grade im Heirathen find aufgehoben. 7) Die beiden Par: 
teien ſollen einander über dieſer bewilligten Kirchenordnung 
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und Religionsfreiheit nicht hinderlich ſein, die Geiſtlichen 
nicht in weltliche und die Weltlichen nicht in geiſtliche Aem— 
ter ſich miſchen, ſich nicht ſchmähen und verfolgen, ſondern 
als Glieder in einem Corpore bei einander ſtehen und über— 
haupt von heut an niemand wegen der Religion bedrängt 
werden. Zuletzt ſichert der Kaiſer den Augsburgſchen Con— 
feſſionsverwandten in den mittelbaren und Erbfürſtenthümern 
nochmals zu, daß ſie bis zu einer endlichen Vereinigung in 
der Religion bei allem Obgeſagten von ihm in Ruhe gelaſ— 
ſen und wie andere Stände des römiſchen Reiches den Re— 
ligionsfrieden genießen ſollen. Wer dieſe Verſicherung über— 
tritt, es ſei geiſtlicher oder weltlicher Stand, ſoll als Störer 
des gemeinen Friedens angeſehen werden. 

Außer dieſer Zuſicherung freier Religionsübung erlangten 
die Stände vom Kaiſer am 26. Auguſt eine zweite über die 
Wahl eines weltlichen Fürſten zum Oberlandeshauptmann 
und eines Eingebornen zum Bifchof. Beides waren alte 
Landesprivilegien, 1498 und 1504 von Wladislaus ertheilt, 
aber unter den Habsburgern unbeachtet geblieben; denn ſeit 
1536 — 1608 war die Oberlandeshauptmannſchaft ſtets dem 
Biſchof übertragen worden und nur während der ſtreitigen 
Biſchofswahl 1596 — 99 hatte Joachim Friedrich fie ver 
waltet, und zwei Mal feit Martin Gerſtmann waren Bi- 
ſchöfe aus nicht Eingebornen gewählt worden. Die evan— 
geliſchen Stände wurden zur Erneuerung dieſes alten Rech— 
tes vorzüglich durch die Beſorgniß vor dem Bekehrungseifer 
des neuerwählten Biſchofs, des jungen Erzherzogs Karl, 
welcher der bisherigen Ordnung nach nun auch Oberlandes— 
hauptmann geworden wäre, bewogen. Derſelbe proteſtirte 
daher auch (30. Oct. 1609) von Graz aus ſogleich gegen 
beide Majeftätsbriefe, weil fie ohne Hinzuziehung des Stiftes 
und der Geiſtlichkeit erlangt wären, erklärte die Religions- 
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freiheit für ungiltig, ſo weit ſie das Stift beträfe und für 
unbefugten Eingriff. Die Biſchofswahl gehe nur das Ca— 
pitel und nicht die Stände an und wollte man in Schleſien 
die Ausländer ausſchließen, ſo würden auch im Auslande 
keine Schleſier mehr zu geiſtlichen Würden zugelaſſen wer— 
den. Uebrigens ſei er aus böhmiſchem Stamme und kein 
Ausländer. Die Beſetzung der Oberlandeshauptmannſchaft 
hänge von Sr. Majeſtät ab und dieſelbe könne, ohne dem 
Stift und dem Erzhauſe zu nahe zu treten, in der Wahl 
nicht beſchränkt werden. Habe man Biſchöfe aus dem nie— 
drigſten Stande zugelaſſen, wie viel mehr ihn. Er ſei aber 
der Hoffnung, der Kaiſer werde dieſe übel impetrirte Con— 
ceſſion wieder abfordern und dem Schimpfe ſeines Hauſes 
abhelfen. Der Kaiſer hatte inzwiſchen ſchon den damaligen 
Verweſer, Herzog Karl von Oels, mit ausdrücklicher Aus— 
ſchließung feines Neffen des Erzherzogs Karl in der Ober- 
landeshauptmannſchaft beſtätigt, welcher dieſelbe von 1608 
bis 1617 verwaltet hat. 

Unter dieſen drohenden politiſchen Conſtellationen hatte 
Johann Chriſtian das achtzehnte Jahr erreicht und trat die 
Regierung an. 


Berichtigungen: 

Seite 24 Zeile 9 ftatt erhält zu leſen enthält. 

„ 38 = 6 der Name des Stadtſchreibers im Jahre 
1524 war nicht Matthias Freudenreich, wel— 
cher 1522 geſtorben iſt, ſondern wahrſchein⸗ 
lich Valentin Wahl; wenigſtens hieß 1528 
der Stadtſchreiber ſo. 
7 von unten ſtatt 1587 zu leſen 1581. 
3 von unten ſtatt Ziegenhals zu leſen Zie— 
genhain. 
„205 = 7 von unten ſtatt fein zu leſen feinen, 
14 von unten ſtatt Simon zu leſen Simeon. 
14 von unten ſtatt den zu leſen dem Fürſten. 
270 = 11 von unten ſtatt Selneckerns zu leſen 
f Selneckers. 
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Druck von C. Falch in Brieg. 


